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Tulipanen, Nelken und Levcojen, 
Erſter Theil, Bug 


welcher auf das aceurateſte zu erkennen giebt, 
wie die genannten Zwiebel⸗ Gewaͤchſe, zur 
Winterszeit, nicht nur zur ſchoͤnſten Flor zu 
bringen, ſondern auch ſolche Flor auf jeden verlang⸗ 
ten Winter ⸗Tag fich beſtimmen laſſ 
babey die Zeugung, Fortpflanzung und Aus⸗ 
winterung der Nelken und Levcojen mit vielen N 
Arcanis gelehret wird. 
i MNebſt einem Anhang 
in welchen die Eigenſchaften hier Garten, 
Gewaͤchſe erklaͤret werden, 
aus eigener Erfahrung mitgetheilet 
von 
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Hochedelgebohrnen, Veſt⸗ und Rechts⸗ 
Hochgelahrten Herrn, 


Herrn | 
Georg Gunth. Fridr. 
Riemann, 


vornehmen lure-Conſulto, 


E. Hochedl. und Hochweiſen Raths 
der Reichs⸗Stadt Nordhauſen hochanſehn⸗ 
lichem Conſulenten und zu Dero Canzley 
hochbeſtalltem Secretario ; 


meinem hochzuehrenden Herrn und 
vornehmen Patrono. 


Diochedelgebohrner, 1 
Veſt und Rechtshochge⸗ 
lahrter, 


Hochzuehrender Herr onſulent 
und Secretarius, 


Vornehmer Patron: 


. D Hochachtung, welche ge⸗ 
| gen Ew. Hochedelge⸗ 
bohrnen Perſon auf der Je⸗ 
en Akademie ich ehedeſſen 

70 ge⸗ 


geſaſtt da aus der faſt täglichen | 
Converſation mit Denenſelben 
wahrnahm, daß Sie das de cur 
hic ohne Unterlaß vor Augen hat⸗ 
ten, den Studis aufs fleißigſte 
oblagen, alle zeitverderbende Com⸗ 
pagnien, und was ſonſt dieſem Zweck 
entgegen ſeyn konnte, mit Fleiß und 
Ernſt vermieden, allwo Sie vor 
den Laſtern flohen als vor einer 
Schlangen, und Sich ſo aufführten, | 
daß man Selbige mit Fug den wuͤr⸗ 
digen Sohn eines groſſen Vaters 
nennen konnte, dieſe, ſage ich, hat 
ſich um ein groſſes vermehret, als 
nach Dero Rückkehr in Patriam 
bey Dero getriebener Praxi advo- 
catoria die herrlichen Früchte Dero 
fleißigen Studirens mit Vergnügen 
bemerkte, auch wahrnahm, daß 

Die⸗ 


Dieſelben alle Eigenſchaften eines 
guten Prackici an Sich hatten, daß 
Sie Gott fuͤrchteten, Recht thaten 
und das Boͤſe mieden. Sie hat 
einen neuen Zuwachs bekommen, da 
ich Dero loͤblichen Bemuhungen im 
Monat: März des 174 8ſten Jah⸗ 
res. bekroͤnen ſahe, als in welchem eine 
erledigte Secretariat⸗ Stelle bey der 
Nordhaͤuſiſchen Canzley, auf eine 
hoͤchſtruhmliche Weiſe, in Verſamm⸗ 
lung aller dreyen hochloͤblichen 
Raths⸗Mittel durch deren Approba⸗ 
tion Ihnen aufgetragen wurde, wel⸗ 
che Function Sie auch den 1 16 deſſel⸗ 
bigen Monats antraten. Die hoͤchſt⸗ 
wichtigen Dienſte Dero unvergleich⸗ 
lichen Herrn Vaters, Sr. Ma⸗ 
gnificenz des Herrn Buͤrgermeiſters 
Chilian Volkmar Riemaunns 
Mul A "SEE 


ICti, welche Er Nordhauſen feit 1720. 
erſtlich als Syndicus, und nach⸗ 
hero als Buͤrgermeiſter bewieſen und 
noch jetzo beweiſet; der unſterbliche 
Ruhm, welchen Dero Vorfahren 
muͤtterlicher Seite bey dieſer Reichs⸗ 
Stadt ſich zuwege gebracht, von 
welchen Herrn D. IORHANNEM TI. 
TVM ICtum, Comitem Pala- 
tinum Cæſareum, Hochgraͤflch⸗ ; 
Stollbergiſchen Rath und Canz⸗ 
larn und der loͤblichen Ritter⸗ und 
Landſchaft in der Grafſchaft Hohn⸗ 
ſtein Syndicum, als Dero Aelter⸗ 
Vater, Herrn IOHANNEM MAR. 
TINVM Tırıvm aber ICtum und 
Secretarium bey der Nordhaͤuſt⸗ 
ſchen Canzley als Großvater Dies 
ſelben Ard Da eigene gründ⸗ 

liche 


liche Gelehrſamkeit und groſſe Ge 
ſchicklichkeit: dieſe mußten alſo beloh⸗ 
net ſeyn. Seit geraumer Zeit habe 
ich auf ein Mittel geſonnen, ſolche 
meine Hochachtung öffentlich an den 
Tag legen zu koͤnnen, ich ergreife da⸗ 
hero die gegenwaͤrtige, ſolches durch 
dieſe Dedication zu bewirken, um 
deſto freudiger, da ich bey mir verſt⸗ 
chert bin, daß der Inhalt des Tractaͤt⸗ 
chens ſelbſt Ew. Hochedelgebohr⸗ 
nen nicht zuwider, vielmehr ange⸗ 
nehm ſeyn werde. Die Allmacht des 
Himmels flehe ich uͤbrigens inbruͤn⸗ 
ſtig an, daß ſie Dero Rathſchlaͤge 
zum Nutzen der Stadt überall bene⸗ 
deyen, Dieſelben ſamt Dero hohem 
Hauſe zu beſtaͤndigem Segen ſetzen, 
und zu vieler Bedraͤngten Schutz, 
Troſt nd ficht bey muntern 
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Kräften bis ins graueſte Alter er⸗ 
halten wolle, wobey Dero fernere ho⸗ 
he Zuneigung und Gewogenheit mir 
erbitte, der in unveraͤnderter N 
bee. ich rd 
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gen, weſches die angenehme Blu⸗ 
g men ⸗Gaͤrtnerey ihren Liebhabern 
verſchafft, iſt gewiß eines der ausneh⸗ 
mendſten die Hervorbringung der Blu⸗ 
men zur Winters⸗ Zeit, zu der Zeit, 
da die ganze Natur zu ſchlafen, ja gar 


Ur dem mannigfaltigen Vergnu⸗ 


erſtorben zu ſeyn, ſcheinet, da vom 


Froſte alles erſtarret und in Schnee ver⸗ 
graben liegt, da die Kaͤlte ganzen Stroͤ⸗ 
men den Arreſt ankuͤndigt. Es giebt uns 
dieſe Beſchaͤftigung nicht nur eine erfreu⸗ 
liche Erinnerung des . 
4 ings/ 


Vorerinnerung. 


lings, ſie wird auch erguickend durch den 
Geruch der ſchoͤnen Blumen, als welcher 
ſo ſtark als bey denen im freyen Garten un⸗ 
gekuͤnſtelt und natuͤrlicher Weiſe gewachſe⸗ 
nen zu ſeyn pfleget, und verſchafft zugleich 
zu mancherley phyſtkaliſch und moraliſchen 
Betrachtungen Stoff Denn wenn wir 
auf einer Seiten, an dem Aufkeimen, Fort⸗ 
wachſen, Gedeyung zur Flor, darauf er⸗ 
folgenden Verwelkung und Untergange 
der Blume, nach Hiob 14, v. I. 2. ein 
Bild des menſchlichen Lebens erblicken 
und deſſen Hinfaͤlligkeit uns dabey erin⸗ 
nern wollen; auf der andern aber die 
Meynung, ſo ein beruͤhmter englaͤndiſcher 
Medicus, namentlich Woodward, gehegt, 


da er geglaubt, daß das Waſſer, wenn 


es den Pflanzen Nahrung geben ſollte, 
einen Grad der Faͤulniß annehmen und 
grüne Materie zeugen müßte, welche ſo⸗ 
dann die Nahrung der Pflanzen ſeyn 
wuͤrde, ſich von ſelbſt aus dem Gebrauch 
des friſchen Waſſers widerlegen, ferner 
auch die Unhinlaͤnglichkeit der Verſuche 
des Helmontii und Boyle, dur lche fie 
erfahren wollten, ob auſſer dem Waſſer 
auch Erde mit in die Pflanzen gehe, ſich 
darſtellen ſehen, ſo ee 
13 8 b 
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Gedanken uns ſchon weiter leiten und 
mehrere nuͤtzliche medicationes erwecken. 
Es hat mich dieſes bewogen, einige Ne⸗ 
benſtunden ſolchen Ergetzlichkeiten zu wid⸗ 
men, und ſelbige ſo viel als moͤglich in 
formam artis zu bringen, und bin vorlaͤu⸗ 
ſig bemuͤhet geweſen, zu erfahren, 1) ob 
man Tazzeten, Jonquillen, Tulipanen 
und Pyacinthen auch im Winter zur 
Flor bringen; 2 ſolche Flor auf einen 
gewiſſen Tag, da man ſie noͤthig und 
den man ſich auserſehen hat, welches in 

an und andern Reſidenzien ein im 
Winter einfallender Namens oder Ge 
burts⸗Tag eines groſſen Herrn, an an⸗ 
dern Orten aber ein Convivium oder ande⸗ 
re Solennitaͤt ſeyn koͤnnte, haben koͤnne. 
Ich habe meinen Zweck erreicht und ge⸗ 
funden, daß beydes thunlich und ganz 
fuͤglich ohne viele Muͤhe ſich zu Werke 
richten laſſe, und communicire meine mit 
den blauen und weiſſen einfachen Hyacin⸗ 
then gemachten Erfahrungen hierdurch. 
Es duͤrfte zwar mancher mir den Ein⸗ 
wurf machen, daß es unnoͤthig von der⸗ 
e ed zu ſchreiben, nachdem 
der Dodtor und Proſeſſor Phyfices Lip- 
lienſis Herr Johann Chriſtian Lehmann, 
er in 


Vorerinnerung. 


in ſeinem 1718. publicirten Specimine ter? 
tio utilitatis phyſicae verse bexeits gezeigt / 


wie die Hyaeinthen ſowohl als viele ande⸗ 


re Blumen zur Winterszeit hervor zu 
bringen. Hierauf aber dienet kurzlich zu 
willen? daß ſolche Lehmanniſche Nachrich⸗ 
ten von der Beſchaffenheit ſind, daß de⸗ 
ren Ausuͤbung nicht jedermanns Werk 
fey, er verlangt ein ordentliches Gewaͤchs⸗ 
und Treib⸗Haus, oder, daß ich mich ſeiner 
Worte bediene, eine Glas⸗Caſſe, hat 
alſo für ſolche geſchrieben, deren Umſtaͤn⸗ 
de und Gelegenheit dergleichen anzulegen 
leiden. Ich ſuche hier auch denen einen 
Dienſt zu erweiſen, welche mit Gewaͤchs⸗ 
Häufern nicht verſehen find, und zeige ih⸗ 
nen; wie flein ihren gewohnlichen Wohn⸗ 
ſtuben, es moͤgen dieſe gegen Morgen 
oder Abend, gegen Mittag oder Mitter⸗ 
nacht gelegen ſeyn, ohne die mindeſten be⸗ 
ſondern Koſten, gleichen Effect erreichen 
koͤnnen; und weil auch Herr Lehmann 
weder gewußt noch gezeigt, wie die Floren 
auf gewiſſe Tage ſich beſtimmen laſſen, 
und uberhaupt ſich mehr mit Erde be⸗ 
ſchaͤftiget und in ſolcher feine: Blumen 
hervorbringt, als mit dem Waſſer wel⸗ 
ches aber muͤhſamer und e 
jr ie⸗ 
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dieſes iſt, die Stuben auch gerne duͤnſtig 
macht: ſo hoffe bey dieſen Umitänden, 
das meine Arbeit für überflüßig nicht 
werde zu achten ſeyn, vielmehr einen 
Vorzug vor jener meritiren. Die Ste⸗ 
rilitaͤt der Gartenbuͤcher, welche in An⸗ 
ſehung der angenehmen Nelken⸗ und Lev⸗ 
coſen Gewaͤchſe in ſelbigen ſich findet / hat 
mich demnaͤchſt bewogen, das praktiſche, 
ſo eine vieljaͤhrige Erfahrung mir davon 
zu erkennen gegeben, zugleich zu annotiren, 

in der Hoffnung, daß ſolches den Cultori⸗ 

bus dererſelben, welche ſich uͤberall gar haͤu⸗ 

ſig finden, zu beſonderm Nutzen und Ver⸗ 

gnuͤgen gereichenwerde, und meinen Lan⸗ 
desleuten, den Nordhaͤuſiſchen Herren 
Blumiſten habe noch die beſondere Erin⸗ 

nerung zu geben, daß alles, was von Gar⸗ 
ten» und Blumen ⸗Sachen hiermit bekannt 
gemacht wird, an ihrem Orte, ſo wie ſie 
es communieirt finden, ſey ausgeuͤbet 
worden, weswegen ſie ſich deſto ſicherer 

darauf verlaſſen und glauben koͤnnen, daß 
fuͤr ihr Clima es ſich vollkommen ſchicke. 
Bey dieſer anderweitigen Auflage, gegen⸗ 

waͤrtigen Tractats, hat mir zugleich es dien» 

lich geſchienen, ſolchen mit denjenigen Bes 

obachtungen, welche mir die Aae 
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ten und Natur: Kräfte einiger im menſch⸗ 
lichen Leben be nuͤtzlichen Gewaͤchſe, ha⸗ 
ben kennen lernen, zu begleiten. Sind 
nun diejenigen niemahlen zu ſchelten, wel 
che die Kaͤnntniß der Natur durch ihre Ans 
merkungen erweitern, ſo werde ich auch 
wegen ſolcher meiner Zufäge keiner Recht⸗ 
fertigung beduͤrffen. Der geneigte Leſer 
bediene ſich denn dieſer meiner Arbeit zum 
Rutz und Vergnuͤgen, und wenn er, wie 
mir es bereits wieder fahren, feinen Zweck 
hiermnen auch wird erreicht haben, ſo 
bleibt kein Zweifel uͤbrig, daß ſelbige nicht 
einigen Beyfalls gewuͤrdiget werdenſollte. 
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Das I. Capitel. 


Don Hyazinthen, Anſchaffung deren Zwiebeln, 
noͤthigen Auszeichnung, auch der Zeit und 
Weiſe, ſie aus dem Lande zu nehmen. 


H. Is 


hazinchen, Hyacinthi, Jacintes, eine Art 
der vortrefflichſten Zwiebelgewaͤchſe, find, 
wegen ihrer mancherley Farben und herr⸗ 
, lichen Geruchs, von den Blumenliebha⸗ 
bern allezeit wuͤrdig erachtet worden, eine 
Zierde der ſchoͤnen Gaͤrten zu ſeyn. Wenn das eis⸗ 
graue Alterthum, jener heidniſchen Zeiten, deren 
Vortreichfflkeit in die Augen leuchtend machen woll⸗ 
te, fo lehret die Mythologie, daß gedichtet worden: 
wie zu Laconia ein junger Menſch, namentlich Hya⸗ 
einthus, gelebet, welcher von ſo reizender Schoͤnheit 
geweſen, daß auch die Goͤtter dadurch empfindlich 
gemacht und gleichſam bezaubert worden. Apollo, 
der Gott der Muſik, Wahrſager⸗ und Arzneykunſt, 
und Zephyrus, der Gott des Abends oder Weſten⸗ 
windes, werden vor andern genennet und von ihnen 
W. B. l. 7 bemerfer, 
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bemerker, daß fie nach allen ihren Kräften um die 
Wette ſich bemuͤhet, dieſem ſchoͤnen Juͤnglinge zu ger 
fallen und ſich deſſen Gunſt und Liebe zu erwerben, 
worinnen es auch Apollo endlich ſo weit gebracht, 
daß er Zephyro vorgezogen worden; welches aber 
bey dieſem den aͤußerſten Verdruß erwecket und ihn 
bewogen, auf nachdruͤckliche Rache zu gedenken. Als 
es nun eines Tages das vortrefflichſte Wetker gewez 
ſen, welches Zephyrus durch ſein ſanftes Hauchen ver⸗ 
mehret, ſey Hyazinthus dadurch zu einem Spatzier⸗ 
gange veranlaſſet worden. Apollo, welcher ſeine 
einzige Ruhe und Vergnügen. nur darinnen geſucht 
und gefunden, wenn er etwas bewirken koͤnnen, das 
feinem geliebteſten Hyazinths angenehm geweſen) 

habe dieſen auf ſolchem Spatziergange angetroffen, 
auch nicht einen Augenblick verabſaͤumet, etwas zu 
unternehmen, welches dienete, Hhazinthi Luſt zu ver⸗ 
mehren, und weil Apollo gewußt, daß er das Spiel, 
welches Diſcus genennet wird, in welchem man mit 
einem runden eiſernen Teller nach einem Ziele zu wer⸗ 
fen pflegte, gern uͤbte, habe er ſolches mit deſſen 
Beyfall ohne Verzug veranſtaltet. Der aus Eifer: 
ſucht vor Wuth und Rache brennende Zephyrus be⸗ 
merket alſofort, daß dieſes die beſte Gelegenheit ſey, 
ſein Muͤthgen kuͤhlen zu koͤnnen; laͤßt auch das erſte 
Tempo, da ſolches moͤglich zu machen, nicht vorbey⸗ 
ſtreichen: Als derowegen die Reihe den Apollo 
trifft, daß er nach dem Ziele zu werfen hat, blaͤſt 
Zephyrus ſo heftig an den Teller, daß ſolcher Hya⸗ 
zintho an den Kopf fliegt, wovon dieſer auf der 
Stelle des Todes ſeyn muß. Apollo, welcher nicht 
weiß, Wen die Schuld dieſes unverſehenen, für ihn 
| : höchfta 
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hoͤchſtſchmerzlichen Mordes beyzumeſſen, welcher dem 
Erblaßten das Leben nicht wieder geben kann, will 

in Thraͤnen zerfließen, iſt der aͤußerſten Verzweife⸗ 

lung bloß geſtellet, aller Troſt ſcheint ihm zu ver⸗ 

ſchwinden; dieſes einzige weiß er zu ſeiner Aufrich⸗ 
tung noch vorzunehmen, daß er das Blut feines 

allerliebſten Hyazinthi in eine angenehme Blume 

verwandelt, und dabey verordnet, daß ſelbige zu al⸗ 

len Zeiten den Nanten Hyazinthe fuͤhren ſolle. 

Dieſe Heiden gaben demnach den Hyazinthen einen 
hohen und goͤttlichen Urſprung. Man kann die 

Begierde, die diesfalls in ihnen geherrſchet, eine 

Sache nach ihrem wahken Werthe zu erheben, kei⸗ 

nesweges misbilligen, als man ſolche Erdichtung 

vielmehr deswegen loben muß, da ein feines Moral, 
wider alle von einer hitzigen Liebe unzertrennliche Ei⸗ 
ferſucht darinnen verſteeckt worden. Auch unſere 

Zeiten geben dieſen laͤngſt verſtrichenen in Aeſtimi— 
rung der Hyazinthen nichts voraus; ihr ſchoͤnes An⸗ 

ſehen und durchdringender Geruch erwecken ihnen 

noch immerfort haͤufige Liebhaber, welche ſelbige in 

ihren Gaͤrten aufs ſtaͤrkſte anbauen, indem ſie durch 

oͤfteres Aufnehmen der alten Zwiebeln, auch Abneh⸗ 
men und Fortpflanzen der jungen Bruth, auf ihre 

Vermehrung bedacht ſind, durch Sammlung und 

Ausſtreuung des Saamens aber nach neuen Gattun⸗ 

gen trachten. Durch letztere Bemuͤhung iſt es da⸗ 

hin gediehen, daß man bereits über 130 Sorten 

zaͤhlet, welche alle namhaft gemacht werden koͤnn⸗ 

ten, wenn die engen Graͤnzen, die dieſem Tractaͤtchen 

geſetzt, es leiden wollten. Alle ſolche Gattungen 

nun haben zwar die aa an ſich, daß, wenn fie 
2 zur 
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zur Winterszeit in der warmen Stube aufs Waffer 
eleget werden, ſie ohne Ausnahme zur Flor gelan⸗ 
gen; jedoch auch nicht anders, als im Lande, allwo 
man ſieht, daß einige fruͤhzeitiger, andere ſpaͤter ſich 
arten, indem etliche 8. andere 14 Tage und noch an⸗ 
dere ihre Blumen noch weiter als die fruͤhzeitigſten 
geben. Woraus denn erſcheint, daß derjenige zwar 
gewiß zu Blumen gelange, der gute Zwiebeln aufs 
Waſſer bringt; jedoch die Flor ſich auf keinen ger 
wiſſen Tag verſprechen koͤnne, wenn er ſich nicht zu⸗ 
vor mit gewiſſen Sorten bekannt gemacht, und ih⸗ 
nen abgemerkt, wie viel Tage zu Hervorbringung 
ihrer Blumen ſie noͤthig haben. 
n 
Die dunkelblauen und weißen einfachen a 
zinthen habe ich hier erwaͤhlet, um an ihrem Exem⸗ 
pel die Richtigkeit des vorangefuͤhrten zu erkennen, 
und zu zeigen, wie damit zu verfahren; ich habe des 
wegen zu ihnen gegriffen, weil ſie die gemeineſten und 
bekannteſten, auch faſt in allen Gaͤrten zu haben ſind, 
daher die Experimenta ſich mit ihnen am leichteſten 
nachmachen laſſen; es ſteht jedem frey, ſich andere 
Gattungen zu erwaͤhlen. 
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Das Erſte und Noͤthigſte aber, zu Erlangung 
einer recht ſchoͤnen Winterflor, iſt, daß man ſich zu 
rechter Zeit nach guten Zwiebeln umſehe und zu ſel⸗ 
bigen zu gelangen trachte. Denn gleichwie ein gu⸗ 
ter Baum allezeit gute und vollkommene Fruͤchte, 
ein fauler hingegen arge und untuͤchtige zu bringen 
pfleget; ſo hat es gleiche Bewandtniß mit den Zwie⸗ 
beln. Wer ſich ſolche 9 die etwa angefault 
a N gewe⸗ 
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geweſen; ſolche, die nach dem Ausnehmen aus dem 
Lande nicht gleich abgetrocknet worden, ſondern auf 
einem Haufen uͤber einander gelegen und verſtockt 
ſind, oder zur Flor auf andere Weiſe untuͤchtig wor⸗ 
den, der hat ſich entweder gar keiner oder doch ſehr 
ſchlechter Blumen zu verſehen; an ihren Se 
find fie zu erkennen. 


H. 4. { 

Diejenigen, welche Gärten und in felbigen Hna> 
zinthen haben, verfügen fich zu dieſem Behuf zur Zeit 
der natürlichen Flor, welche im M onat April meh⸗ 
rentheils ſich zu ereignen pfleget, dahin, fie bemer⸗ 
ken, welche Zwiebeln vor andern anſehnliche Blu⸗ 
men getrieben; dieſe erwaͤhlen fie fich zu ihren Fünfz 
tigen Winterergoͤtzlichkeiten, ſie bezeichnen ſolche mit 
beſondern kleinen Nummern, laſſen fie übrigens an⸗ 
jetzo ungeflört fortwachfen, 

e 

Die Rothwendigkeit die Sorten im Winter un⸗ 
kerſcheiden, und fodann wiſſen zu koͤnnen, welcher 
Art die Zwiebel ſey und was ſie fuͤr Blumen getra⸗ 
gen, zeiget der F. 1. deutlich. Es iſt demnach, da 
man an den Zwiebeln, wenn die Blumen hinweg, 
nicht erkennen kann, welche Farbe ſie getragen oder 8 
zu welcher Gattung ſie gehoͤre, oder da die Kenn⸗ 
zeichen, die man diesfalls etwan machen moͤchte, ſehr 
truͤglich ſind, bey dem Auszeichnen nicht hinlaͤng⸗ 
lich anfehuliche Blumen bemerkt zu haben; die Num⸗ 
mern muͤſſen auch anzeigen, von was für einer Art 
oder Farbe die Blumen geweſen; an die Nummern 
der blauen pflege ich ein B. an der weißen aber ein 

4 3 W. 
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W mit Se zu machen, welchen ven ncht 
au waſcht. N 1 5 
f dr 6. 

Ich ſinde noͤthig einer Frage beer zu 1 
welche diejenigen erregen möchten, die weder Garten 
noch Hyazinthen in felbigen beſitzen, der Winterluſt 
aber doch gerne genießen mochten. Dieſe duͤrfen 
ſagen: wir ſehen, daß ohne Zwiebeln i anzu⸗ 
fangen iſt, wie gelangen wir denn darzu! Hierauf 
nun dienet kürzſich zur Antwort „daß es in Ham⸗ 
burg, Leipzig, Carlsruh, und vielen andern Orten, 
Gaͤrtner gebe, welche mit! Blumenzwiebeln ſtarke 
Handlung treiben, auch insgemein weitlaͤuftige Car 
talogos von ihrem Vorrathe drucken laſſen; nach 
ſolchen haben fie ſich zu erkundigen, und was ſie von 
Zwiebeln noͤthig, im Auguſto oder längftens Sept. 
zu verſchreihen; dieſe Zwiebeln ſind insgemein von 
beſonderer Größe und trefflicher Beſchaffenheit. 
Ich habe aus Hamburg ehemals 190 Stuͤck Hya⸗ 
zinthen für 4 Rthle, jedoch ohne das Poſtgeld, er⸗ 
halten. Andere, welche ſo viel Geld nicht daran 
verwenden wollen „ſind mit guten Freunden zuſam⸗ 
men getreten, haben auf gemeinſchaftliche Koſten 
eine Partie Zwiebel n verſchrieben, und bey dem SR 

pfang ſich darein gerheiler. * 
78 N 

Weil von ſolchen verſchriebenen Zwiebeln man 
nicht eigentlich weiß, was es fü Gattungen find, 

fo 

7 Dergleichen Zwiebeln find 115 35 dem Empfang, 

Ye dem F. 12. gemäß, i in trockenen Sand zu legen, damit 
das verderbliche Auswachſen verhindert werde. 


ten) 
ſo ift ohne mein Erinnern nach dem §. 1. klar, daß 
deren Flor ſich auch auf keinen gewiſſen Tag beſtim⸗ 
men laſſe. Es wäre denn Sache, daß man blaue 
und weiße einfache Hyazinthen, jede beſonders, ſich 
ſchicken ließe, welches aber felten wird geſchehen kön⸗ 
nen, weil dergleichen Gärtner ſolche einfache Hyaz 
zinthen faſt niemals unter gewiſſen Nummern hal⸗ 
ten; jedoch iſt dieſes auch richtig, daß die verſchrie⸗ 
benen Zwiebeln, weil ſie groß und guter Beſchaffen⸗ 
heit ſind, die ſchoͤnſten Blumen geben, welches mir 
die Erfahrung verſchiedenemal gelehret. ; 


§. 8. g 

Sobald als im Monat Julio, oder laͤngſtens Au⸗ 
guſto, das Laub der nach den F. H. 4. 5. aus ge⸗ 
zeichneten Hyazinthen welk zu werden und ſich N 
verlieren beginnet, tt man darauf bedacht, dieielz 
ben aus dem Lande zu nehmen; man reiniget die 
ausgegrabenen von allem anklebenden Erdreich und 
der anhangenden kleinen Bruth, laͤßt ſie nicht lange 
auf einem Haufen uͤber einander liegen, breitet ſel⸗ 
bige vielmehr auf einem Brete wohl aus, traͤgt ſie 
an einen recht trockenen und luͤftigen Ort, und laͤßt 
ſie 3 Wochen lang vollkommen ertrockenen, verhuͤ⸗ 
tet aus vor Gr. und 2. angefuͤhrten Urſachen, daß 
blaue und weiße nicht durch einander kommen, und 
verwahret ſie zum Gebrauch. 


* 


d 


e 
Das II. Capitel. 


Von Conſervation der Syazinthenzwiebeln 


bis zum Gebrauch, im trockenen Sande, deſſen 
Beſchaffenheit, der Art des Einlegens, und 
dem Örte, der ihnen zu geben. 


§. 9 i 
enn nach Ablauf der 3 Wochen die Zwiebeln 
wohl ertrocknet ſind, da man anderergeſtalt 
ſie in die Sonne noch einen Tag legen kann, 
muß man alſofort auf deren Erhaltung bedacht ſeyn. 
Denn wenn bis zu ihrem Wintergebrauche an der 
freyen Luft und unverdeckt man fie hinliegen Laffen 
wollte, würde dadurch verurſachet werden, daß ſie 
auswuͤchſen und Nebenzwiebelchen anſetzten. Sie 
ſind ſo empfindlich, daß ſie die geringſte Feuchtigkeit 
der Luft, zumal bey ſich einſtellenden Herbſte, an ſich 
ziehen und davon austreiben, welches Auswachſen 
aber ſie ſchwaͤchet, und zu einer guten Winterflor 
untuͤchtig machet; ſolches aber wird am fuͤglich⸗ 
ſten verhindert, wenn ſie beyzeiten in trocknen Sand 
geleget werden. a „ 
H. 10. 5 
Dieſer Sand muß kein Bachſand oder grober 
Kieß, ſondern ein zarter Bruch- oder Grubenſand 
ſeyn; je ſchaͤrfer, zarter und trockner er iſt, je beſſer 
er iſt. Allhier zu Nordhauſen habe ich den gemei⸗ 
nen ſcharfen Stubenſcheuerſand, welcher uns von 
dem Dorfe Steigerthal gebracht wird, nachdem ich 


ihn recht klein klopfen, durch einen zarten Durchſchlag 


ſieben, einige Wochen an der Sonne austrocknen, 
ı 2 ; | und 


- 
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und zuletzt noch in einem Backofen recht ausdoͤrren 
laſſen, zu dieſem Gebrauch ganz vortrefflich befunden. 
Es iſt auch der weiße Pappierſtreuſand, ingleichen 


der Quedlinburgiſche zarte und ſcharfe Sand, der 


zum Poliren des Zinnes gebraucht wird, hierzu eben⸗ 
falls dienlich. Es iſt nicht noͤthig, alle Jahre friſchen 

Sand anzuſchaffen „ſondern er kann zo und mehr 
Jahre hinter einander inte thun; je laͤnger er ge⸗ 
braucht, deſto trockner nn ae er wird. 


Zum Geschirr, worein die Zwiebeln zu legen, Ehe 
nichts bequemer, als die irdenen Gartengeſchirrez 
worein man die junge Orangerie zu pflanzen pfieget, 
und die etwas größer als ein großer Melkentopf find, 
gefunden; die Locher, die zum Ablaufen des Waſſers 
daran befindlich, habe mit taͤnnenem Holze oder an⸗ 
deren Sachen verſtopft, daß der Sand dadurch nicht 
ablaufen koͤnnen, folgends die Zwiebeln, wie der H. 12. 
zu erkennen geben wird, darein gelegt. Wollte je⸗ 
mand, in Ermanglung dieſer irdenen Gartengeſchirre, 
einen gewöhnlichen Kochetopf von der Größe, daß er 
etwa 4 Quart, oder etwas mehr, Waſſers hielte, ge⸗ 
brauchen, wuͤrde hierbey gar nichts verſehen ſeyn, ſol⸗ 
cher vielmehr gleiche Dienſte thun, wenn er nur die Ei⸗ 
genſchaft hat, daß er vollkommen trocken und noch 
neu iſt. 

e 

Das Einlegen der Zwiebeln wird i 
verrichtet: den Boden des Geſchirres bedeckt man zu⸗ 
voͤrderſt 1 Zoll hoch mit dem Sande, legt hierauf eine 
Lage Zwiebeln, doch alſo, daß keine die andere berüh⸗ 


re, dieſe beſchuͤttet man wieder mit Sande, daß er 


A 3 einen 
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einen halben Zoll hoch darüber zu ſtehen komme, und 
fahrt ſolchergeſtalt Schichten zu machen fort, bis das 
Geſchirr erfuͤllet iſt, oder in Ermanglung genugſamer 
Zwiebeln wird das Geſchirr von purem Sande vol, 
lends voll gemacht; jeder Sorte der Hyazinthen giebt 
man ein beſonder Geſchirr, und merket an jeden an, 
was für eine Gattung darinnen verwahret liege. 
Das Geſchirr bedeckt man mit nichts, fondern laͤßt es 
frey und offen ſtehen. Es iſt genng, wenn die ober⸗ 
ſte Lage der Zwiebeln 1 Zoll hoch Decke vom Sande 
habe. Aus dieſem Sande werden die Zwiebeln nicht 
eher wieder heraus genommen, bis den Tag, da ſie 
aufs Waſſer gelegt werden ſollen. 5 
85731 : 
Der Ort, wohin das Geſchirr mit den eingelegten 
Zwiebeln zu ſtellen, muß fo beſchaffen ſeyn, daß er 
trocken und im Winter kalt ſey; ein trockener Saal 
oder dergleichen Kammer find bequeme Orte hierzu. 
Es wuͤrden demnach diejenigen fehlen, welche, in der 
Meynung, ihren eingelegten Zwiebeln guͤtlich zu thun 
und vor der Kaͤlte ſie zu verwahren, ſolche in einen 
Keller oder warme Stube tragen wollten, ſie wuͤrden 
allda entweder auswachſen oder vermodern, und zu 
aller Flor untuͤchtig werden. Die Kälte iſt dieſen 
Hyazinthen mehr dienlich als ſchaͤdlich: denn indem 
fie das Austreiben verhindert, erhaͤlt fie felbige eben 
dadurch bey Kraͤften. Sollte es auch an dem Orte 
frieren, daß es, ſo zu ſagen, knacken moͤchte, ſo ge⸗ 
ſchieht ſolches alles 8 Schaden der Zwiebeln. 
ö 1 14. en 
Die auf ſolche Weiſe eingelegten Zwiebeln erhal 
ten ſich lange Zeit gut, und wenn ſelbige den Winter 
g 97 uͤber 
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uͤber nicht alle verbraucht worden, fo läßt ſich den 
folgenden Fruͤhling und Sommer noch etwas wunder⸗ 


bares mit ihnen vornehmen, indem, wenn man ſelbige 


im April, May, Junio u. ſ. w, ins Land pflanzen will, 


fi) zu ganz ungewöhnlichen Zeiten, als im Julio, Au: 


guſto ze. Blumen an ihnen präfentiren werden. 


Das III. Capitel. 


Vom Gebrauch der conſerpirten Hyazinthen⸗ 


zwiebeln, ihrem Auflegen aufs Waſſer, auch 
wie fie auf ſelbigem zu tractien. 


N §. 15. ö 
c ſchreite nunmehro zu einem Hauptzwecke gez 
5 G senwärtiger Abhandlung, zeige den Gebrauch 
der conſervirten Zwiebeln, und die Art und 
Weiſe, Blumen von ihnen zu erlangen, welcher denn, 
unſerm Vorhaben gemaͤß, nicht anders zu erreichen 
iſt, als durch ihre Auflegung aufs Waſſer. Dieſes 
Auflegen iſt nun eben der Anfang zu ihrer neuen Be⸗ 
lebung, aber weder an einen gewiſſen Tag noch Mo⸗ 
nat gebunden; es läßt ſich vornehmen im Septem⸗ 
ber, October, November, December, Januario, Fer 
bruario u. ſ. w. Die Beſtimmung des Tages hänge 
lediglich von der Intention desjenigen ab, der die 
Blumen verlanget. Denn indem die Zwiebeln eine 
gewiſſe Anzahl Tage auf dem Waſſer zubringen, ehe 
ſie floriren; ſo iſt daher begreiflich, daß einen andern 
Tag zum Auflegen derjenige erwaͤhlen werde, der die 
Blumen im November auf den Andreastag blühen 
ſehen will; und aber einen andern derjenige, welcher 
auf Weynachten oder zum Neuenjahrstage mit einem 
5 Vou⸗ 


. 


C 
Bouquet davon jemanden beſchenken will. will. Wie ſol⸗ 
cher Tag zu erfinden ſey, davon wird das folgende 
vierte Capitel umſtaͤndliche Nachricht geben, die hier 


folgenden $. H. werden zeigen, wie, wenn der Tag 


zum Auflegen erfunden und beſtimmt, und die Zwie⸗ 
bein aufs Waſſer gebracht, ſelbige ſodann zu tracti⸗ 
ren, daß eine ſchoͤne Flor daraus erfolge. 
f §. 16. i 15 
Zu ſolchem Auflegen der Zwiebeln bedienet man 
ſich insgemein einer gewiſſen Art Glaͤſer, welche 
Blumengläfer genannt werden, unten etwas welter 
als oben, auch mit einem Rande, kurzem Halſe und 
mit ſolcher Oeffnung verſehen ſind, daß eine Zwiebel, 
wenn man ſie darein leget, nicht hinunter und ins 
Glas falle, ſondern darinnen hangen bleibe. Es 


giebet g groͤßere und kleinere Sorten derſelbigen, nach 


der verſchiedenen Groͤße und Beschaffenheit der Zwie⸗ 
beln; man kann fie aal auf den Glashuͤtten als 
auch zu Meßzeiten in Leipzig um einen leichten Preiß 
kaufen; ich habe das Stuͤck zu 1 Gr. einige auch 
noch geringer bezahlet. Auf dieſe Glaͤſer leget man 
an dem Tage, den man ſich darzu erſehen hat, ſeine 
Hyazinthenzwiebeln, fuͤllet fie ſo weit mit Waſſer an, 
daß die Zwiebeln von unten an bis auf die Haͤlfte dar⸗ 
innen zu liegen kommen, und kann ich aus Erfah⸗ 
rung verſichern, daß die Meynung einiger, welche 


vorgeben, die Zwiebeln muͤſſen alſo gelegt werden, 


daß zwiſchen ſelbigen und dem Waſſer ein Finger 
breit Spatium bleibe, grundfalſch ſen, und man ſol⸗ 
chergeſtalt nimmermehr zu einer Blume gelangen 
werde. ‘ a } 
8 §. 17. 


— 


van 
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Als mir einsmals eine Partie meiner Blumen⸗ 
glaͤſer zerbrochen wurde, und ich nicht ſo geſchwinde 
zu andern gelangen konnte, ſahe ich mich genoͤthiget, 
von etwas ſtarkem Kupferdraht einige runde Git⸗ 
terchen, in welche Hyazinthenzwiebeln alſo ſich legen 
ließen, daß fie nicht durchſielen, ſondern nur bis bey⸗ 
nahe auf die Hälfte durchguckten, machen zu laſſenz 
dieſe legte ich mit den Zwiebeln in den obern Theil 
einiger toͤpferner Geſchirre, fuͤr welche fie gemacht 
waren und feſt darinne lagen; erfüllte die Geſchirre 
gehörig bis auf die Hälfte der Zwiebeln mit Waſſer, 
und erhielt dadurch zu rechter Zeit die ſchoͤnſte Flor; 
andere, dieſes ſehend, haben anſtatt des Füpfernen 
Drahts zartes tännenes Holz genommen, worzu ih⸗ 
nen die zarten Breterchen der Kuͤhnrauchsbutten bez 
quem geweſen, und Gitterwerk, welches ſie mit Pech 
oder Siegellaͤck befeſtiget, auf allerley toͤpfernes Ger 
ſchirr gemacht, und nachdem ſie mittelſt dieſer ihrer 
Zwiebeln aufs Waſſer gebracht, gleichen Zweck mit 
mir erreicht. Es erſcheint hieraus, daß man der 
Blumenglaͤſer, wo ſelbige entweder gar nicht, oder 
nicht fuͤglich zu haben, gar wohl entuͤbriget ſeyn 
koͤnne. Der Wachsthum der Hyazinthen iſt weder 
den Glaͤſern noch ihrer Structur, ſondern lediglich 
dem Waſſer und der Waͤrme der Stube beyzumeffen, 
Bey Verfertigung dieſes Gitterwerks iſt dahin zu 
ſehen, daß ſolches, wo moͤglich, 1 Viertelelle oder 
doch wenigſtens eine ſtarke Mannshand breit, von 
dem Boden des Geſchirres angebracht werde, damit 
die Wurzeln der Zwiebeln, welche bey den Tazzetten, 
wie auch den mehreſten Hyazinthengattungen, 1 

f i 


I a. A 
lich lang zu wachſen pflegen, . 50810 zum 
Beer haben 929 20 recht 
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Dir befte Ort, welchen man den aufs Waſſer ge ge⸗ 
legten Zwiebeln geben kann, iſt in den Stubenfen⸗ 
ſtern, weil fie hier die Circulation der Luft, welche 
ihnen dienlich und bey jeder Eröffnung einer Stu⸗ 
benthuͤr ganz merklich iſt, am beſten empfinden, und 
liegt uͤbris gens nichts daran, ob ſolche Fenſter gegen 
Mittag oder Mitternacht, gegen Mörgen oder Abend 
gelegen ſeyn. Wer ſie dem Ofen zu ſehr nähern; 
und deſſen Wärme zu ſtark bloß Wellen wollte, deſſen 
Zwiebeln wuͤrden ſich fübetwachſen und vergeilen, ih⸗ 
re Blumen wuͤrden die gehoͤrige Schoͤnheit, auch die 
gewohnliche Dauer nicht haben, das „angenehme 
Gruͤn ihres Laubes wurde ſich gelblich zeigen, und in 
Summe, es wuͤrde nichts kuͤchtiges daraus werden. 

19. 

Den aufgelegten Zwiebeln iſt nicht jedes Waſſer 
dienlich; ein allzuhartes und ſalpetriges, ein eine 
Vitriol⸗ oder andre Bekgart an ſich habendes, wuͤr⸗ 
de ihnen mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn; man fin⸗ 
det ſolche Eigenſchaften an vielen, jedoch auch nicht 
allen Brunnen, weswegen man ſolche zu vermeiden, 
oder vor dem Gebrauche Proben damit zu machen 
hat. Friſches Regen oder ein weiches Flußwaſſer 
ſind allezeit die beſten. Allhier zu Nordhausen habe 
ich das Waſſer aus der Zorge, welches wir in der 
Oberſtadt durch Roͤhren erhalten, unverbeſſerlich ge⸗ 
funden, und die Hyazinthen, nebſt andern Zwiebeln, 
aufs ſchoͤnſte daraus blühen ſehen. Bevor nun ſol⸗ 
e den Zwiebeln gegeben wird, muß es einen 


gehoͤri⸗ 
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gehörigen Grad der Wärme erreicht haben. Wer 
es ihnen fo eiskalt, als es gefchöpft wird, geben woll⸗ 
te, würde feine wachſenden Hyazinthen dadurch ver⸗ 
ſchrecken, und fie ſtockend machen; wo hingegen auf 
der andern Seite auch derjenige fehlen wuͤrde, der 
es ihnen zu warm oder gar heiß gaͤbe. Dieſer wuͤr⸗ 
de Zwiebeln und Wurzeln verbruͤhen, die Glaͤſer zer⸗ 


ſprengen und ſich mit einemmale aller feiner Luſt be⸗ 
rauben, beyde Extrema wollen vermieden, die rechte 


Temperatur des Waſſers will getroffen ſeyn; man 
findet ſie aber folgendermaßen: Setzet Waſſer, ſo 


viel ihr fuͤr eure Zwiebeln hoͤthig habt, in einem beſon⸗ 


dern Geſchirre auf den heißen Ofen, laßt es daſelbſt ſo 
lange ſtehen, bis es warm und alles in ſelbigem be⸗ 
findliche Els zerſchmolzen iſt, bringet es ſodann un⸗ 
verzuͤglich in ein Fenſter dieſer Stuben, laſſet es eine 
Stunde oder auch nur ſo lange allda ſtehen, bis ihm 
dem Anſcheinen nach alle Waͤrme wiederum vergangen 
ift, fo wird es die Waͤrme der Stube, und feine gehörige 
Temperatur erreicht haben, es wird fuͤr eure Zwiebeln 
gerecht ſeyn, welchen ihr es alſofort geben koͤnnet. 
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Dergleichen Waſſer iſt den Zwiebeln, wo moͤglich, 


alle 24 Stunden, nachdem das alte zuvor jedesmal 


voͤllig abgegoſſen, zu geben, je fleißiger ſolches geſchie⸗ 
het, je freudiger wachſen die Zwiebeln; wo hingegen 
das Verabſaͤumen des Waſſergebens, und wenn man 
ſelbiges alle 5 oder & Tage wiederholen wollte, eine 
Hinderung im Wachsthume verurſachen wuͤrde; das 
Waſſer pflegt ſodann auch was gruͤnes anzuſetzen, 


faul und ſtinkend zu werden, die Luſt mithin zu ver⸗ 


derben. Es iſt noͤthig hierbey zu erinnern, daß es 
lt nicht 
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nicht wohl gethan ſey, die die Zwiebeln beym beym Waſſerge⸗ 
ben aus dem Geſchirre heraus zu nehmen, zumal wenn 
ſie ſchon lange Wurzeln getrieben haben; dieſe leiden 
oͤfters dadurch Schaden, es iſt beffer, ſolche ruhig lie⸗ 
gen zu laſſen, und das alte Waſſer ſachte abzukippen, 
wozu fi) allezeit noch Oeffnung finder, und das fris 
ſche durch eben dieſe wieder zuzugießen. Weil es 
den Zwiebeln auch ſchaͤdlich iſt, wenn fie lange ohne 
Waſſer ſo hinſtehen; ſo muß das alte nicht eher ab⸗ 
gegoſſen werden, bis das friſche nach dem H. 19. feine 
gehoͤrige Temperatur oder Grad der Waͤrme erreicht 
und zum Zugießen parat ſey. Eine zu dieſem Win⸗ 
terblumenbau bequeme Art t öpferner Geſchirre muß 
ich hier noch beſchreiben: Sie find an ihren Boͤdens 
mit Zaͤpfgen verſehen, durch deren Eroͤffnung ſich 
das alte Waſſer gar fuͤglich abzapfen laͤßt; oben 
bringt man nach dem $. 17. hölzerne Gitterchen an, 
auf welche die Zwiebeln rangirt werden; wenn ſie 
von der Groͤße geweſen, daß ſie ein Nordhaͤuſiſch 
Maaß Waſſer gehalten, ſo haben 4 Hyazinthen⸗ 
zwiebeln auf einem Platz gefunden. Man kann ſte 
groͤßer und alſo machen laſſen, daß ein Dutzend und 
mehr Zwiebeln auf eins gelegt werden koͤnnen; ſie 
koͤnnen in Form eines viereckigten Kaͤſtgens gemacht 
werden, damit fie deſto bequemer in die Fenſter paſ⸗ 
ſen; es iſt unverboten, ſie gar aus Zinn verfertigen 
zu laſſen, welche denn ein beſſeres Anſehen und Dauer 
haben. Der beſte Vortheil, den man von ihnen hat, 
iſt, außer der Vielheit der Zwiebeln, ſo ſich auf einmal 
darauf erbauen laſſen, auch die Bequemlichkeit, das 
Waſſer, ohne Beunruhigung und Herumreißung der 
Zwiebeln, nehmen und geben zu koͤnnen. 0 
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Ein Zimmer, welches nicht allein leicht zu. BR, 
men, ſondern auch uͤberdieſes von der Veſchaffenheit 
iſt, daß die Waͤrme der Stube in ſolchen nicht all⸗ 
zugeſchwind ſich wieder verliert, iſt das bequemſte. 
Man findet Stuben, die entweder wegen ihrer freyen 
Lage, ober weil fie den Nordwinden zu ſtark expo⸗ 
nirt fi ind, und aus noch andern Urſachen, fo bald 
das Feuer im Ofen ſich verliert, auch ganz geſchwind 
wieder erkalten, dieſe find, fo viel möglich, zu verz 
meiden, es würde allzuviel Holz noͤthig ſeyn, Blu⸗ 
men in ihnen hervorzubringen, zumalen bey heftiger 
Winterkaͤlte, die gewoͤhnlichen Wohnſtuben ſind ins⸗ 
gemein die beſten, hat man eine Wahl anzuſtellen, ſo 
find die mittaͤgigen denen gegen Mitternacht gelege⸗ 
nen allezeit vorzuziehen. Das erwaͤhlte Zimmer muß 
von fruͤh um 6 Uhr bis des Abends um 8 oder 9 
Uhr wenigſtens ſo viel Warme haben, daß es keinen 
Froſt an die Zwiebeln kommen laͤßt, welches an dem 
Waſſer ganz geſchwind wahrzunehmen, ſolchenfalls 
aber noͤthig iſt, das Feuer des Ofens alſofort zu 
verſtaͤrken. Da die gewoͤhnlichen Wohnſtuben bald 
ſtark, bald ſchwach geheitzet werden, ſo iſt zu mer⸗ 
ken, daß es zwar hinlaͤnglich, wenn das Zimmer den 
Grad der Wärme habe, daß es das in Fenſtern ſte— 
hende Waſſer nicht frieren läßt, jedoch den Zwiebeln 
auch unſchaͤdlich ſey, wenn ſolche Stubens biswei⸗ 
len auf das ſtaͤrkſte geheitzet werden, wenn zu ſolcher 
Zeit die Zwiebeln nur in ein Fenſter geſtellt ſind, das 
am weiteſten von dem Ofen entfernt iſt. Die Fen⸗ 
ſter ſolcher Stube muͤſſen mit wohl einpaſſenden Lit⸗ 
ten verſehen ſeyn, welche des Abends, bey ſich verlie⸗ 


render 
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render Stubenwaͤrme, „ zuzumachen ſind, indem nicht 
abzuſehen, wie anderergeſtalt das Eindringen der 
Kaͤlte zur Nachtzeit, wenn die ſchwarze Sonne „ich 
meyne den Ofen, zu waͤrmen aufgehoͤrt, zumalen um 
Weyhnachten oder im Januario, will abgewendet 
werden. Es iſt uͤbrigens alles dasjenige an dieſem 
Zimmer zu loben, was da dienet, das Eindringen 
der Kaͤlte zu verhindern. 

f ! % 3.470 

Bey recht ſtrenger Kaͤlte pflegt ſichs biswellen zu 
begeben, daß die in 5 Stubenfenſtern auf dem 
Waſſer liegende Zwiebeln bey Tage des Einheitzens 
ohngeachtet etwas einzufrieren pflegen, hier duͤrften 
nun einige meynen, daß ſie dadurch verdorben, daß 
Hopfen und Malz daran nunmehro verloren, ſie ſoll⸗ 
ten bewogen werden, ſelbige gar wegzuwerfen, Die 
Erfahrung aber hat mir ein anders und fo viel ge— 
lehret, daß ſolche gefrorne 3 Zwiebeln allerdings noch 
Dienſte thun, wenn der Frost nur nicht allzuſtark fie 
angegriffen hat, wiewol auch nicht zu laͤugnen, daß 
einiger Aufenthalt im Wachsthum daraus entſteht; 
Huͤlfe gedeyet ihnen an, wenn, ſobald man den Froſt 
gewahr wird, fie alſofort aus dem Fenſter nimmt, 
baff ein Threfur, Kannruͤck, oder andern Ort, der 
dem Ofen nicht zu nah iſt, den die Beſchaffenheit der 
Stube an die Hand geben muß, ſetzet, damit ſie i in 
gelinder Wärme allda wieder aufthauen koͤnnen. 
Cautelæ loco iſt auch inacht zunehmen, daß der Nacht 
im December, Jannario und Februario niemals zu 
trauen, und wenn zu dieſer Jahrszeit Zwiebeln auf 
Waſſer gebracht werden, ſolche des Machts über nie—⸗ 
mals in den Fenſtern ſtehen zu laſſen. Denn frieret 
5 es 
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Feuer leer, und zwar in einem weit ſtaͤrkern Grade, 
und mit mehrerer Heftigkeit zu vermuthen. Laͤßt 
man ſich einmal davon uͤberrumpeln, ſo iſt man auch 
auf einmal aller feiner Luſt beraubt, die glaͤſer- und 
koͤpferne Geſchirre zerſpringen, und die Zwiebeln ver⸗ 
derben. Sie ſind demnach, nach ausgegangenem 
Ofenfeuer, jeden Abend aus den Fenſtern wegzuſetzen, 
an einen Ort, da man keinen Froſt vermuthet, und 
des Morgens erhalten fie nach wieder warm gemworz 
dener Stube, ihre vorige Stelle im Fenſter, ſo wird 
es dahin gewiß niemals kommen. Man darf auch 
der Witterung, ſo bey Tage geweſen, nicht allezeit 
trauen, es pflegt ſolche des Nachts, oft in wenig 
Stunden, ſich zu aͤndern, und auf ein Thauwetter 

die Kaͤlte aufs heftigſte herein zu brechen. Ein eini⸗ 
ges Verſehen macht uns ſodann viel Reue. f 


Das IV. Capitel. 


Erfahrungen, welche zu erkennen geben, wie 
die Slor der Hyazinthen auf einen gewiſſen 
\ Tag zu beſtimmen. 


. N §. 23. 
enn ich hier Erfahrung von den Winterfloren 
DIR einiger Hyazinthen bekannt mache, ſo finde 
dabey noͤthig, zum voraus zu erinnern, daß 
ſelbige in einer Stube vorgenommen worden, welche 
gegen Mitternacht gelegen, derowegen von keiner 
Sonne jemals beſchienen worden, daß ſolche eine 
gewoͤhnliche Wohnſtube geweſen, welche von früh um 
| m, 6 Uhr 
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6 ZUR bis des Abends um 9 oder 10 Uhr derge⸗ 


ſtalt warm erhalten worden, daß niemals einiger 


Froſt an den Zwiebeln zu ſpuͤren geweſen, und daß 


uͤbrigens alles dabey inacht genommen worden, was 


die vorſtehenden §. H. verlangen. Wobey ich ver— 
hoffe, daß niemand, der von meinen vorgeſchriebe— 
nen Regeln und Anmerkungen abweicht, und andern 
Erfolg ſiehet, mich ſofort einer Unachtſamkeit im ob⸗ 
ſerviren beſchuldigen werde, vielmehr „nach wieder⸗ 
holten Verſuchen, verſichere, daß ein gleiches Zim⸗ 


mer, gleiches Waſſer und gleiche Beobachtung alles 


übrigen, auch gleiche Wuͤrkungen zeigen werde. 


24. ö 

Im Monat April des 174 7ften Jahres, zeichnete 
ich nach dem H. 4. eine wohlbluͤhende weiße einfache 
Hyazinthe im Garten aus, ließ ſelbige bis im Monat 
Julium im Lande ſo lange ruhig ſtehen, bis das Laub 
an ihr zu verwelken begunte, da ich fie alfofort aus⸗ 
nahm, und nach dem F. 8. abtrocknete, auch, als 
dieſes geſchehen, nach dem F. 12, in Sand legte, hier 
auf ihr einen ſolchen Ort gab, wie der $. 13. erforz 
dert. Zu dieſer Zwiebel geif ich, und legte ſie den 
29. December 1747. unſerm §. 16. gemäß, vermit⸗ 
telſt eines Blumenglaſes, aufs Waſſer, welches Nöhrz 
waſſer aus der Zorge war, und die Temperatur hatte, 


A welche der g. 19. beſchreibt, ich gab ihr nach dem H. 18. 
eine Stelle im Fenſter, und ſie erhielt nach Erfordern 


des H. 20. alltäglich friſch Waſſer, die Wärme der 
Stube war beſchaffen, wie der §. 21. und 23. ſolches 
beſchrieben. Dieſe Zwiebel ſetzte nach wenigen Tagen 
Wurzeln an, auch nachdem dieſe das Glas ziemlich. 
erfuͤllet, fing am 26. Tage 1 10 geſchehenen Auflegen, 

war 
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war der 24. Januar. 1748. eine Blume an felbiger 
aufzubluͤhen an, welche von vortrefflichen Geruch und 
von Anſehen noch groͤßer und ſchoͤner war, als die im 
Lande zu ſeyn pflegen, ſie blieb 8 Tage lang zu einem 
Bouquet tauglich und gut, ihre beſte Beſchaffenheit 
und den ſchoͤnſten Geruch hatte fie den 26. 27. und 
28. Januarii. Den 2. Februarii hatte ſich ihr beſtes 
Anſehen bereits verloren, wo hingegen zwey Nebenz 
bluͤmchen dieſer Zwiebel anjetzo noch von guter Bez 
ſchaffenheit und herrlichem Geruch waren. Es iſt 
mir bekannt, wie eine gewiſſe Perſon ehedeſſen, bey 
Hyazinthenzwiebeln über 10 Wochen vos der Zeit 
des Auflegens aufs Waſſer angerechnet, auf die Flor 
warten muͤſſen, welche dennoch ſehr geringe geweſen, 
ſie fehlte aber darinn, daß ſie die Zwiebeln niemals 
in Sand legte, ſelbige vielmehr hier und da umher 
liegen ließ, auch im Herbſte, nach angegangenen 
Stubenheitzen gar in ſelbige trug, und auf ein uͤber 
den Ofen befindliches Geſimſe ſie legte, woſelbſt die 
Hitze des Ofens ihnen vollends alle Kraft ausdoͤrrete. 
Ich fuͤhre ſolches zu dem Ende an, damit man erken⸗ 
nen möge, was für Folgen die Veränderung des gez 
| rigen Umſtandes nach fi 5 ziehe. 5 


Eine dunkelblaue einfache Hheſſgihe, welche nach 
Art der vorigen im Jahre 1748. aus dem Lande ge⸗ 
nommen, trocken gemacht, in Sand gelegt, auch im 
Waſſergeben und ſonſt ſelbiger uͤberall gleich tractiret 
worden, brachte ich aufs Waſſer den 1. Januar. 1749. 
da fie denn den 3, Febr. am 34. Tage, aufzubluͤhen 
anfing; ihren beſten Stand erreichte ſie den 6. und 
7. Febr. am 37, und 38. Tage, und ob ſie wol laͤn⸗ 

NE ger, 
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ger zum Bouquet tauglich blieb als die weiße, war ſie 
doch nicht von ſo ſchoͤnem Anſehen und Geruch, als 
Be Ich muß hier noch anmerken, daß zwar der 
26. Tag bey den mehreſten weißen einfachen Hyazin⸗ 

then, und der 34. bey den mehreſten blauen einfachen 
derjenige ſey, an welchen ſie auf dem Waſſer zu flori⸗ 
ren anfangen, es gebe jedennoch auch andere Gattun⸗ 
gen, welche einige Tage früher oder ſpaͤter ſich arten. 
Das wahre Geheimniß, Hyazinthen und anderer 
Zwiebelfloren auf gewiſſe Tage zu beſtimmen, iſt 
demnach zu ſuchen, in einer vollkommenen Kenntniß 
ihrer Art. Zu einer gegruͤndeten Gewißheit gelanget 
man diesfalls, ſo man ſich einzelne Zwiebeln erwaͤh⸗ 
let, und ſolche durch ihre Nebenzwiebelgen oder. foges 
nannte Brut, nicht aber durch den Saamen zu vers 
mehren ſuchet. Ich habe nun ſeit etwa 10 Jahren 
eine weiße und eine blaue einfache Hyazinthenzwiebel 
auf ſolche Art dergeſtalt vermehret, daß ich von jeder 
ohngefaͤhr 60 tragbare Zwiebeln vorraͤthig habe, dieſe 
Art kenne ich, ich kann mich ſicher darauf verlaſſen, 
daß, ſo ich ſelbige aufs Waſſer lege, von der weißen 
am 26. von der blauen aber am 34. Tage eine Blume 
auf blühen werde. Wird demnach jemand obbeſchrie⸗ 
bene Erfahrungen auf die Probe ſtellen und befinden, 

daß ſeine Zwiebeln einige Tage fruͤher oder ſpaͤter auf⸗ 
bluͤheten, der hat die Urſache davon in dem vorange⸗ 
fuͤhrten zu ſuchen, es ſind naͤmlich Gaktungen gewe⸗ 
fen, die einige Tage mehr oder weniger zu Hervorbrin⸗ 
gung ihrer Blumen noͤthig gehabt. Ich rathe hier 
demjenigen, der auf ſichern Süßen ſtehen will, ferner, 
ſich außer me bekannten Art der Zwiebeln, auch 
beſtändig einerley Waſſers, desjenigen namlich, fo er 
emal 
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einmal gut gefunden, einerley Zimmers, einerley Art 
des Einheitzens beſtaͤndig zu bedienen, die Zwiebeln 
immer auf gleiche Art im ausgraben, auskrocknen, in 
Sand legen, zu tractiren, fo werden alle Jahre auch 
gewiß gleiche Wirkungen oder Floren erfolgen. Es 


fragt ſich, ob jemand, ſo mit dergleichen bekannten 


und ausgeforſchten Zwiebelarten nicht verſehen, ſich 
die Flor auch auf gewiſſe Wintertage verſprechen koͤn⸗ 
ne, ich antworte, ja, wenn man nur eine gute Anzahl 
Zwiebeln vorraͤthig hat, und ſo viel von ihnen weiß, 
ob es blaue einfache, oder weiße einfache ſind, auch je⸗ 
de Gattung beſonders hat. Wollte man bey dieſen 


auf den Neuenjahrstag im Flor haben, ſo muͤßte eine 
Anzahl ihrer Zwiebeln am 30. eine andere Partie am 
28. 26. alſo 20. Tage, vor ſolchem Meuenjahrstage, 
auf Waſſer gelegt werden, blüheten ſodann gleich ei⸗ 
nige eher oder fpäter auf, ſo wuͤrde doch der groͤßte 
Theil davon, an dem verlangten Tage, in der ſchoͤn⸗ 
ſten Flor ſtehen, die zeitiger aufgebluͤheten auch noch 
zu gebrauchen ſeyn, weil eine dergleichen Hyazinthen⸗ 


blume 8. bis 11. Tage lang gut, und zu einem Bou⸗ 


quet tauglich bleibt. Die blauen einfachen Hyazin⸗ 


then, welche mit dieſen weißen zugleich bluͤhen ſollten, 


wären aufs Waſſer nach und nach zu legen, am 40. 
38. 36. und 34: Tage vor dem Neuenjahre. Was 
hier von dem Neujahrstage geſagt worden, iſt auch 
auf jeden andern Tag des Winters applicabel und 
mithin klar, wie auch von unausgeforſchten Zwiebel⸗ 


gattungen, die Blumen auf jeden verlangten Winter⸗ 
9 N 


tag zu haben ſeyn. Die Blumen folder weißen Hya⸗ 
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Umſtaͤnden, zum Exempel, weiße einfache Hyazinthen 


zinthen ſind allezeit anſehnlicher, auch von ſtaͤrkerem 


En 2 
Geruche, als die blauen, beyde kommen darinn uͤber⸗ 
ein, daß ſie mehrentheils zweymal Blumen geben, 
wenn die Hauptblume hinweg, fo treiben Nebenbluͤm⸗ 
chen nach. Ein noͤthiges Problema darf auch hier 
nicht übergangen werden, welches die Frage erörtert, 
wie man es denn wohl angreifen muͤſſe, wenn man 
von unausgeforſchten Hyazinthenzwiebeln, auf jeden 
Tag des Winters, friſche Blumen haben wolle“ Was 
die weißen einfachen anbetrifft, ſo dient hierauf zu 
wiſſen, daß man in dieſer Abſicht einige Stuͤcke ihrer 
Zwiebeln den 25. Nov. aufs Waſſer zu legen habe, 
auch alle 8 Tage, bis zum 24. Febr. ein gleiches mit 
friſchen Zwiebeln zu thun, fortfahren müffe; fo wird 
die Flor auf Weynachten angehen, es wird eine die 
andere erreichen, und man wird den ganzen Winter 
über, bis in die Hälfte des Marti, alltäglich friſche 
weiße Hyazinthenblumen haben. Man wuͤrde ſol⸗ 
chergeſtalt mit dem Auflegen der Zwiebeln aufs Waſ⸗ 
ſer folgende Tage treffen muͤſſen, im November, den 
25. im December, den 2. 9. 16. 23. 30. im Januar. 
den 6.13.20. 27. im Febr. den z. 10. 17. 24. Wollte 
man an jedem ſolchen Tage nur zwey Zwiebeln aufle⸗ 
gen, fo wären zu ſolcher ganzen Winterluſt nur 28 
Stück noͤthig. Sollten blaue einfache Hyazinthen 
mit dieſen weißen jedes mal zugleich blühen, muͤßten 
der Zwiebeln an folgenden Tagen aufs Waſſer gelegt 
werden, im November den 17. 24. im December den 
1. 8. 15. 22. 29. im Jan. den 5. 12. 19. 26. im Febr. 
den 2. 9. 16. Sollten auch jedesmal 2 Stuͤck auf⸗ 
gelegt werden, wuͤrden fuͤr den ganzen Winter, ſol⸗ 
cher blauen Hyazinthenzwiebeln, ebenfalls 28 Stuͤck 
noͤthig ſeyn. Es muß dieſes Stuͤckgen fuͤr diejeni⸗ 
5 ; gen 
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gen beſonders agreable ſeyn, welche die Abſicht chen 
nicht haben, die Blumen auf einen gewiſſen Tag zu 
ſehen, vielmehr nur dahin trachten, ſaͤmtliche Winter 
tage über immer was friſches zu haben; denn fie er⸗ 
halten dadurch immer eine Flor auf die andere, vom 
Anfange bis zum e des Winters. 

5 a 26. 

Es iſt nun ohnſchwer zu begreifen, wie die Hya⸗ 
zinthenflor auf einen gewiſſen Tag fi beſtimmen laſ⸗ 
fe, und wie der Tag zum Auflegen der Zwiebeln zu er⸗ 
finden ſey; denn wenn man weiß, daß eine weiße ein⸗ 
fache 26, eine dunkelblaue hingegen 34 Tage, vom 

Auflegen auf das Waſſer angerechnet, Zeit noͤthig ha⸗ 
be, ehe ſie zur Flor gedeyet, ſo darf man ja dieſes nur 
zur Richtſchnur nehmen, und das Auflegen darnach 
einrichten. Wer demnach jemanden, zum Exempel, 
auf den erſten Weynachtstag mit einem Bouquet 
blauer und weißer Hyazinthen beſchenken wollte, 
wuͤrde die Zwiebeln der blauen den 19. der weißen 
aber den 28. November aufs Wafler legen müffen, fo 
würden beyde Gattungen den 23. December zu bluͤ⸗ 
hen anfangen, und auf den erſten Weynachtstag in 
der ſchoͤnſten Flor ſtehen. Wer auf den Neuenjahrs⸗ 
tag blaue und weiße Hyazinthen in Flor haben woll⸗ 
te, würde die Zwiebeln der blauen den 25. Novem⸗ 
ber, der weißen aber den 5. Decemb. aufs Waſſer zu 
legen haben. Blaue Hyazinthen, ſo auf das Heil. 
3 Koͤnigsfeſt blühen ſollten, wären aufs Waſſer zu 
legen den 2. December, weiße dagegen auf den 10. 
December. Aus dieſem Exempel kann man weiter 
ſchließen, und ganz leicht finden, wie ſolche Blumen 
auf jeden Tag des Winters zu haben ſeyn. Man 


5 wird 
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wird ſonſt aus dieſem Capitel noch erkennen, daß der⸗ 
jenige, ſo die Blumen zu einem Gaſtmahle oder andern 
Solennitaͤt verlangt, von dem darzu angeſetzten Ta⸗ 
ge, wenigſtens 5 Wochen zuvor benachrichtiget ſeyn 
muͤſſe, damit er ſich im Auflegen der Zwiebeln aufs 
Waſſer darnach achten koͤnne, auch ferner wahrnch? 
men, daß der Sonnenſchein zur Reifung und Boll: 
kommenwerdung ſolcher Winterblumen nicht noth⸗ 
wendig ſey, es ſtellt ſich letzlich auch die Richti gkeit 
unſers F. r. dar, in welchem gefag: worden, daß von 
den Hyazinthen ſich immer eine Gattung im Wen 

fruͤher oder ſpaͤter arte, als die andere. 3 


Das V. Capitel. 


Von Vermehrung der yazinthen, auch was 
nach der Sior mit denen, fo auf dem Waſ⸗ 
ſer gebluͤhet, vorzunehmen. 


N N 
s iſt dieſe Wintergaͤrtnerey eine gewaltige Ver⸗ 
E wuͤſtung der Zwiebeln, wenn fie zumal, nach 
vollendeter Flor, nicht ſofort vom Waſſer gez 
nommen, abgetrocknet und in dem naͤchſt darauf fol⸗ 
genden Fruͤhlinge oder Sommer wieder ins Land ver⸗ 
pflanzt werden ; es haben derowegen diejenigen, fü 
viel Jahre hintereinander anzutreiben gedenken, in 
allewege dahin zu trachten, wie ſolch Gewaͤchs in ih⸗ 
rem Garten aufs ſtaͤrkſte zur Vermehrung gebracht 
werde. Hierzu nun ſind nicht mehr als zwey Wege 
vorhanden, wovon der erſte in fleißiger Aufnehmung 
der alten Zwiebeln „auch Abnehmung und Fortpflan⸗ 
zung der jungen Brut, der zweyte aber in RR 
ung 
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lung und Ausſtreuung des Syazinthenſaamens beſte⸗ 

het; bey erſtern wird folgendergeſtalt verfahren: 

Man graͤbet diejenigen Zwiebeln, welche drey Jahr 

lang an einem Orte gelegen, im Monat Julio, ſobald 

ihr Laub um ſolche Zeit verwelkt iſt, aus dem Lande, 

und hat darbey gar wohl acht, daß von den jungen 

Zwiebelchen oder kleinen Brut, welche insgemein haͤu⸗ 

ſig an ihnen zu hangen pflegen, nichts verloren gehe; 

diefe nimmt man ſorgfaͤltig von den alten Zwiebeln 

ab, ſaͤubert fie von allem anklebenden Erdreich, brei⸗ 

tet ſie ohne Verzug auf einem Vrete wohl aus, und 

traͤgt ſie an einen recht luͤftigen trockenen Ort, allwo 

ſie die Sonne nicht treffen kann, als welche ſie nur 
welk und untuͤchtig machen würde, daſelbſt laͤßt man 

fie 3 Wochen lang vollkommen trocken werden, 

nach deren Ablauf, ohne Anſtand man bedacht ſeyn 

muß, ſolches Zwiebelwerk wieder ins Land zu pflan⸗ 

zen, wenn ſie eine Spanne oder eine Viertel Elle weit 

von einander gepflanzt ſind, wird die rechte Menſur 

getroffen ſeyn. Das Land muß keinen friſchen Miſt 

in ſich haben, auch die Zwiebeln uͤberhaupt von gar 

keinem Miſte beruͤhret werden, wovon ſie anfaulen 

und vermodern; will man ihnen aber eine Gute thun, 

kann, nachdem ſie gepflanzt, ihr Land einen Zoll hoch 
mit wohlverweſtem Miſte bedeckt werden. Das Ber 

gießen haben fie niemals noͤthig, wohl aher die Nuss 

tilgung des Unkrauts, welches aufs fleißigſte bey ih⸗ 
5 f nen 
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Es iſt dieſes uͤberhaupt, von allen Zwiebelwerk das 

gepflanzt werden ſoll, zu behalten, daß es naͤmlich 

vollkommen trocken ſeyn muͤſſe, anderergeſtalt es ge⸗ 
wiß verfaulen wird. 
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nen n wegjujäfen iſt; nach dreyen Jahren wird man 
ſolchergeſtalt die allerſchoͤnſten tragbaren e 
von ſolcher Brut erlanget haben. 
279285 
Die andere Art, die Hyazinthen durch Saaten zu 
vermehren, gehet folgendergeſtalt wohl von ſtatten; 
wenn ihr Sanne, ſo bald er reif, welches bey Ab⸗ 
lauf des Monats Junii zu geſchehen pflegt, alſofort 
abgebrochen, an einen trockenen Orte, bis in Septem⸗ 
ber oder October, welches die Saainzeit iſt, verwah— 
ret, ſodann aber in Kaͤſten oder Toͤpfe, welche mit 
Erde aus guten Küchenlande angefuͤllet ſind, und 
zwar etwas weitlaͤuftig (weil die Zwiebelchen zwey 
Jahr in ſolchem Geſchirre fortwachſen muͤſſen) gez 
ſaͤtt wird; nach Ablauf eines Jahres find dieſe Ge⸗ 
ſchirre ein halb Zoll hoch mit wohl verweſtem Miſte 
zu bedecken, welches zu dem Wachsthum der jungen 
Hpazinthen ungemein viel beytraͤgt. Den Winter 
uͤber gebe man dieſen Geſchirren einen Ort, der luftig 
und vor grimmiger Kälte geſichert iſt; man laſſe fie 
niemals allzutrocken werden, wodurch die jungen 
Zwiebelchen noth leiden wuͤrden, 1 e fie vielmehr 
von Zeit zu Zeit, nach Nothdurft. Nach Ablauf 
zweyer Jahre werden ſolche Saamenzwiebeln ins 
Land, eine gute Spanne weit von einander verpflanzt, 
da ſie denn im dritten und vierten Jahre tragbar 
ſeyn, und ihre Blumen aufs beſte zeigen werden. 
Solchergeſtalt gelangt man zu einem Ueberfluß von 
Zwiebeln, daß man nicht nur fuͤr ſich gnug hat, ſon⸗ 
dern auch guten Freunden damit aushelfen kann. 
Den 20. Junii habe ich den Hyazinthenſaamen all⸗ 
hier zu Nordhauſen viel Jahre nach einander geſamm⸗ 
let, 
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let, und recht gut gefunden; die Saamenſtengel has 
be an ſolchen Tage abgeſchnitten und an einen trocke⸗ 
nen luͤftigen Ort gelegt, woſelbſt nach wenig Tagen 
die Huͤlſen ſich eröffnet, und den ſchwarzen Saamen, 
welcher ſeiner Structur nach einige Aehnlichkeit mit 
denen in den großen Roſinen befindlichen Kernen hat, 
ſelbſt von ſich gegeben. Wartet man mit der Saas 
meneinſammlung, bis zum Beſchluß des Monats 
Innii, ſo iſt mehrentheils ſchon alles ausgefallen, 

und man muß leer abziehen. a 
1 9. 29. 75 
Es iſt die Frage allhier noch zu beantworten, ob 
Hyazinthen oder anderes Zwiebelwerk, fo den Wins 
ter auf dem Waſſer geblüher, noch zu etwas tauglich 
ſey? worauf denn zu wiſſen dient, daß diejenigen 
Zwiebeln, welche, ſobald die Flor vorbey, vom Waſſer 
genommen und mit Laube und Wurzeln an einen tro⸗ 
ckenen Orte, da ſie zugleich vor dem Froſte geſichert, 
aufgehaͤngt, auch in den darauf folgenden Auguſt und 
September Monaten, nachdem ihnen das daran in⸗ 
zwiſchen dürft gewordene Laub- und Wurzel⸗Werk be⸗ 
nommen, ins Land verpflanzet werden, daſelbſt wieder 
anwachſen, und obwol wenig Blumen davon zu hof⸗ 
fen, die mehreſten doch häufige junge Zwiebeln geben 
werden, welche dienen, andere tragbare Zwiebeln dar⸗ 
aus zu erziehen; wenn ſie nach zweyen Jahren aus⸗ 
genommen, zertheilet, abgetrocknet, und wie obge⸗ 
dacht, weiter verpflanzt werden. Andere halten die 
Weiſe, daß ſie ihre Zwiebeln, ſo auf dem Waſſer flo⸗ 
riret, ein Jahr lang und drüber trocken liegen laſſen, 
und ſolche im April des darauf folgenden Jahres erſt 
ins Land verpflanzen, welches mir nicht app 17 
5 allt, 
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faͤllt, weil von dem langen liegen öfters viel verder⸗ 
ben, wenn ihnen zumal ein unrechter Ort, der ent⸗ 
weder allzutrocken oder feucht geweſen, gegeben wor⸗ 
den. Hyazinthenzwiebeln, welche nach der Flor 4, 
3. oder mehr Wochen auf dem Waſſer annoch unter⸗ 
halten, und täglich mit friſchem verſehen werden, pfle⸗ 
gen zwar zu einer ungewöhnlichen Größe zu erwach⸗ 
ſen, wie ich denn einige gehabt, deren Laub und Sten—⸗ 
gel einer Ellen lang worden iſt; man ſiehet, daß fie 
ſodann eine betraͤchtliche Quantitat Waſſers alltaͤglich 
verzehren, fie enckraͤften ſich aber auch eben dadurch 
und dienen nicht, wie die vorgedachten, gleich nach der 
Flor vom Waſſer genommenen, zur Vermehrung. 


Das VI. Capitel. 


Wie Taz zetten, Jonquillen und Tulipanen im 
Winter zur Flor zu bringen. i 


A g. zo. 
azzetten, das angenehme, mit dern penetranteſten 
T Geruch begabte Geſchlecht kleiner Narziſſen, 
habe ſo wenig als Jonquillen und Tulipanen 
allhier zu beſchreiben noͤthig, je bekannter fie überall 
ſind, werde dennoch nur ſo viel von ihnen beybrin⸗ 
gen, als meinen Abſichten gemaͤß zu ſeyn erachte. Es 
haben aber die Tazzetten und Jonquillen zu ihrem ei⸗ 
gentlichen Vaterlande Italien, von wannen ſie uns 
durch Weinhaͤndler und andere Kaufleute haͤufig zuge⸗ 
fuͤhret werden, auch zu Frankfurt am Mayn, Leipzig 
und andern Orten, um ein leichten Preis, zu Meßzei⸗ 
ten und außer ſelbigen, zu bekommen ſind. Sie laſ⸗ 
ſen ſich auch in Deutſchland anbauen, jedoch nicht 
s ö uͤberall 
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uͤberall mit ſolchem Succeß als in Italien, und kom⸗ 
men hier uͤberhaupt beſſer in Geſchirren als im freyen 
Lande fort. Wer dieſe ſowol als die Tulipanen zur 
Winterszeit auf dem Waſſer im Flor ſetzen will, darf 
nicht meynen, als hätten fie einer beſondern von den 
Hyazinthen vorbeſchriebenermaßen unterſchiedenen 
und abweichenden Wartung noͤthig; es iſt hier einer⸗ 
ley Art des Verfahrens, was von Hhazinthen geſagt 
worden, ſey auch von den drey Gattungen dieſes Ca— 
pitels geſagt. Wer ſich alſo zur Zeit der natuͤrlichen 
Flor in ſeinen Garten verfuͤgt, einige erwaͤhlt, dieſe 
auszeichnet, nachdem das Laub an ſelbigen verwelkt, 
ſolche ausgraͤbt, abtrocknet, zur Verwahrung in tro⸗ 
ckenen Sand legt, nachhero zur Herbſt-oder Winters⸗ 
Zeit in der warmen Stube aufs Waſſer bringet, alls 
hier fie unſerm Cap. 3. gemäß traetiret, der wird zwar 
gewiß dadurch zu Blumen gelangen; ein mehreres 
aber hat der zu beobachten, der ſolche Blumen auf 
einen gewiſſen Tag haben will, dieſer hat ſich mit ge— 
wiſſen Sorten bekannt zu machen, und ihnen abzu⸗ 
merken, wie viel Tage von dem Auflegen aufs Waſſer 
bis zur Flor ſie noͤthig haben dieſe Gattungen muß 
er ſodann in feinem Garten zur Vermehrung zu brin⸗ 
gen trachten, um beduͤrfenden Falls zu ihnen greifen 
zu koͤnnen; denn von verſchriebenen Zwiebeln hat 
man ſich zwar mehrentheils ſchoͤne Blumen, jedoch 
auf keinen gewiſſen Tag zu verſprechen, weil man ih⸗ 
re Art nicht kennet. Mir ſind von Tazzerten allein 43. 
von Jonquillen aber 9 Gattungen bekannt, und man 
irret ſich, fo man gedenkt, daß es keine mehrere gebe. 
Die Sorten der Tulipanen find unendlich, und kom—⸗ 
men durch Saamenausſtreuen alljaͤhrlich neue darzu⸗ 

f Allhier 
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Allhier ift auch noch Anmerkens- würdig, wie das 
mehreſte Zwiebelgewaͤchs , beſonders aber alle Tuli⸗ 
panenſorten, Hyazinthen, Jonquillen, Tazzetten, zur 
Winterszeit auch aus der Erde zur ſchoͤnſten Flor ſich 
bringen laſſen. Es wird naͤmlich dergleichen Zwie⸗ 
belwerk zu Anfange des Monats Julii, auch noch in 
der Mitte dieſes Monats aus dem Lande genommen, 
von aller Erde und kleinen Brut geſaͤubert und an 
einen luͤftigen Ort getragen, daſelbſt wohl abzutrock⸗ 
nen; wenn nun dieſes nach einigen Wochen und Ab⸗ 
lauf des halben Auguſtmonaks geſchehen, erfuͤllet man 
Melkentoͤpfgens mit Erde aus gutem fruchtbaren 
Kuͤchenlande, welche jedoch keinen friſchen Miſt in ſich 
haben darf, und legt in ſolche, am Tage Bartholo⸗ 
maͤi, ſolche Zwiebeln. Ich erwaͤhle darzu gerne die 
größten, ſo zu haben, lege auch in jeden Topf nicht 
mehr als eine, begieße ſie alſofort nach geſchehenem 
Einlegen und ſo oft es hernach noͤthig, bringe ſie in 
der Hälfte des Octobers, auch wohl erſt im Novem⸗ 
ber in die warme Stube, allwo ſie eine Stelle im 
Fenſter erhalten, und bekomme deren Flor in dem 
darauf folgenden Winter zu ſehen. Ein Unterſchied 
zwiſchen dieſem Erd⸗ und jenem Waſſer⸗Blumen⸗ 
Bau findet ſich darinnen, daß die Erdblumen, wenn 
der Toͤpfe zu viel in eine Stube gebracht werden, ſol⸗ 
che gerne dunſtig machen, welches bey den Waſſerblu⸗ 
men nicht geſchiehet. Ferner, daß ſich mehr Waſſer⸗ 
als Erd⸗Blumen in einer Stube hervorbringen lafz 
fen; denn an dem Orte, welchen vier mit Erdblu—⸗ 
men verſehene Geſchirre einnehmen, finden Waſſer⸗ 
Geſchirre Platz, welche wohl zwey Dutzend Waſſerblu⸗ 
men geben, weßwegen der Waſſerblumenbau den 
AR Vorzug 
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Vorzug behält. Wer ſich die Mühe machen und ans 
merken will, wie viel Zeit eine dergleichen Zwiebel in 
der Erde, bis zur Reifung oder Vollkommenwer— 
dung der Blume noͤthig habe, der kann endlich es 
eben dahin bringen, daß ihm ſolche Blumen auf ge⸗ 
wiſſe und verlangte Tage floriren muͤſſen; die Natur 
pflegt in ihren Wirkungen keine Bewegung zu ma— 
chen, oder ſich zu irren, ſondern bleibt unbeweglich, 
die Wirkungen, die ſie einmal zeigt, werden ſich gewiß 
wieder finden, wenn zu einer andern Zeit eben die wir⸗ 
kenden Ueſachen vorhanden find, Es wird derowe⸗ 
gen derjenige, der eben die Art Zwiebeln, und ſolche 
von gleicher Groͤße, eben die Stube, gleiches Einhei⸗ 
tzen, gleiches Waſſer zum Begießen, gleiche Zeit zum 
Pflanzen und Einbringen in die Stube nimmt und 
beobachtet, als er ehedeſſen gethan, auch zu gleicher 
Zelt ſeine Zwiebeln in Flor ſehen, als ſolches ehedem 
geſchehen. 5 
Das VII. Capitel. g 
Von der VWelkenerziehung, Vermehrung, 
Auswinterung, Winterflor, auch wie die 
Blätterregiſter von ihnen ver⸗ 
ö fertigt werden. 

a g. 33 
De Melken, franzoͤſiſch Oeillets, lateiniſch Ca- 

$ riophylli hortenſes, begreifen unter dieſem 

Generalnamen gar vielerley Gattungen, wie 

man denn in den Gaͤrtens bauen ſiehet: Genueſer 
Nelken, Carthaͤuſer Nelken, Feder- oder Buſch⸗Nel⸗ 
ken, Grasblumen, oder die eigentlich ſogenannten 
„W. B. l. G ö Gar⸗ 
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Gartennelken, welche man an Cariophyllos hortenfes, in 
ſenſu proprio, nennen moͤchte, und letztlich werden, 
wiewol ſehr improprie mit dem Nelkennamen belegt, 

die einfachen und gefuͤllten gelben Violen und Lack⸗ 
violen, welche die Franzoſen Girofldes jallnes, die La⸗ 
teiner aber Leucojum luteum nennen, ſowol als das 
ſogenannte flos africanus major & minor, wie denn 
die erſtern gelbe Nelken, letztere aber Jubdianiſche 
Nelken von einigen benennet werden. 


§. 32. 

Allhier iſt nur von derjenigen Nelkengattung die 
Rede, welche ich vorhin Grasblumen, eigentlich ſo⸗ 
genannte Gartennelken, Cariophyllos hortenſes, in 
ſenſu proprio, genennt habe; Grasblumen werden 
ſie genennet, wegen derjenigen Aehnlichkeit, welche ſich 
zwiſchen der Structur ihrer Blätter und den Dlät- 
tern eines fetten Graſes findet, wiewol das Gras 
oder Laub der Melken doch allezeit viel dicker undaftärz 
ker, auch von Farbe heller iſt, und beynahe auf blau 
lichgruͤn ziehet. Aus den Sproſſen dieſer Pflanze 
erwachſen harte „etwas lange Stengel, welche mit 
Knoten in gehoͤriger Weite verſehen ſind, alſo daß in 
einer Weite, von ohngefaͤhr drey Daumenbreiten, al⸗ 
lezeit ein Knote befindlich iſt, ein Stengel auch ins⸗ 
gemein 7 Hengleichen Knoten hat, dieſe Stengel geben 
h au feiner Zeit die no und den Saamen. Bon 
den 


* Allhier zu N Nö dane nimmt dieFlor der Grasblu⸗ 
men auf Jacobi ihren Anfang, und praͤſentirt ſich in 
voller Schönheit den 1. Auguſt. Wer demnach einen 
Auswaͤrtigen zur Nelkenflor anhero invitiren wollte, 
welches bey Blumenliebhabern eben nicht fremde, der 
muͤßte auf den 1. Aug. denſelben zu erſcheinen bitten. 
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an der Zeit der Flor; denn da dieſe ordentlicher Weis 
fe im Monat Junio ſchon blühen, fo thun ſolches da⸗ 
gegen die Grasblumen im Monat Julio, und machen 
den Anfang, nachdem die Hälfte ſolchen Monats vor⸗ 
uͤber iſt. Die Flor der Grasblumen iſt eine Pracht 
der Luſtgaͤrten, ihre Farben und deren verſchiedene 
Miſchung aber beynahe unendlich; ich kenne einen 
gewiſſen Domherren, welcher 800 Gattungen in etwas 
mehr als 200 Geſchirren unterhielt. 


5 e g a 
Der Anbau und die Vermehrung unſerer Gras⸗ 
blumen hat verſchiedene Wege; denn da einige, durch 
weitlaͤuftigen und koſtbaren Briefwechſel, beſondere 
und rare Gattungen zu erlangen trachten, ſo glauben 
andere, ſie kaͤmen eben ſo weit, wenn ſie Saamen 
ausſtreueten, und die dadurch erhaltenen neuen Gat⸗ 
tungen fortbaueten; die bereits vorraͤthigen Sorten 
ſucht man zu vermehren durch das fogenannte Able⸗ 
gen, durch Oeilletons, und durch das oculiren, was 
von jeder Art zu halten, wird folgen. Durch Brief- 
wechſel kaun man zu Nelken gelangen, von Orten, 
welche über 100 Meilen von uns entfernt ſind; wenn 
derjenige, welcher fie ſchickt, nur das Einpacken der 
Pflanzen in friſchen Moos wohl verſtehet, und appli⸗ 
ciret, wiewol auch nicht zu laͤugnen, daß hierbey oͤf⸗ 
ters die abſcheulichſten Betruͤgereyen ausgeübt wer: 
den, ſowol von den Perſonen, welche fie ſchicken, als 
auch nicht ſelken, von betruͤglichen oder nachlaͤßigen 
Poſtbedienten, weßwegen dieſe Art zu Nelken zu ge⸗ 
langen, welche ohnedem ſehr koſtbar, lieber zu vers 
f 8 2 mei⸗ 
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meiden; wer aber dennoch Nelken verſchreiben will, 

der thue ſolches lieber im Fruͤhjahre, im Monat April, 

als zur Herbſtzeit, laſſe ſie auch lieber, falls der Ort 
nicht all zuweit entlegen, durch expreſſe Boten holen, 
als auf der Poſt ſich ſchicken; einen ſolchen Boten 
kann man unterrichten, wie er ſich mit den Nelken 
verhalten ſoll, welches bey der Poſt nicht angehet; 
hier werden fie öfters beym Umpacken in warme Stu⸗ 
ben getragen, dem Ofen zu ſehr genaͤhert, und das 
durch oder auf andere Weiſe verderbt, ſie bleiben auch 
wol einen Poſttag auf einer Station einmal liegen, 

und was dergleichen Beſorglichkeiten mehr 65505 

| . 34. 

Durch Saamen gelanget man deſto gewiſſer zu 
ſchoͤnen neuen und raren Sorten; wer darinnen 
glücklich ſeyn will, der merke ſich folgende Regeln 
und Anmerkungen, welche oft wiederholte Verſuche 
bey mir bewaͤhret haben. 

1) Von einfachen Nelken bekommt man viel, von 
gefuͤllten dagegen wenig Saamen; ich habe von 
100 Stoͤcken der letztern, ſonderlich von denen, fo 
in Geſchirren gebauet worden, manches Jahr nicht 
ein halb Quentgen bekommen, es iſt aber ſolcher 
von der beſten Beſchaffenheit geweſen. 

2) Melken, fo man aus Saamen gezogen, geben 
in dem Jahr, da ſie zum erſtenmal bluͤhen, allezeit 
mehr Saamen, als diejenigen, fo man durchs Ab- 
legen hat; ein Stock der erſtern, giebt oͤfters mehr 
als 50 der letztern. Wem derowegen daran ge— 
legen iſt, vielen Nelkenſaamen zu zeugen, wird ſich 
der erſtern befleißigen. 

3) Der von einfachen Blumen geſammlete Saame 

giebt 
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giebt auch faſt 9 faſt lauter einfac einfache Gattungen wieder, 
wo hingegen 
4 der von gefüllten Blumen viel und bisweilen faſt 
lauter gefüllte Gattungen giebt, weßwegen zur 
Ausſaat jener zu vermeiden, und dieſer zu erwaͤh⸗ 
len iſt. 
5) Die Farben, ſo ein Saamenſtock gehabt, werden 
ſich in den daher entſtandenen Pflanzen allezeit 
wieder finden, habt ihr alſo 


6) 3. E. Saamen von einer Vizardnelke, welche drey⸗ 
erley roth und weis gehabt, ausgeſtreuet, fo erhal— 
tet ihr mehrentheils eben die Bizard, mit gleichen 
Zeichnungen und Farben einigemal wieder; ihr 
bekommt ferner aus eben den Saamen einfarbige, 
von den Farben, ſo euer Saamenſtock gehabt; an 
Piccotten und Dubletten wird es auch nicht, ſo 
wenig, als an einigen auf andere Art gezeichneten 
Bizard Sorten fehlen; jedoch krefft ihr niemals 
andere Farben in allen euren Saamennelken an, 
als diejenigen, ſo am Saamenſtocke oder doch an 

derjenigen Nelke geweſen, von welcher der Nat 
menſtock entſtanden; denn dieſes iſt J 


7) befonders merkwürdig, daß der Nelkenſaame ſich 
öfters ins Großvaͤterliche Geſchlecht zurück zu ar⸗ 
ten pflege. Vor einigen Jahren ſaͤete ich den Saas 
men einer dunkelrothen gefüllten Nelke, welche aus 
dem Saamen einer gelben Bizard entſtanden war; 
aus dieſer dunkelrothen Nelke Saamen erhielt ich 
andere dunkelrothe, gelb und roth piccottirte, eini⸗ 
ge ungemein ſchoͤne gelbe Bizards, ſowol als verz 
ſchiedene ganz weiße, welches alles en des 
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Groh vaters, meiner neuen Saamennelten waren, 
Es ergiebt fich demnach 
8) daß, wer Saamen von Famaͤſen Nelken eee; 
gleiche und neue Famaͤſen erhalte; wer Saamen 
von grauen oder gelben Nelken füct „ zu neuen 
grauen und gelben gelange; wer dagegen aus 
grauer Melken Saamen gelbe, oder aus gelben 
graue Gattungen zu erlangen trachtet, in ſeiner 
Hoffnung ſich betruͤge; auch wird man 
9) wahrnehmen, daß, fo da bekannt, woher der Niels 
kenſaame rühre, bey deſſen Anfehung man zum vor⸗ 
aus wiſſen koͤnne, was fuͤr Farben daraus kuͤnftig 
zu erwarten ſeyn, odge die verſchiedene Zeich⸗ 
nung der Blumen zum voraus unbekannt bleibt. 
10) Nicht jede Nelkenblume giebt Saamen, es findet 
ſich an manchen, zumal im Geſchirr ſtehenden Nel⸗ 
kenſtoͤcken öfters kaum eine, welche ſolches thut, 
weßwegen diejenigen, denen am Nelkenſaamen viel 
gelegen iſt, in Abſchneidung der Blumen vorſichtig 
ſeyn ſollen, damit ſie ſolche uicht affen „ welche 
den Saamen haben. 
11) Einige wollen an einer bluͤhenden Nelke, durch 
Anfuͤhlen, erfahren können, ob fie Saamen habe 
oder nicht, zu welchem Ende fie die Blumenhülſe 
angreifen, und durch ein ſanftes Drucken zu er⸗ 
forſchen füchen, ob das darinn befindliche Knoͤpf⸗ 
gen dick ſey, wo fie nun die ſtaͤrkſten Knoͤpfgen an 
ſolchen Stoͤcken fühlen, da fagen fie ; hier iſt der 
Saame; den Erfahrnen pflegt dieſe ns 
auch nicht leicht fehl zu ſchlagen. f 
10 Der Melkenſaame muß nicht allezeit an den 
N Haupt: 
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Hauptblumen geſucht we werden, er rden, er finder ſich auch 
oͤfters an den Mebenbluͤmchen. 

13) Faͤllt in der Nelkenflor häufiges Regenwetter ein, 
muß man ſuchen zu verhindern, daß die Nelken, 
welche Saamen geben ſollen, davon nicht getroffen 
werden, indem die Saamenknoͤpfgen, wenn ſie zu⸗ 
mal von einer Orelle unten etwa angebiſſen wer⸗ 
den, durch die Naſſe leicht ausfaulen und verder⸗ 
ben; man traͤgt derowegen die im Geſchirr ſte⸗ 
henden unter eine Bedeckung, den im Lande blä⸗ 
henden aber giebt man ein Verdeck. 

1 Ohrwurm, ſonſt auch die Orelle genannt, iſt 
den bluͤhenden Nelken nicht nur darinn ſchaͤdlich, 
daß er in ihre Huͤlſen kriecht, und die Blaͤtterchen 
der Blume unten abbeißt; öfters habe ich ihn 
auch uͤber den Saamenknoͤpfgens erhaſcht, und 
gefunden, daß er ſolche zugleich verderbt; dieſes zu 
verhindern, iſt ein gewiſſes Mittel, wenn man lo⸗ 
ckere Baumwolle etwa ein oder zwey Daumen breit 
um die Nelkenſtengel herum ldd denn uͤber 
dieſe iſt es ihm nicht möglich, wegzukriechen, da 
die lockere Baumwolle verurſacht, daß er ſich dar⸗ 
inn verwirrt; wird aber dergleichen Baumwolle 
vom Regen auch nur einmal naß, ſo verlieret ſie 
ihr lockeres, wird hart und veſte, und der Oht- 
wurm kann gluͤcklich druͤber hin und her ſpatziren. 
Es iſt derowegen noͤthig, daß der Nelkenſtock, dem 
man auf die Art zu Huͤlfe ER will, außer 
dem Regen ſtehe. 

15) Wer vielerley Schoͤnheiten aus einer Nelkenſaat 
erndten will, der muß den Saamen, welchen er 
aus ſtreuet, nicht von einer, ſondern von vielen, 
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den Farben nach unterſchiedenen, ſchoͤnen gefüllten 
Nelken geſammlet haben, es darf von jeder nur 
etwas dabey ſeyn. Denn Saame von einer Nel⸗ 
ke giebt insgemein nur einerlen Veraͤnderung, wo⸗ 

hingegen vielerley Nelkenſaame auch viel Veraͤnde⸗ 

rungen oder neue Sorten giebt. N 

16) Allen Saamen der Nelken aus zuſtrenen iſt oͤf⸗ 
ters weder moͤglich noch rathſam; ich habe bis⸗ 
weilen von einem einzigen, zumal im Lande ſtehen⸗ 
den, Saamen-Nelken⸗Stocke, in dem Jahre, da 
er zum erſtenmal gebluͤhet hat, fo viel Saamen 
erhalten, daß ich mit den daher entſtandenen 
Pflanzen einen halben Acker und mehr hätte: beſte⸗ 
cken wollen. 

17) Der Nelkenſaame wird reif in der Mitte des 
Septembermonats,“ man merket, daß er reif ſey, 
wenn die Hilfe, in welcher er verborgen liegt, ſich 
zu eröffnen beginnt; Nelken, fo zur Zeit der Flor 
aus der Sonne geſetzt werden, geben ihren Saa⸗ 
men einige Tage ſpaͤter als diejenigen, fo: die Son⸗ 
ne immer voll genoſſen haben. 

ee Melkenſaame bleibt nach einer all⸗ 

gemei⸗ 

8 Allhier zu Nochanfeh abe habe ich den Nelkenſaamen 

viele Jahre hinter einander den 18. September ge⸗ 

ſammlet, und allezeit gut gefunden; die Saamen⸗ 
ſtengel habe an ſolchen Tage fein lang abgeſchnit⸗ 
ten, und zum Abtrocknen an einen luͤftigen Ort ge⸗ 
tragen, auch nach ohngefähr 3 3 Wochen die Saa⸗ 
menhuͤlſen von den Stengeln abgefondert, und jede 
Gattung befonders verwahret; den Saamen mache 
ich nicht eher aus den Huͤlſen, bis ich ihn ſaͤen will, 


weil ich glaube, es diene ſolches zu ſeiner beſſern 
9 Erhaltung. 
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gemeinen u Meynung, 3 Jahr lang gut, gut, es kommt 
aber viel auf den Ort an, wo er verwahret wird. 
Wer ihn in einer geheitzten Stube, ohnweit des 
Ofens, wo er von deſſen Wärme ausgedoͤrrt wer—⸗ 
den kann, auf behalten will, der wird ihn kaum 2 
Jahr erhalten, wo hingegen ein anderer, der ihn 
an einen temperirten, mehr kalt als warmen Orte, 
als etwan in einer luͤftigen Kammer verwahret, 
wohl 4 Jahr lang zum Gebrauch tüchtig erhaͤlt. 
1906 ſind die Grasblumen eines derer Gewaͤchſe, 
welche in einem Jahre geſaͤet, und in dem darauf 
folgenden erſt die Blumen geben wollen; wer z. E. 
im Fruͤhjahr dieſes 1749. Jahres gefäet „ deſſen 
Pflanzen bluͤhen nicht eher, als zu Ausgang des 
Julii 1750. 

20) Vor gekauften Nelkenſaamen iſt jeder zu warnen, 
wegen des vielen Betruges; wer was ſchoͤnes aus 
einer Nelken ſaat erhalten will, der ziehe ſelbſt Saa⸗ 
men aus guten gefuͤllten Sorten. 

21) Friſcher Nelkenſaame iſt alten deßwegen vorzu⸗ 
ziehen, weil er ſchoͤnere Pflanzen giebt. 

22) Bey Aufkeimung des Nelkenſaamens nimmt 
man wahr, daß einige Pflaͤnzgens mit zwey, ander 
re mit drey Blaͤttern hervor keimen; e eee 

einige, die erſtern wären einfache, letztere aber gez 

fuͤllte, ja fie jaͤten in ſolcher Meynung die zweyblaͤt⸗ 
terichten gar hinweg; ſie irren ſich aber, es ſtecken 
unter der einen Gattung ſowol als der andern die 
ſchoͤnſten gefüllten, welches ich, nach gehabten Ver⸗ 

ſuchen, verſichere. 
Den in der Gaͤrtnerey Unerfahrnen muß ich hier 
koch den e e des Nelkenſaamens oder 
b C 5 die 
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die Art und Weiſe bekannt machen, wie junge Nelken 
daraus erzogen werden, und zwar ſo, wie id) fir ſelbſt 
vielmals gluͤcklich ausgeuͤbt habe: Der April iſt der 
Monat, in welchem ich ſolchen Saamen ſaͤe, ich er⸗ 
wähle dazu den Tag, an welchem der volle Mond ein⸗ 
tritt; ich bringe den Saamen entweder in Geſchirre 
von Kaͤſten und Nelfentöpfen , oder ins freye Land, 
welches beydes gleich gut iſt, wenn nur die Geſchirre 
mit fruchtbarer guter Erde erfuͤllt, oder das Land, 
welches ein Fleckgen im Kuͤchengarten ſeyn kann, mit 
kurzem verfaulten Miſt fein ſcharf geduͤnget iſt; die 
Erde, worein der Saamen kommt, wird am Tage der 
Anſaͤung fein durcharbeitet und locker gemacht, der 
Saamen darf nicht zu dick geſtreuet werden, wenn er 
ſo aufkeimet, daß jedes Plaͤtzgen ohngefaͤhr ein hal⸗ 
ben Zoll weit von dem andern abſtehet, ſo iſt er recht 
geſaͤet worden; hat man nicht viel, und will ſich die 
Mühe machen, die Körner Stuͤck vor Stuͤck, ein Zoll 
weit von einander zu legen, fo faͤhrt man dabey nicht 
übel; die Pflanzen wachſen deſto luſtiger und werden 
eher vollkommen; den angeſaͤeten Saamen bedeckt 
man kleinen Fingers dick, entweder mit guter Erde 
oder mit wohlverweſtem Miſte, letzteres habe ich beſ⸗ 
ſer gefunden als das erſtere. Das Begießen iſt hier⸗ 
auf nicht zu vergeſſen, und ſo oft zu wiederholen, als 
die Erde obenher trocken werden will; ſo lange der 
April waͤhret, muß ſolches Begießen allezeit im Mit⸗ 
tage verrichtet werden, damit die Erde vor Abends 
wieder etwas abtrocknen koͤnne, welches wegen der im 
April annoch zu beſorgenden Nachtfroͤſtgen und Rei⸗ 
ſen inacht zu nehmen; denn dergleichen Froͤſtgen ſcha⸗ 
den dem Gewaͤchs, welches in naſſer Erde ſtehet, alle 
5 0 8 zeit 
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zeit eher, als demjenigen, fo in trockener Erde iſt; 
das Bedecken ſolcher Nelkenſaat, zur Nachtzeit, mit 
Stroh oder andern Sachen, iſt niemals nöthig, weil 
der Saame von ziemlicher Dauer iſt. Will jemand 
ſeinen jungen Nelken einen recht freudigen Wachs⸗ 
thum verſchaffen, ſo begieße er ſie, einen Tag um den 
andern, einmal mit Rinderblut, unter welches eben fo 
viel Waſſer gemiſcht worden, und das anderemal mit, 
Waſſer, in welchem Schafmiſt geweicht hat, merke 
aber dabey, daß nach jedesmaligem ſolchen Begießen, 
ſobald das Blut oder Miſtwaſſer in die Erde ſich ein⸗ 
gezogen, ein nochmaliges Begießen, mit reinem Waſ⸗ 
ſer, gleich darauf erfolgen muͤſſe, damit die Pflanzen 
von dem Blut ſowol als Miſt rein wieder abgeſpuͤlet, 
als auch verſchafft werde, daß beydes in die Erde de— 
ſto beſſer ſich einziehe; es iſt auch ſonſt zu beſorgen, 
daß Hunde, wenn ſie von ohngefaͤhr in den Garten 
kaͤmen, bey vermerktem Blut, auf dergleichen Beet— 
gen ſcharren, und die Nelkenſaat verderben möchten, 
Will man ſich die Mühe machen, alle 8 Tage eewag 
pulveriſirten Taubenmiſt uͤber die Nelkenſaat, kurz 
vor dem Begießen, zu ſtreuen, ſo wird die Schoͤnheit 
der Pflanzen auch dadurch vergrößert werden. Die⸗ 
ſer Taubenmiſt iſt jedennoch ſehr ſparſam und duͤnne 
aufzuſtreuen, weil die Erfahrung lehret, daß ſo er 
auch nur ein wenig zu dick aufgeſtreuet werde, in eine 
veſte Rinde ſich verwandele, unter welcher die Saa-⸗ 
men vermodern. Im Monat Junio haben dieſe 
Pflanzen die Groͤße ſodann ſchon erreicht, um fort⸗ 
geſteckt werden zu koͤnnen, ſobald nun ein Regen in 
ſolchen ſich einſtellet, verrichte ich das Verpflanzen al⸗ 
ſofort, und kehre mich weder an ein Zeichen Ben Ca⸗ 
a g lenders 
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lenders noch den Mond, es mag dieſer im Abnehmen 
oder Zunehmen begriffen ſeyn; es wird eine Pflanze 
einen Schuh weit von der andern geſteckt, iſt das 
Beet, worauf die Pflanzen gebracht werden, im Herb⸗ 
ſte vorigen Jahres fein ſcharf geduͤnget worden, be⸗ 
kommt ſolches den Grasblumen ungemein wohl, das 
Begießen wird gleich beym Verpflanzen, und hernach, 
ſo oft es die Noth zu erfordern ſcheinet, verrichtet. 
Dergleichen junge Saamennelken bleiben den Win⸗ 
ter über im Lande, und zwar unverdeckt ſtehen, und 
darf man der Sorge nicht haben, daß eine davon er⸗ 
frieren werde, wie lich ſolches weiter unten H. 41 
näher zeigen wird. In dem darauf folgenden Jahre, 
um Jacobi oder ai Ade des Julii, werden dieſe 
Saamennelken blühen, da denn, fo bald was ſchoͤnes 
darunter vermerkt wird, ſolches fein mit voller Erde 
ausgehoben und in einen Topf gepflanzet werden 
muß, auch, falls ſich zu Ablegern taugliche Sproſſen 
daran finden, ſolche einzulegen ſind, damit ſie nach 6 
Wochen, im September, zur Auswinterung ins Land 
verpflanzt werden koͤnnen. Ließe man einen Saa⸗ 
mennelkenſtock, nachdem er einmal getragen, den 
Winter nochmals im Lande, wuͤrde er ohnfehlbar 
drauf en zum wenigſten ſind es rare Exempel, 
wenn zu Zeiten etwa einmal etwas gut bleibt, wo⸗ 
von der obgedachte §. 41. weiter Nachricht geben ſoll. 
Zum Ausheben der Saamennelken aus dem Lande, 
ſind die blechernen, mit Charnieren verſehenen Blu⸗ 

ö menbohrer, die ſich durch Vorſteckung oder Heraus⸗ 
ziehung eines ſtarken Drahts verſchließen und eroͤff⸗ 
nen laſſen, ungemein bequem „weil ſich mittelſt ſelbi⸗ 


ger alle an der Wurzel befindliche Erde mit in ie 
Top 
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Topf bringen laßt „und ſolchergeſtalt der blühende 
Nelkenſtock das Verſetzen wenig oder gar nicht fuͤh⸗ 
let, auch nur etwan ein paar Tage in Schatten geſetzt 
zu werden nöthig hat. Dergleichen friſche Saamen⸗ 
nelken find ſehr luxurirende oder piel Blumen geben⸗ 


de Gewaͤchſe. Wenn die erſte Flor herunter iſt, trei⸗ 10 


ben ihrer viele noch Stengel zu Blumen im Herbſte 
nach, wenn ſie zumal in guten Lande ſtehen; weil 
nun ſolche nachſpindelnde dienen, im Winter Blumen 
davon zu haben, ſo durchſtoͤre ich in der Mitte des 
Septembers meine Saamennelkenbeete, um derglei⸗ 
chen nachtreibende zu finden, thue ſelbiges auch noch 
im October, und wo ich was antreffe, wird ſolches 
fein behutſam, damit hinlaͤngliche Erde an den Wur⸗ 
zeln bleibe, aus dem Lande genommen und in Ge⸗ 
ſchirre verpflanzt, in der Mitte des Detobers zur Aus⸗ 
W kuns in Gebaͤude geſchafft und die Flor zu ſei⸗ 
ner Zeit erwartet, welches der H. 49. naͤher zu erken⸗ 
nen geben wird. Es verſchaffen uns demnach der⸗ 
gleichen Saamennelken den Sommer, Heubſt und 
Winter über das herrlichſte Vergnuͤgen, da man ihrer 
Blumen von Jacobi an bis in den Winter des naͤchſt⸗ 
folgenden Jahres theilhaftig iſt, welches andere durch 
abgelegte Sproſſen erzeugte Nelken niemals vermoͤ⸗ 
gen; es iſt auch dieſer langen Flor wegen ſowol als 
wegen der neuen, trefflich raren und ſchoͤnen Gattun⸗ 
gen, ſo ſich unter ſelbigen oftmals in nicht geringer 
Anzahl finden, einem jeden Blumenfreunde zu ra 
then, ſich der Sammlung und Ausſtreuung des i 
kenſaamens augen zu befleißigen. 


35 
Wenn man duch Saamenausſtreuen, wie vorge⸗ 
meldet, 


; 
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meldet, nach neuen raren und ſchoͤnen Grasblumen 
trachtet und ſolche auch erhaͤlt, ſo iſt dagegen das Ab⸗ 
legen diejenige Gartenarbeit, durch welche man eine 
bereits vorhandene Nelkenſorte aufs leichteſte, ſchoͤn⸗ 
ſte und geſchwindeſte vermehren kann; man ſuchet 
demnach nichts neues dadurch zu erhalten, ſondern 
nur die Fortpflanzung oder Vermehrung, es wird 
aber folgendermaßen verrichtet: Sobald der 15 Ju⸗ 
nii erſchienen, zu welcher Zeit ſich an den Nelken 
ſchon wahrnehmen laͤßt, welche Sproſſen ſpindeln, 
das iſt, einen Stengel treiben, und Blumen geben 
wollen, werden zum Ablegen diejenigen Sproſſen 
ausgeſucht, die nicht ſpindeln werden, als welche die 
dauerhafteſten und ſchoͤnſten Pflanzen geben, dieſe 
entledigt man der unterſten Blaͤtter, und erſiehet ſich 
daran zwey gruͤne Knoten, in welche der Einſchnitt 
geſchiehet; mit einem ſcharfen Federmeſſerchen wird 
in dem unterſten ſolcher Knoten eingeſetzt, und der 
Schnitt nicht weiter, als bis in den naͤchſt darauf 
folgenden fortgefuͤhret: iſt der Schnitt fo gerathen, 
daß das Meſſerchen mitten in der Sproſſe geblieben, 
alſo der Stengel zu beyden Seiten gleich getheilet 
worden, ſo iſt er unverbeſſerlich; der eingeſchnittenen 
Sproſſe wird ſodann ihr Laub oder Gras obenher ein 
wenig verſtutzt, das Erdreich um ſelbige aufgelockert, 
und fie mit dem Schnitt darein geſenkr; bey ſolchen 
Einlegen fiehet man dahin, daß der Schnitt fein offen 
bleibe, und Erde darzwiſchen zu liegen komme, ander 
rergeſtalt alles vergeblich ſeyn, und keine Wurzeln an 
der Sproſſe entſtehen, der Schnitt vielmehr wieder 
zuſammen wachſen wuͤrde. Damit auch die einge 
legte Sproſſe die Lage, ſo ihr einmal gegeben worden, 
i erhalte, 
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erhalte, wird fie mit einem kleinen aus Birken⸗ oder 
andern zarten Reis-Holze verfertigten Haͤckgen veſt 


gemacht. Die ſolchergeſtalt eingelegten Sproſſen 


ſchlagen gar bald Wurzeln, zu welchen ihnen der alte 

oder Mutterſtock, von dem fie nicht abgeloͤſet werden 

dürfen, häufigen Saft darreichet. Man merke fi 
ſonſt wegen dieſes Ablegens nachfolgendes: 

1) Ableger, ſo an Nelken, welche in Geſchirr ſtehen, 
gemacht werden, wurzeln allezeit ſtaͤrker, geſchwin⸗ 
der, als die im Lande gemachten, welches der Waͤr⸗ 

me, ſo in Geſchirren allezeit groͤßer als im Lande 
iſt, lediglich benzumeſſen. Wer derowegen 

2) unter Saamennelken im Julio oder Auguſto im 
Lande was ſchoͤnes findet, und Ableger davon ver⸗ 

langet, dem iſt zu rathen, daß er ſolchen Stock fein 

zeitig, mittelſt eines Blumenbohrers aus dem Lan⸗ 
de nehme, in Töpfe oder andern Geſchirre verpflan⸗ 
ze, und das Ablegen daſelbſt verrichte. 

3) Ableger, ſo in Geſchirren gemacht worden, erlan⸗ 
gen in 6 Wochen vollkommene Wurzeln; wenn ich 

den 15. Juni Ableger gemacht, ſo habe ſolche in 

den erſten Tagen des Monaks Auguſti, zur Zeit der 

Flor, aufs ſchoͤnſte bewurzelt gefunden. 8 
4) Ich kenne einige Nelkenliebhaber, welche keinen 
Ableger eher in die Erde legen, ſie haben denn zu⸗ 
vor in den Einſchnitt deſſelbigen ein Hafer oder 
Gerſten-Koͤrnichen geſteckt, in der Meynung, daß 
ſolches Koͤrnichen von ſeinen Wurzeln dem Ableger 
was mittheilen, und ſolcher dadurch deſto beſſer ge⸗ 
rathen werde. Daß nun ſolches ungereimt und 
ungegruͤndet, kann ich, der ich viel hundert Able⸗ 
ger von Zeit zu Zeit gemacht, welche mir alle ohne 
Ein⸗ 
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Einſteckung des Koͤrnichens gerathen ſind, verſi⸗ 
chern. Es ſind dergleichen Koͤrner den Nelkenſen⸗ 
kern noch eher hinderlich als zutraͤglich, da ſie ver⸗ 
ſchiedenes zum Triebe der Nelkenpflanze e 
wegzehren. 

5) Das Nelkenablegen iſt an den Monat Junium 
eben nicht gebunden, es kann ſolches vielmehr im 
Julio und Auguſto annoch verrichtet werden, je- 
doch muͤſſen die zuletzt gemachten den Winter über 
an den alten Stoͤcken bleiben, die im Junio ge⸗ 
machten haben raid einen Vorzug vor allen 
uͤbrigen. 

6) Den ſowol im Lande als Geſchirren gemachten Ab⸗ 
legern bekommt es uͤberaus wohl, wenn ſie mit 
Begießen gut gewartet werden; wenn die Erde 
bey ihnen obenher immer etwas Feuchtigkeit hat, 
ſo iſt genung begoſſen; in ſehr heißer Witterung 
habe ich bisweilen, zumal bey Melken, welche in 
der vollen Sonne geſtanden, mich genoͤthigt geſe⸗ 
hen, des Tages zweymal zu begießen, des Meizene 
namlich und des Abends: 
7) Es iſt zu rathen, die Geſchirre, in welchen Nelken 
ableger gemacht worden, an ſolche Oerter zu ſtel⸗ 
len, wo fie, ſo viel moͤglich, den ganzen Tag über 
die Sonne genießen koͤnnen; denn der Sonnen 
Waͤrme und hinlaͤngliche Befeuchtung traͤgt das 
meiſte zu geſchwinder Anwurzelung der Ableger beh. 
8) Nelkenableger werden ſonſt auch nur insgemein 
Ableger, Senker, Nelkenſenker u. ſ. w. genennt. 
H. 36. e 
Durch abgeriſſene Speoffen, welche die Srartzofen 
Oeilletons nennen, ſuchen ferner andere ihre Nelken 
zur 
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zu vermehren, und verfahren damit folgendergeſtalt: 


Gleich im Anfang des Maymonats, oder auch ſchon 


zu Ausgang des Aprils, ſuchen ſie an ihren Nelken⸗ 


ſtoͤcken diejenigen Sproſſen aus, welche nicht die ſtaͤrk⸗ 


ſten find, und feine Nebenfprößgen angeſetzt haben, 


ſolche Art einlegen z e man aber an dieſen, 


dieſe ſchneiden ſie von ihren Stoͤcken dergeſtalt ab, 
daß zwey oder auch wol drey Knoten daran bleiben; 
am Stengel oder bey den Knotens ſaubern ſie ſelbige 
von allen dürren und friſchen Blaͤttern, verſtutzen ihr 


Gras obenher ein wenig, ſetzen hierauf mit einem 


Meſſerchen in den unterſten Knoten, und machen ei⸗ 
nen Schnitt bis in den naͤchſt darauf folgenden. Die 
alſo zugerichteten Sproſſen laſſen ſie ſodann an einen 


luͤftigen Orte etwas welk werden, und werfen ſie, 
nachdem dieſes geſchehen, in friſches Regen⸗ oder an⸗ 


deres Waſſer, damit ſie in ſolchen ſich wieder erholen, 
und friſch werden moͤgen. Die erfriſchten Pflanzen 
ſetzen fie ſodann ohne Anſtand in Melkentoͤpfe, fo mit 
tauglicher Erde gefuͤllet find, begießen fie und ſtellen 
ſie in Schatten, jedoch an einen freyen Ort, wo ſie 
den Morgenthau haben koͤnnen, hier werden ſie, ſo 
oft das Erdreich obenher trocken zu werden ſcheinet, 
begoſſen, vom Unkraut gereiniget, und ihr Trieb er⸗ 
wartet, welches öfters etwas langweilig zugehet. Aus 
dem Schatten duͤrfen ſie nicht eher gebracht und der 


vollen Sonne blosgeſtellt werden, bis einiger Wachs⸗ 


thum ſich daran vermerken laͤßt. Fallen lang anhal⸗ 
tende Regens ein, ſtellt man ſie inzwiſchen unter Dach, 
weil ſonſt zu beſorgen, daß uͤberfluͤßige Naͤſſe eine 
Faͤulnis oder Roſt verurſachen moͤchte. Es laſſen ſich 
auch im Monat Junio und Julio noch Sproſſen auf 
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daß fie im September noch nicht getrieben haben, und 
alſo ohne Wurzeln ſeyn ſollten, fo iſt nöthig, daß ein 
friſches Miſtbeet verfertiget, die Toͤpfe mit dieſen 
Sproͤßgen darein geſetzt, oben aber mit glaͤſernen 
Glocken verdeckt werden. Die Waͤrme des Miſtbeets 
ſowol als die von der Sonne, welche ſich unter der 
Glocke ſammlet, wird ſolchen Sproſſen zum Wur⸗ 
zelſchlagen gar ſehr befoͤrderlich ſeyn. Man kann in 
in einem gewöhnlichen Nelkentopf 4 bis 6 Sproſſen 
pflanzen. Es iſt dieſes gewiß die aller- muͤh⸗lang⸗ 
ſam⸗ und ſchlechteſte Art der Nelkenvermehrung, auch 
nicht eher zu ergreifen, bis das Ablegen gar nicht 
ſtatt haben kann. Wenn man durch Ablegen einer 
Sproſſe binnen 6 Wochen genugſame Wurzeln ver 
ſchafft, ſo muß man bey dieſer Art wol ein halbes 
Jahr und laͤnger bisweilen warten, ehe ſie ſo weit 
gedeyet, und wird doch oͤfters in ſeiner Hoffnung be⸗ 
trogen. Wer von guten Freunden mit abgeriſſenen 
Sproſſen beſchenkt wird, oder gelanget auf andere 
Weiſe zu dergleichen, der kann ſie nicht anders nu— 
tzen; ſiehet ſich derowegen genoͤthiget, um ihnen Wur⸗ 
zeln zu verſchaffen, dieſen muͤhſamen und langwieri⸗ 
gen Weg zu erwaͤhlen. Es iſt auch niemanden zu 
rathen, durch oculiren, auf Vermehrung feiner DIN? 
ken zu denken, weil ſolches nicht nur oft fehl ſchlaͤgt, 
ſondern auch, wenn es aufs beſte gerathen iſt, dennoch 
keine recht vollkommene und tuͤchtige Stoͤcke giebt. 
Dieſes waͤren demnach die Wege, wie man ſowol zu 
neuen Nelken gelangt, als auch bereits vorhandene 
vermehret. Es iſt noͤthig, noch von einigen hieher 
achirigen Materien zu reden, und zwar zuvorderſt 
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Von den Eigenſchaften ſchoͤner Nelken. Eine 
Nelke, welche eine lange Blumenhuͤlſe hat, und aus 
ſelbiger ohne platzen viel Blaͤtter von ſich treibt, dieſe 
auch fein ordentlich rangirt, wird für ſchoͤn gehalten, 
Gegenwärtig ſiehet man unter andern in den Gaͤr⸗ 
tens zwey Dublettnelken, ſo dieſe Eigenſchaft haben, 
bauen, wovon die eine Salomo, die andere Rofa no⸗ 
bilis genennet wird. 

Das Platzen der Blumenhuͤlſe iſt nicht allezeit ein 
Fehler der Nelke, wenn ſich nur dem ohngeachtet die 


Blaͤtter der Blume fein ordentlich rangiren. 
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Je mehrere Farben eine Nelke hat, deſto hoͤher 
wird ſie geachtet; iſt nun dabey ein Blat wie das an⸗ 
dere gezeichnet, vermehret ſolches die Schoͤnheit. 

Wenn das Weiße einer Nelke recht rein iſt, alſo, 
daß es nicht auf Bleyweisfarbe oder etwas roͤthliches 
ziehet, wird ſolche auch deswegen aͤſtimiret. 

Eine Nelke, welche die Größe einer Centfolienroſe, 
und daben die übrigen guten Eigenſchaften hat, wird 
fuͤr einen Ausbund gehalten. 

Von ſchoͤnen Nelken ſind die raren zu unterſchei⸗ 
den, welche öfters ganz unanſehnlich find, und gar 
nichts ſchoͤnes an ſich haben, dem ohngeachtet aber 
theurer bezahlt und hoͤher geachtet werden, als viele 
der ſchoͤnen, blos deswes gen, weil ſich etwa eine neue 
rare Farbe oder Zeichnung“ an ihnen findet, oder fie 

a D 2 auch 
Zeichnung einer Nelke, nenret man die 90 e der Far⸗ 
ben auf der Blume, und ſagt, die Nelke iR ſchoͤn ges 


zeichnet, wenn ſolche Farben den Augen fich ange» 
nehm darſtellen. 
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auch noch nicht in jedermanns Haͤnden ſind. Anjetzo 
werden hauptſaͤchlich dahin gerechnet diejenigen, wel⸗ 
che entweder ganz gelb oder ganz aſchgrau ſind, oder 
doch unter andern Farben etwas von den gedachten 
beyden haben. Es hat dieſes gleiche Beſchaffenheit, 
als mit den Tuͤchern, Cattunen und andern Zeugen; 
dieſe werden oͤfters nur deswegen, bey aller ihrer 
Schoͤnheit, verachtet, und von vornehmen Perſonen 
nicht mehr getragen, weil ihre Farbe oder Muſter zu 
gemein worden, und von vielen Perſonen geringern 
Standes getragen wird. Die neuen Farben und 
Muſter ſind oͤfters die abgeſchmackteſten, ſie reichen 
den ſchoͤnen außer Mode gekommenen nicht das Waſ⸗ 
ſer, muͤſſen aber doch fuͤr rar und ſchoͤn paßiren, weil 
ſie was neues ſind, bleiben aber auch nur ſo lange in 
Achtung, als ſie noch ganz rar und bey wenigen zu 
finden ſind, bis ſie endlich auch durch andere neue ab⸗ 
geändert werden; welches Gleichniß denn ganz deut⸗ 
lich erlaͤutert, wie es zugehe, daß eine an ſich ſchoͤne 
Nelke außer Mode und in Verachtung kommen, und 
eine ſchlechtere den Vorzug vor ihr erhalten koͤnne, 
wenn naͤmlich die ſchoͤne in jedermanns Haͤnden und 
gemein iſt, die ſchlechtere aber vorhin noch niemals 
geſehen worden, auch nur bey wenigen zu finden und 


rar iſt. ’ 
5 H. 38. 

Eine Grasblumenpflanze nennt man insgemein 
einen Stock; wer z. E. Too dergleichen Pflanzen 
hat, der ſagt, er habe 100 Grasblumenſtoͤcke, oder, 
welches eben fo viel if, 100 Nelkenſtoͤcke. Man thei⸗ 
let dieſe Nelken hauptſaͤchlich ein in einfache und ge⸗ 
füllte ; diejenigen Stoͤcke, welche Blumen tragen, 
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die nur fünf Blätter haben, nennt man einfache, und 
ſagt, diefe geben nur einfache fuͤnfblaͤtrige Blumen; 
zu den einfachen rechnen einige auch diejenigen Stoͤ⸗ 
cke, deren Blumen nur 10 bis 15 Blaͤtter haben. 
Nelkenſtoͤcke dargegen, deren Blumen über 15 ja wol 
- 100 und mehr Blätter treiben, nennt man gefuͤllte 
Stoͤcke, und ihre Blumen, gefüllte Blumen. Nach 
den Farben aber, welche die Grasblumen haben, thei⸗ 
let man ſie ferner ein, in Bizards, Picott-Bizards, 
Picotten, Concordien, Famoͤſen oder Fameuſen. Bi⸗ 
zardnelken werden die genennt, die zum wenigſten 
drey Farben haben, als etwan weiß und zweyerley 
roth, oder weiß, aſchengrau und roth, oder gelb und 
zweyerley roth u. ſ. w. Es giebt aber auch Bizar⸗ 
den, auf deren Blumen 4 bis 5 Farben zu ſehen ſind. 
Picott⸗Bizards find Bizardnelken, deren Farben ſich 
nicht in langen breiten Streifen, ſondern in kleinen 
Strichleins oder Fleckgens praͤſentiren, alſo, daß es 
ſcheint, als waͤren ſie darauf geſprengt. Picotten ſind 
zweyfarbige Nelken, an welchen die eine Farbe gleich⸗ 
falls in kleinen Sttichlein oder Puͤnctlein in die Aus 
gen faͤllt. Dubletten ſind zweyfarbige Nelken, auf 
welchen die eine Farbe mit langen breiten Streifen 
oder Flammen zu ſehen iſt. Concordien find Nelken, 
welche, außer zweyerley roth, keine weitere Farbe zeiz 
gen. Fameuſen oder Famoͤſen Nelken ſind, deren 
Blätter inwendig roth gefärbt, auswendig aber weiß 
ſind; bey einigen Famoͤſen dringt auch wol die rothe 
Farbe auf der weißen Seite ein wenig durch, welches 
fo aus ſtehet, als wenn rothe Dinte durch Schreibpas 
pier geſchlagen iſt, welches aber fuͤr keinen Fehler der 
Blume gehalten wird. Dieſes ſind allgemeine und 
D 3 beſtaͤn⸗ 
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beftändige Eintheilungen und Benennungen der Nel⸗ 
ken; denn die beſondern Namen, ſo man hier und da 
findet, bemerken nur beſondere Geſtalten, und hangen 
von dem freyen Willen des Beſitzers einer Nelke ab; 
alſo wird einer, der hunderterley Bizardſorten hat, fo 
viel und jeder einen befondern Namen geben, die eine 
wird er etwan Bizard la plus belle de Monde, eine 
andere Bizard Abifag Davidis, und fo weiter, feinem 
Gutbefinden nach, nennen. Der gegenwärtig ge 
woͤhnliche Preis der Nelkenabſenker iſt folgender: 
Ein Dutzend, worunter allerley ſchoͤne Bizards, auch 
gelbe und graue befindlich, gilt im Aprilmonat, da ſie 
am theuerſten zu ſeyn pflegen, 3 Rthlr. Ein Dutzend 
geringere Sorte 2 Rthlr. Ganz beſonders rare Gat⸗ 
tungen aber werden einzeln verkaufft, das Stuͤck Ab⸗ 
Hi zu 16ggl. 1 Rchlr. auch ı Athle. ggal 
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Einige Nelkenliebhaber glauben, daß ihren im 
Geſchirr ſtehenden Nelken aufs beſte gerathen wäre, 
wenn ſie die Poſtamente, auf welchen die Toͤpfe im 
Garten geſtellt werden, mit einem Dache verſehen 
ließen, von welchem die Traufe hinter das Poſtament 
fiele, dieſes auch uͤberhaupt ſo anlegen ließen, daß die 
darauf ſtehende Melken den Sonnenſchein nicht laͤn⸗ 
ger als bis hoͤchſtens Vormittags um ro Uhr haben 
koͤnnten, mithin von der heißen Mittagsſonne befreyet 
waͤren, als welche, ihrer Meynung nach, den Melken 
nicht dienlich iſt. Ob ſie ſich nun wol darinn irren, 
daß die heiße Mittagsſonne den Melken ſchaͤdlich ſeyn 
ſollte, welches ich aus Erfahrung verſichern kann, da 
ich die ſchoͤnſten Nelken, auch Ableger und Saamen 
gezogen habe, PUR an Gebäuden Me Bretern, 

allwo 


allwo die Melken recht im Wiederſchein geftanden, und 

die Toͤpfe dermaßen erhitzt worden, daß man ſie bis⸗ 

weilen kaum hat angreifen duͤrfen, wenn ich nur das 

Begießen baſelbſt in heißen Tagen zweymal, als Vor⸗ 

mittags und Abends verrichtet; ſo ſind ſie doch mit 
ihren Poſtamenten eben nicht zu tadeln; denn eines 

theils habe ich geſehen, daß die Nelken auf ſelbigen 

ſehr wohl fortgekommen und luſtig gewachſen, wor⸗ 

aus ich vermerket, daß, obwol der heißeſte Sonnen⸗ 

ſchein den Nelken eben nicht hinderlich, ſelbiger den⸗ 

noch auch nicht erforderlich oder nothwendig ſey, auch 

ferner wahrgenommen, daß die Flor ſolcher Nelken 

länger gedauert; denn indem fie der heißeſten Sonne 

entzogen ſind, werden ſie dadurch ſpaͤter zeitig, und 

erhalten ſich laͤnger bey ihrer Schoͤnheit. Drittens 

haben dieſe Poſtamente den Vortheil, daß die Nel— 

ken, bey lang anhaltenden Regen, von der ihnen 

überaus ſchaͤdlichen, uͤberfluͤßigen Naͤſſe, welche den 

gelben Roſt, Faͤulnis und andere Krankheiten verur- 
ſacht, wegen des Verdecks frey bleiben und nicht mehr 
Befeuchtung erhalten, als der Gartner für fie dien⸗ 

lich erachtet und ihnen giebt. Nelken, ſo im Lande 

wachen, find lang anhaltende Regens gar nicht hin⸗ 

derlich, vielmehr zum Wachsthum zutraͤglich, den im 

Geſchirr wachſenden aber ſchadet die uͤbrige Naͤſſe, 

wie obgedacht, gar ſehr, weilen ſie ſolche nicht aufzeh⸗ 
ren koͤnnen; im Lande veeſchleift ſich die übrige 

Naͤſſe ins Erdreich, in Toͤpfen aber bleibt fie haufig 

beyſammen, lauft niemals völlig ab, verurſacht mits 

hin Faͤulnis. g 
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Wer in dem Bay feiner Nelken glücklich ſeyn will, 
f D 4 hat 
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hat fi) vor allen Dingen einer guten fruchtbaren Erz 
de zu befleißigen; ich ſehe derowegen fuͤr gut an, die 
Zurichtung derjenigen bekannt zu machen, durch wel⸗ 
che ich meinen im Geſchirr wachſenden Nelken viel 
Jahre lang den ſchoͤnſten Wachsthum verſchafft ha⸗ 


be. An einem Ort eures Gartens, wo es nicht ſo 


gar übel in die Augen faͤllt, der aber auch fo beſchaf⸗ 
fen iſt, daß er die freye Sonne habe, auch von Baͤu⸗ 
men nicht behindert werde, um den Regen und Thau 
zu erhalten, laßt eine gute Partie, und ſo viel als ihr 
nach Anzahl eurer Nelken noͤthig habt, puren Kuͤh— 
miſts, von welchen alles Stroh oder andere Streu 
abgeſondert ſeyn muß, zuſammen tragen und auf ei⸗ 
nen Haufen ſchlagen, auch, damit es fein beyſam⸗ 
men bleibe, unten herum mit einigen Breterchen ein⸗ 
faſſen. Dieſe zuſammen getragenen Kuͤhklacken 
werden binnen zwey Jahren zur ſchoͤnſten Erde, deren 
ihr euch zum Nelkenbau folgendergeſtalt bedienet: 


Mehmet von dem verfaulten Kuͤhmiſt, nachdem er 


durch ein zartes draͤhternes Gartenſieb geraͤdet wor—⸗ 
den, 1 Theil, thut hierzu von der Erde aus einem 
fruchtbaren Kuͤchenlande, welche ebenfalls aufs zar⸗ 
teſte geſiebet ſeyn muß, 1 Theil, und letztlich noch ein 
halb Theil zarten Bachſand,“ miſchet dieſes alles 
! 135 durch 

ODen Nordhaͤuſern dienet zur Nachricht, daß bey 
ihnen ein zu Nelken, Orangerie, und allen uͤbrigen 
Gewaͤchſen, tauglicher Sand an denjenigen Sand⸗ 
ſtufen oder Baͤnken, welche das ſogenannte Feld⸗ 
waſſer vor den Alten- Grimmel- Siechen- und Sund⸗ 
haͤuſer⸗Thoren, auch weiter auf ſeinem Laufe an⸗ 
fetzt, ſich finde. Es giebt daſelbſt Baͤnke von zaͤr⸗ 
tern und groͤbern Sande, wovon ſie den zaͤrteſten 
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durch oftmaliges hin und her ſchaufeln durch einan⸗ 
der, und bedienet euch alsdenn dieſer Erde, Nelken 
darein zu pflanzen. Ihr duͤrft nicht meynen, als 
e D 5 0 ob { 


zu erwaͤhlen haben. Sie können am leichteſten dazu 
gelangen im Julio, Auguſt und September, da von 
dieſem aus dem Harzſchnee und Regen entſtehenden 
zur ſpaͤten Herbſt. Winters⸗ und Faſten⸗Zeit oͤfters 
ganz ungeheuren Gewaͤſſer das mindeſte nicht zu fpüs 
ren iſt. Ich habe dieſen Sand bey junger Oraugerie, 
Nelken, Anemonen, Ranunkeln, Jonquillen, Tazzet⸗ 
ten, Iridis u ſ. w. bis hieher mit Nutzen gebrauchet, 
auch von andern gebrauchen ſehen. Da ich hier mit 
meinen Landesleuten vom Gartenſande rede, muß ich 
ihnen doch auch ſagen, wo fie in ihrer Bränze einen 
ſchonen Drangegelben zarten Sand finden, welcher 
dienet, die Wege in den Luſt⸗ und Blumen ⸗Stuͤcken 
auszuputzen. Sie haben denſelben zu ſuchen vor ih⸗ 
rem ſogenannten Bielenthore; wenn man nach den vor 
dem gemeldeten Thore gelegenen Wein- und andern 
Bergen in dem ordentlichen Fahrwege zugeht, ſo fin⸗ 
det ſich etwa einen Buͤchſenſchuß von dem aͤußerſten 
Bieleuthore eine Wegſcheide von zwey Wegen, von wel⸗ 
chen der zur rechten Hand nach dem Dorfe Urbach, 
der zur linken Hand aber in das Toöpferfeld nach der 
Gegend des daſigen Wartethurms führer, will man 
nun den Sand finden, ſo darf man in dem Wege zur 
linken Hand nur einen Büchfenfchuß weit, von der 
Wegeſcheide angerechnet, fortgehen, da man denn in 
einen hohlen Weg koͤmmt, an deſſen Fuße zur linken 
Hand die Sandgrube ſich findet; es ſteckt dieſer zarte 
Sand nur Adernweiſe zwiſchen thonichtem Erdreiche 
und andern groben rothem Sande, weswegen diejenis 
gen, die Gebrauch davon machen wollen, ihn ſauber 
muͤſſen herausgruͤbeln laſſen, es ift ſolcher Sand bis 
hieher ſtark geholet worden, welches verurſachet, daß 
die Grube, welche nicht unterbauet worden, nachge⸗ 
e ſchoſſen, 
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ob dieſe Erde den de den Nelken allein wohl bekaͤme, o nein, 
es koͤmmt auch die Orangerie und alles übrige Gar⸗ 
tengewaͤchs auf das beſte darinn fort. Binnen glei⸗ 
cher Zeit, als bey dem Kuͤhmiſte gedacht, naͤmlich 
in zwey Jahren, erhält man auch aus Schaf: oder 
Schweine⸗Miſt „wenn felbige rein von allem Stroh 
in Haufen geſchlagen werden, eine ſchoͤne Erde; die 
aus Kuͤhklacken eneſtandene aber wird dennoch folz 
chen beyden Miſtſorten allezeit vorgezogen, weil man 
dafuͤr hält, fie habe nicht fo viel Hitze und ſcharfe 
Salze, als jene. Sollte auch obgedachte dem ver⸗ 
faulten Kuͤhmiſte zuzuſetzende Kuͤchenlanderde an und 
für ſich ſehr ſandig ſeyn, fo iſt die Beymiſchung des 
ein halb Theil des Sandes zu unterlaſſen, und kann 
ſolchenfalls die Nelkenerde aus einem Theil verfaul⸗ 
ten Kuͤhmiſte und einem Theile Kuͤchenlanderde beftes 
hen. Die Urſache aber, warum das Stroh oder 
andere Streu von dem Miſte abzuſondern, iſt in der 


e und Aachen 1 zu ſuchen. Denn 
der 


Thon, wie ich fie denn gegenwärtig, da ich dieſes 

ſchreibe, ganz zuſammengefallen und verſchuͤttet finde, 

wird aber doch mit wenigen K Koſten wieder aufgeraͤu⸗ 

met werden konnen. Sonſt habe in dem Nordhaͤuſt is 

ſchen Territorio, an einem andern Orte, einen eben 

ſo ſchoͤnen Sand angetroffen, wenn man naͤmlich von 

der Stadt nach dem fogenannten Himmelgarten, einem 
ehemaligen Kloſter, und gegenwaͤrtig Graͤflich-Stol⸗ 
bergiſchen Landguthe, zugeht, fo finden ſich unterwe⸗ 

ges drey erhabene Steine, auf welchen ſteinerne Bild⸗ 

kafeln beveſtiget 1 zwiſchen den andern und dritten die⸗ 

ſer ſteinernen Saͤulen iſt ein hohler Weg, an deſſen 

linken Seite ich die ſchoͤnſten Adern zarten Orangerie⸗ 

gelben Sandes hin und wieder angetroffen. R 
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der Miſt, ſo wie er von den n den Thicken gehet, iſt in ihrer 
natürlichen Küche, ich meyne die Maͤgens, ſchon ſehr 
muͤrbe gekocht und halb aufgelöft, faulet mithin ges 
ſchwinder als friſches Stroh, welches in ſothaner 
Kuͤche und ihren Feuer noch nicht geweſen iſt; es fau⸗ 
let ſolcher Miſt auch zu gleicher Zeit, giebt derowegen 
in kurzen eine ſchoͤne, fruchtbare Erde; iſt aber Stroh 
oder Heu darunter vermenget, ſo waͤhret es wol drey 
Jahr laͤnger, ehe man eine ſo gute Erde erhaͤlt, als 
von lauterm Miſte; wenn der Miſt bereits Erde ift, 
hat man noch drey Jahr zu warten, ehe darunter 
vermengtes Stroh oder Heu eben ſo weit gedeyet. 
Iſt denn aber daran fo gar viel gelegen, daß der 
Miſt, fo den Pflanzen Nahrung und Trieb geben ſoll, 
zur völligen Erde werde? Ich antworte, allerdings; 
Es iſt dieſes nicht nur eine durchgaͤngig bey den Na⸗ 
turkuͤndigern angenommene Meynung, ſondern es 
wird auch ſelbige durch die Erfahrung unterſtuͤtztz 
man ſiehet, daß nach friſchem, oder noch nicht zu Er⸗ 
de gewordenem Miſte viel Wuͤrme im Erdboden wach⸗ 
fen, ſowol als ſelbiger auch dem Zwiebel- und vieler⸗ 
ley Wurzel⸗Werk von Baͤumen, als auch den Pflan⸗ 
zen ſchaͤdlich iſt, und Faͤulnis an ihnen verurſacht. 
Ich erinnere demnach nochmal, daß es noͤthig ſey, 
von dem Miſte, welcher fuͤr unſer Blumengewaͤchs 
beſtimmt iſt, alles Stroh oder andere Streu abſon⸗ 
dern zu laſſen, ſo werden wir in kurzen eine zu gleicher 
Zeit entſtehende Erde davon erhalten, und melde an⸗ 
bey, wie einige eine ſogenannte Treib- oder Kraft⸗Er⸗ 
de zurichten. In einem Winkel ihres Gartens laſſen 
ſie ein Faß, dem beyde Boͤdens ausgeſchlagen ſind, 
dergeſtalt in Erdboden graben, 855 ſelbiges Br eine 
albe 
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halbe Hand hoch hervor ragt, in dieſes legen fie zu 
unterſt zwey Finger hoch eine Lage von Aſche, ſo aus 
Erbs⸗ und Bohnen⸗Stroh gebrannt worden, hierauf 
kommt drey Zoll hoch Erde, von einem Orte, wo 
todtes Vieh verfaulet iſt, ferner drey Zoll hoch eine 
Lage von zarten Hornſpaͤnen, fo bey den Kammma⸗ 
chern zu haben, ingleichen von Gerberſchnatzeln oder 
demjenigen, was die Gerber von den Fellen abſcha—⸗ 
ben, weiter eine eben ſo hohe Lage, von verfaulter 
Holz⸗ oder Saͤgeſpaͤn Erde, auf dieſe Holzerde 
kommt ein Lager von todten Vieh, als Hunden, Ka⸗ 
gen, Schweinen, Huͤnern, Enten ꝛc. auf das todte 
Vieh wird drey Zoll hoch ein Lager von Weintreſtern, 
oder in deren Ermangelung, ſo viel aus Weinreben 
gebrannte Aſche gebracht, auf die Weintreſtern oder 
Aſche kommt drey Zoll hoch verweſter Menſchenkoth, 
und wird der uͤbrige Theil des Faſſes mit klein gehack⸗ 
ten Torf von einer moraſtigen Wieſen vollends aus⸗ 
gefuͤllt, das Faß wird ſodann mit einem Deckel ver⸗ 
wahret, damit kein Regen dazu kommen koͤnne; das 
mit auch die Faͤulnis der eingeſchichteten Sachen bes 
foͤrdert werden moͤge, wird zuweilen ein gut Theil 
Weinhefen, oder in deren Ermangelung Rinderblut 
darein gegoſſen, und dabey der Rath gegeben, mit 
Fleiß dahin zu ſehen, daß nie einiges Waſſer unter 
dieſe Sachen komme, ſelbige auch mit einem langen 
Haken bisweilen umzuruͤhren. Nach vermerkter 
gaͤnzlicher Verfaulung ſolle man das Faß ausraͤu⸗ 
men, das Ausgeraͤumte durch ein zartes Sieb ſchla— 
gen, das Durchſiebete aber, welches die Krafterde iſt, 
im Trockenen verwahren. Wollte man dieſe Kraft⸗ 
erde denn gebrauchen, duͤrfte man einen Citronen⸗ 
oder 
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oder Pomeranzen⸗Baume mehr nicht als drey Haͤnde 
voll davon geben, welche, nachdem ſie zuvor mit 
Rinderblut oder Weinhefen befeuchtet und mit ande 
rer Erde vermiſcht worden, den Wurzeln beyzufuͤgen 
wäre; Ein Nelkenſtock dürfte mehr nicht als eine 
Hand voll davon erhalten, fo wuͤrde bey dieſem Ger 
brauch der herrlichſte Trieb an den Gewaͤchſen zu fpils 
ren ſeyn. Es koͤnnte dieſe Erde auch in Waſſer zer⸗ 
rieben, und Gewaͤchſe damit begoffen werden, ingleiz 
chen koͤnne man allerley Kuͤchen- und Blumen⸗Geſaͤ⸗ 
me in dergleichen Waſſer weichen und hernach ſaͤen, ſo 

wuͤrden ſie aufs trefflichſte darnach wachſen. Alles 
dieſes Ruͤhmens ohngeacht, wird mich nie jemand bez 
reden, ſolche Erde zuzurichten ; denn ohngeacht der 

Muͤhe und Beſchwerlichkeit, die es hat, ſo vielerley, 
zum Theil gar garſtige Sachen, zuſammen zu ſchaffen, 
fo laͤßt fie ſich auch nicht in großer Menge zurichten; 

man muß vielen Geſtank bey dem Umruͤhren ausſte⸗ 
hen, und bleibt doch noch der Zweifel uͤbrig, ob ſie die 
geruͤhmte Fruchtbarkeit habe. Denn wie kann doch 
wol die in dem moderichten Loche entſtandene, weder 
von der Sonne, Luft, Kaͤlte und Fruchtbarkeit der 

Regens durchwuͤrkte Erde, ſo viel fruchtbares ent⸗ 
halten, als davon geſagt wird; mir ſcheint dieſes 
ganz widrig und unwahr zu ſeyn. Es giebt auch 
ohnedem andere Sachen, zu denen leichter zu gelan⸗ 
gen, mit welchen ein Gewaͤchs, falls man Luſt dazu 
hat, fi aufs aͤußerſte treiben laßt, ich rechne dahin 
unſere obbemeldte Kuͤh- und andere auf gleiche Art er⸗ 
langte Miſt⸗Erde, ſowol als das Begießen mit Blut⸗ 
waſſer, mit Schaf oder Schweins⸗Miſt⸗Lake u. a. m. 
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5 §. 41. 

Ich komme nunmehro zur Aus winterung der Nel⸗ 
ken, als einer der noͤthigſten Wiſſenſchaften bey ihrem 
Bau; denn was hilfts, zu ſchoͤnen, raren und koſt⸗ 
baren Nelken, durch Saamenausſtreuen, Briefwech⸗ 

ſel oder andere Geld⸗ ſplitternde und muͤhſame Wege 


gelanget zu ſeyn; was hilfts doch wol, durch Ver⸗ 


fertigung der Ableger, durch Geilletons oder auf an⸗ 
dere Weiſe auf ihre Vermehrung gedacht zu haben, 
wenn man nicht weiß, wie man ſie bey ſelbiger er⸗ 
halten ſoll. Es iſt ein allgemeiner Fehler, aller bis⸗ 


hero zum Vorſchein gekommener Gartenbuͤcher, daß 


ſie uͤber dieſe ſo noͤthige Materie mit dem Flederwiſch 
gleichſam nur hinfahren, und nichts gruͤndliches, deut⸗ 
liches oder zuverlaͤßiges davon geſagt haben; bringt 
man Melkenfreunde auf dieſen Diſcurs, fo hört man 
ſie ſagen: Gewiß, es iſt doch unter vielen andern Ge⸗ 
waͤchſen in der Auswinterung keines ſo ekel, als eben 
die Nelken; Wie oft klagen ſie nicht, daß alle ihre 
Aufſicht vergeblich geweſen, indem entweder die Rat⸗ 
ten und Maͤuſe in ihre Winterquartiere eingebrochen, 
und in einer Nacht 30. 40. und mehr Stuͤck Nelken⸗ 
ſtoͤcke zu ſchanden gefreſſen haben; wie oft iſt ihnen 
nicht ein Geſchirr zerbrochen worden, in welchem eben 
eine der beſten Sorten geſtanden, und die Winterszeit 
hat nicht erlaubt, ſie mit der Hoffnung wieder zu 
pflanzen, daß ſie anwurzeln und gut bleiben ſollte, ſie 
iſt verdorben; Wie bald iſt in den Gewaͤchshaͤuſern 
das Begießen zur Unzeit einmal verſehen, oder auch 
zu viel begoſſen, und dadurch ein ſchaͤdliches Auswach⸗ 
ſen, Faͤulnis, Roſt oder anderes Uebel den Nelken 
zugezogen worden; wie oft iſt der Keller, in welchem 
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ſie geſtanden, etwan zu feucht geweſen, und die Nel⸗ 
ken dadurch verſchimmelt; nicht ſelten iſt die Ge⸗ 
waͤchsſtube mit heitzen einmal vernachlaͤßiget, oder 
nicht zu rechter Zeit friſche Luft gegeben; wie viel⸗ 
mal find doch die Neffen in Kellern daran gerathen, 
und haben den Nelken ein Verderben zugezogen; und 
wenn find doch nicht tauſenderley andere Umſtaͤnde 
vorhanden geweſen, welche dieſe ſchoͤnen Gewaͤchſe ver⸗ 
derbt, und ihre Beſitzer bewogen, ſich hinter den Ohren 
zu grauen. Alle dergleichen Widerwaͤrtigkeiten find. 
bis dato doch nicht fähig geweſen, die Liebhaber der 

Nelken kaltſinnig zu machen, oder die Zuneigung zu 
ee angenehmen Gewaͤchs hey ihnen zu vernichten, 
vielmehr ſiehet man ſie, nach er littenem Verluſte, muͤh⸗ 
fame Briefwechſel anſtellen, und Geld ſowol auf 
dieſe als andere Weiſe verſchwenden, nur damit ſie 
die leeren Plaͤtze ihrer Nelkenpoſtamente wieder re⸗ 
crutiren, ergänzen, und einen ihnen ſehr empfindli⸗ 
chen Verluſt verſchmerzen moͤgen. Sie ſind den 
verliebten Menſchen hierinn nicht ganz unähnlich, 
welche durch vermerktes Ungluͤck oder Widerſtand in 
ihrer Liebe von dem geliebten Gegenſtande gar nicht 
abwendig gemacht, vielmehr zu Ausführung ihres 
Vorhabens dadurch nur deſtomehr angefeuret wer⸗ 
den. Nicht unrecht koͤnnte hier jemand fragen: 
Woher ruͤhret denn aber dergleichen ſtarke Zuneigung 
gegen die Nelken? Ich antworte, ſie iſt nicht alle⸗ 
zeit der Liebe gegen das Gewaͤchs allein beyzumeſſen, 
vielmehr da verſchiedene Melkenliebhaber, welche ſie 
recht hoch halten, an einem Orte befindlich ſind, fin⸗ 

det fie in einer Nacheiferung, Vorzugsſtreite, Bez 
neidung, oder wie man es E etwa nennen moͤch⸗ 
de, 
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te, ihren wahren Grund, ein jeder will alsdenn das 
Schoͤnſte haben, ein jeder will von ſich geſagt wiſſen, 
er baue die rareſten Gattungen in ſeinem Garten, 
und bey dieſer Begierde vor andern ſich hervor zu 
thun, wird weder Muͤhe noch Geld geſchonet, um 
nur was Neues, Rares und Beſonderes zu erlan⸗ 
gen, und dadurch einen Vorzug vor andern zu ha⸗ 
ben. Iſt aber nun ein Liebhaber an einem Orte, der 
uͤber die Schönheit und Seltenheit feiner Nelken mit 
Niemanden zu ſtreiten hat, ſo hat es auch keine Ge⸗ 
fahr, daß um dieſes Gewaͤchſes willen Geld wuͤrde 
verſchwendet werden, ſondern er behilft ſich wol mit 
den Gattungen, die er einmal hat, fuͤr ſchoͤn er⸗ 
kennt, und von andern dafuͤr gehalten werden. Ich 
glaube daher, ſolchen Nelkenverehrern keinen unan⸗ 
genehmen Dienſt zu erweiſen, wenn ich ihnen ein 
Mittel bekannt mache, welches ſie aller Hudeley, die 
fie bisher mit den Nelken gehabt, befreyet; ein Mit⸗ 
tel, bey welchem fie ruhig ſchlafen können, und gar 
nicht noͤthig haben, ein einzigesmal den ganzen Win⸗ 
ter über nach ihren Nelken ſich umzuſehen, auch ſich 
im Stande befinden, die edle Zeit zu etwas beſſeres, 
als dergleichen Dinge, verwenden zu koͤnnen; es be⸗ 
ſteht aber ſolches in folgenden Erfahrungen: 


Melkenpflanzen, welche noch niemalen getragen, 
wohin die Abſenker und Saamennelken gehoͤren, ſind 
der dauerhafteſten und haͤrteſten Gewaͤchſe eines; ſie 
vertragen mehr als Kohl, Rockenſaat, und andere 
harte Gewaͤchſe, wenn vieles Unkraut im Winter 
verſchwindet, bleiben ſie dennoch immer gruͤn und 
ſchoͤn da ſtehen. Br. 

Mel⸗ 
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Nelkenſtöcke hingeg hingegen, ſo a ſo auch nur einmal gebluͤ⸗ 
het haben, ſind dadurch ſchon ſo ſehr geſchwaͤcht, daß 
ſie den Winter im freyen Lande ferner nicht Be 
ten kan 2 


H. 42. 

Welcher geſtalt friſche Seelen im 1 
Garten durch den Winter gebracht werden, und daß 
ſolche vor der Kaͤlte verdeckt zu werden nicht noͤthig 
haben, zeiget der §. 34. mit mehrern. Wenn ich aber 
Melkenableger auf dieſe Weiſe auswintern will, pfle⸗ 
ge ich es folgendermaßen anzugreifen: So bald als 
in der Haͤlfte des Monates Junii ſich Sproſſen an 
den im Geſchirr ſtehenden Nelken finden, die nicht 
ſpindeln wollen, welches ſich um dieſe Zeit ſchon er⸗ 
kennen laͤßt, ſchneide ich ſelbige auf die gewoͤhnliche 
H. 35. beſchriebene Art ein, und mache Abſenker, dieſe 
haben ſodenn im Anfange des Monates Auguſti all⸗ 
bereits Wurzeln, bey deren Vermerkung ich fie aus— 
hebe und ins Land verpflanze, auch mit Begießen und 
Jaͤten bis in den Herbſt fleißig warte, ihnen auch, 
damit ich kuͤnftiges Fruͤhjahr wiſſen konne, was es 
fuͤr Gattungen ſind, die gehoͤrigen Nummern beyfuͤ— 
ge. Dieſe Nelkenableger bedecke ich bey einbrechen⸗ 
den Winter mit nichts, ſondern laſſe ſie der Winter— 
kaͤlte, Schnee und allen Ungemach blosgeſtellet da 
ſtehen, finde fie auch, ohne mich einmal darum bes 
kuͤmmert zu haben, im April des zufünftigen Jahres 
friſch und wohl beraſet wieder, da ich ſie denn entwe— 
der in Geſchirre verpflanze oder im Lande fortwachſen 
laſſe. Alle Grasblumen, ohne Ausnahme, habe ich 
auf dieſe Art ausgewintert, es find gelbe, graue, Bis 
zarden, Dubletten, Picotten, Famoͤſen, und unter 
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ſelbigen die rareſten geweſen. Wenn man Ableger ins 
Land verpflanzet, welche im Geſchirre und an ihren 
Mutterſtocke ſchon kraͤnklich geweſen, indem fie den 
weißen oder gelben Roſt, Faͤulniß oder ein anderes 
Uebel bereits an ſich gehabt, ſo pflegt von ſelbigen 
den Winter durch vieles insgemein darauf zu gehen, 
dieſes aber wuͤrde auch im Gewaͤchs hauſe oder Keller, 
aller Aufſicht ungeachtet, geſchehen ſeyn; diejenigen 
Ableger hingegen, ſo friſch und geſund geweſen, als 
ſie ins Land verpflanzet worden, finden ſich im kuͤnf⸗ 
tigen Fruͤhlinge auch friſch und ohne Fehler wieder. 
Den 16. Auguſt 1742. pflanzte ich 13 Stuͤck Nelken⸗ 
ableger zur Probe ins Land, bedeckte ſelbige den Win⸗ 
ter uͤber nicht, und fand ſelbige im April 1743. in 
vortrefflich guter Beſchaffenheit und wohl beraſet alle 
zuſammen wieder, verpflanzte ſie auch im vollen Mon⸗ 
de ſolchen Monates in Töpfer Im Auguſt und Sep⸗ 
tember 1743. wurden 43 Stuͤck Ableger ins Land 
gebracht, dieſe wurden im vollen Monde 1744. wie⸗ 
der in Geſchirre verpflanzet, waren ſaͤmtlich friſch und 
ſchoͤn, ohnerachtet fie den Winter über unverdeckt ges 
ſtanden hatten. Im Auguſt und September 1744. 
wurden eine gute Partie Abſenker ins Land verpflan⸗ 
zet, find nicht verdeckt worden; im Fruͤhjahre 1745. 
brachte ich ſelbige wieder in Geſchirre, zu Beſetzung 
meiner Melkenpoſtamente. Im Auguſt und Septem⸗ 
bermonat 1745. find Nelkenabſenker ins Land ge⸗ 
bracht und den Winter uͤber nicht verdeckt worden, 
von dieſen hatten ſich im April 1746. einige wenige, 
welches kraͤnkliche geweſen, unſichtbar gemacht. Anno 
1746. zu Ausgange des Juli, im Auguſt und Sep⸗ 
tember, wurden nach und nach zuſammen 63 Stuck 
f Ableger 
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Ableger der beſten Gattungen ins Land gepflanzet, 
und den Winter uͤber nicht verdeckt, welche ſich im 
April 1747. bis auf wenige verwinterte, in dem be⸗ 
ſten Stande wieder fanden. Anno 1747. pflanzte ich 
im Julio und Auguſt, nach und nach zuſammen 276 
Stuͤck Ableger ins Land, unter welche ich anjetzo mit 
Fleiß eine ziemliche Anzahl kraͤnkliche mengete, um zu 
ſehen, wie fie ſich arten wuͤrden. Von den kraͤnkli⸗ 
chen war vor des Winters Anfange, im Herbſte um 
Martini, ſchon verſchiedenes unſichtbar und verloren, 
und ich fand von meinen Ablegern im April und 
May des 1748. Jahres in allen 207 Stuͤck in dem 
beſte Stande und wohl beraſet wieder, hatte alſo in 
allen 69 Stuͤck eingebuͤßet, welches ein Viertel be⸗ 
traͤgt; die kraͤnklich geweſenen hatten ſich ſaͤmtlich 
verloren. Was ich im Jul. und Auguſt 1748. von 
Ablegern ins Land verpflanzet, habe ohne die geringſte 
Einbuße im April und May des 1740ften. Jahres 
wieder gefunden. Man ſieht demnach aus dieſen 
Exempeln, wie bey ſolcher Nelkenauswinterung es 
herzugehen pflege. 


e 

Da ich oben geſaget, daß Ableger, die man aus⸗ 
wintern will, im Junio gemacht, und im Auguſt ver⸗ 
pflanzt zu werden pflegten, ſo iſt noch zu erinnern, 
daß ſolches nicht mit Ausſchließung des Monates 
Julii zu verſtehen ſey, vielmehr in ſelbigen ebenfalls 
noch Ableger gemacht werden koͤnnen, welche man im 
September zur Auswinterung ins Land verpflanzet, 
wiewol die zuerſt im Junio gemachten vor den ſpaͤ— 
tern doch allezeit den Vorzug haben. Man wird 
demnach erkennen, daß derjenige, welcher keine friſche 
E 2 Able⸗ 
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Ableger oder junge Saamennelken hat, an dieſe be 
queme und ſchoͤne Art der Nelkenauswinterung nicht 
gedenken dürfe, vielmehr mit alten Stocken den Win⸗ 
ter uͤber ſich werde placken und ſchleppen muͤſſen, daß 
derjenige, ſo geſunde Ableger in tuͤchtiges Land pflan⸗ 
ze, felbige nach dem Winter ſaͤmtlich wieder finder 
wo hingegen mit roſtigen, fanlenden oder andere 
kraͤnklichen Pflanzen diesfalls nichts zu wagen ſey. 
Es iſt noch Anmerkungs⸗würdig, daß auch die ſchat⸗ 
tigten Orte der Gaͤrtens bey dieſer Auswinterung 
nicht zu verachten ſind, vielmehr haben die Ableger, 
wenn ich ſolche dahin verpflanzet, ſich vollkommen 
wohl erhalten; es ſcheint dieſes die gute Urſache zu 
haben, daß der Schnee, welcher an ſonnichten Orten 
im Winter oͤfters wegthauet, an ſchattigten Orten 
dagegen beſtaͤndig liegen bleibt, und den darunter bes 
findlichen Pflanzen Waͤrme und Schutz wider aller⸗ 
ley Ungemach des Winters verſchaffet, bey dieſen allen 
aber pflegen doch die an warmen Orten waͤchſen, den 
zu einer mehrern Groͤße auch ſchoͤnern Wurzeln und 
Sproſſen zu gedeyen. Talg 
| 44. hm 
Das Vorzuͤgliche dieſer Nelkenauswinterung in 
freyen Gärten, vor andern, ſo man in Kellern oder Ge⸗ 
waͤchsſtuben unternimmt, iſt hauptſaͤchlich zu ſuchen: 
1) in der Bequemlichkeit, ſo die Beſitzer ſchoͤner Nel⸗ 
ken dabey finden, da ſie der vielen Aufſicht und War⸗ 
tung, ſo dieſes Gewaͤchs in Winterſtuben erfodert, 
ſich enthoben ſehen. 2) In der beſſern Beſchaffenheit 
und Groͤße der Pflanzen, denn ein im freyen Garten 
ausgewinterter Ableger hat im Fruͤhjahre allezeit 
zwey bis dreymal mehr Wurzeln und Sproſſen, als 
ö wenn 
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wenn er in Gebaͤuden aufs beſte gewartet worden 
waͤre, wo aber mehrere Wurzeln und Sproſſen ſind, 
da giebt es auch mehrere und ſchoͤnere Blumen. 
3) Die im Lande wachſenden Ableger haben allezeit 
Mahrung genug und im Ueberfluß, wenn die in Win⸗ 
terquartieren ſteckende durften und ſchmachten muͤſ⸗ 
ſen; erſtere wachſen bey feuchten offenen Wetter in 
der ſpaͤteſten Herbſtzeit ſowol als im Winter, und ha⸗ 
ben diesfalls die Art des blauen Kohls an ſich, wel— 
cher bey offenen Wetter zur Winterszeit ebenfalls zu⸗ 
nimmt. 4) Die Ratten und Maͤuſe laſſen ſie im 
freyen Garten wohl zufrieden, denn dieſe ſtecken zur 
Winterszeit in Gebaͤuden, ſuchen und finden daſelbſt 
beſſere Nahrung; fo muͤſſen auch 5) die Neffen, von 
denen die Nelken in Kellern oder Gewaͤchsſtuben öfz 
ters ganz uͤberzogen und zunichte gemacht werden, ſie 
allhier wohl zufrieden laſſen; denn die Strenge des 
Winters iſt ſolcher gruͤnen Laͤuſe gewiſſer Todt. 6) 
Hier im freyen Lande iſt nicht zu vermuthen, daß Nel⸗ 
ken verſchimmeln oder ſich uͤberwachſen und vergeilen 
werden, die freye und kalte Luft iſt ihnen ein tuͤchti⸗ 
ges Praͤſervativ dagegen. Und in Summa, es muͤß⸗ 
ten noch viele Bogen erfuͤllt werden, die Vortheile 
dieſer Auswinterung darzuſtellen, welches aber die 
dieſem Tractaͤtgen geſetzten Schranken nicht zugeben; 
die Erfahrung wird jeden uͤberzeugen, daß ſelbige die 

beſte ſey. Wir . auch noch 4 
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Sehen, wo bey dieſer Auswinterung Schade ent⸗ 
ſtehen kann. Oben habe ich H. 42 bereits geſaget, daß 
man keine faulende, roſtige oder auf andere Weiſe 
kraͤnkliche Ableger darzu erwaͤhlen ſolle, weilen es 
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mehrentheils eine vergebliche A Arbeit iſt, und wo nicht 
alles, jedoch vieles und das mehreſte eingebuͤßet wird; 
es iſt derowegen ſolches ein vor allemal zu merken. 
Demnach aber iſt dieſer Auswinterung auch gar ſehr 
zuwider ein Garten, e von vielen Maulwuͤrfen, 
Werren oder ſogenannten Erdkrebſen, auch andern 
dergleichen Ungeziefer durchwuͤthlet wird; denn da 
dieſe alle Gewaͤchſe anzugreifen, und deren Wurzeln 
zu verderben pflegen, ſo iſt leicht zu ermeſſen, daß 
auch den Nelken diesfalls kein Freybrief ertheilet ſey. 
Ferner wollte ich auch nicht rathen, dieſe Nelkenaus⸗ 
winterung auf ſolchen Beeten anzuſtellen, welche tief 
gelegen alſo, daß ſich das Waſſer zur Winters und 
Faſten⸗Zeit auf ſelbigen ſammlen und einen Sumpf 
formiren kann; hier wuͤrden die Ableger verſaufen, 
welches auch dem Rocken und anderer harten Saat 
an dergleichen Orten zu begegnen pflegt. Der zu die⸗ 
ſem Zweck auserſehene Garten muß auch vor Huͤh⸗ 
nern ſowol als Schwein -Schaf-Ziegen- und Rind⸗ 
Vieh wohl verwahret ſeyn, denn dieſe ſind capabel, in 
einer Stunde viel hundert Ableger, durch ſcharren, 
zertreten oder abfreſſen zu verderben. Wer viele Abs 
leger von einer ſchönen Art hat, der pflanze ſie nur 
nicht beyſammen, vielmehr einen hier, den andern 
dorthin, traͤgt ſich nun ein Ungluͤck an dem einen Orte 
zu, ſo werden ſie doch nicht alle zugleich betroffen, er 
behaͤlt doch etwas. Nach vergangenem Winterfroſte 
ſi ehet man auch im Martio oder Aprili einige dieſer 
Nelkenpflaͤnzgen mit der Wurzel außer der Erde lie⸗ 
gen, welches nicht allein dieſen, ſondern auch den Au⸗ 
rikeln und andern Gewaͤchſen, ja ſo gar den im Lande 
ſteckenden hoͤlzernen Nummern begegnet, und dem ſich 
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verlierenden Winterfroſte, fo dergleichen Dinge aus 
der Erde in die Hoͤhe treibt, beyzumeſſen iſt. Bey 
Wahrnehmung dieſer Entbloͤßung nun iſt nicht zu 
verabſaͤumen, die Würzelgen mit guter Erde hinlaͤng⸗ 
lich zu bedecken, und die Pflaͤnzgen wieder etwas an 
ihren Boden zu drucken; denn, falls die Wurzel alſo 
bloß liegen bliebe, könnte ihren Pflaͤnzgen das Vers 
derben ebenfalls dadurch zugezogen werden. Im 
April, da man dieſe Nelken wieder in Geſchirre verz 
pflanzet, koͤnnten ſie auch noch verderbt werden, wenn 
die bepflanzten und begoſſenen Geſchirre an dumpfigte 
Oerter, wo die freye Luft nicht ſtreichen kann, getra— 
gen wuͤrden, hier duͤrften ihre Wurzeln verſtocken und 
vermodern; ein Unerfahrner ſollte wol gar meynen, 
daß er ſolchen in Geſchirre wieder gebrachten Nelken—⸗ 
ſenkern eine Guͤte daran erwieſe, wenn er ſie dahin 
ſtellete, wo die freye bisweilen noch gar kalte Luft des 
Aprils nicht ſtreichen koͤnnte, allein er wuͤrde ſich ge⸗ 
wiß dadurch darum bringen. Es ſind demnach ſolche 
aus dem Lande in Geſchirre wieder gepflanzte Able— 
ger nur im Garten zu laſſen und an ſolche Orte zu 
ſtellen, wo fie den Genuß der freyen Luft und Sons 
nenſchein haben. Beym Beſchluß dieſes §. iſt auch 
noch zu gedenken, wie im Maͤrz oder April, wenn die 
austrocknenden kalten Maͤrzwinde zu toben anfan⸗ 
gen, einige dieſer Ableger davon zu erkranken ſchei⸗ 
nen, indem ſie an den Spitzgen ihrer Blaͤtter und 
Sproſſen etwas bleich und welk werden, bey deſſen 
Erblickung duͤrfte ſie jemand fuͤr verloren achten, 
ausraufen und e „ich rathe ihm aber nicht, 
ſo eilig damit zu ſeyn, vielmehr nur erſt die warmen 
Aigen im May zu erwarten, denn dieſe ſind ſolcher 
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Nelken geroiffe Medici Medicin, geben ihnen die grüne Farbe 
bald wieder, und bringen ſie zu weiterm Wachsthu⸗ 
me. Es iſt bey mir mit einigen Ablegern dahin ge⸗ 
kommen, daß ſie faſt alle Sproſſen verloren, und wei⸗ 
ter nichts als das Struͤnkgen uͤbrig behalten, weil es 
aber rare Gattungen waren, ließ ich ſie bis in den 
May ſtehen, da ſie, nach erhaltenen warmen Regen, 
gar bald friſche Sproͤßgens anſetzten, zur ſchoͤnſten 
Vollkommenheit brachten, auch zu becher Zeit 
bluͤheten. 
H. 46. 

Von H. 41, bis hieher f nd wir zur Gnüge Wer 
richtet worden, ſowol, welche Beſchwerde es mit 
ſich fuͤhre „Nelken in Kellern und Gewaͤchsſtuben 
auszuwintern, als auch, wie man ſich derſelben entz 
1 05 koͤnne. Weil aber dem ohngeachtet einige ſich 

nden koͤnnten, denen die Zaͤrtlichkeit gegen ihre 
ſchoͤnen Nelken nicht zuließe, ſelbige ins Land zu ver⸗ 
pflanzen, auf welche vielmehr rathſam waͤre das be⸗ 
kannte Spruͤchwort: Luſt und Liebe zu einem Dinge 
macht alle Muͤhe und Arbeit geringe. Oder auch 
noch andere, denen es an Gaͤrten und mit ſelbigen 
an der Gelegenheit fehlte, die Auswinterung im 
Lande zu unternehmen; oder letztlich noch gar ſolche, 
denen es zwar weder an Gärten noch Lande fehlet, 
die aber in einem Jahre etwan einmal nachlaͤßig ge⸗ 
weſen, und keine Ableger gemacht haben, derowegen 
an die bequeme Sandanswinterung nicht gedenken 
dürfen, und mit ihren alten Melkenſtoͤcken eben des⸗ 
wegen in Keller oder in die Gewaͤchsſtube zu kriechen 
ſich genoͤthiget ſehen; ſo will ich dieſen zu Gefallen 
annoch zeigen, wie ſie die Auswinterung in Kellern 
unter⸗ 
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er ſollen, und zwar ſo, wie ich ſie ich fie ſeloſt a 
ehedeffen vielmals gluͤcklich ausgeuͤbet habe. Ich 
pflege aber dergleichen Nelken nicht eher aus dem 
Garten zu bringen, als den 1. November, oder längs 
ſtens auf Martini; denn die Nachtfroͤſtgen und Rei⸗ 
fe, welche ſie den October uͤber erhalten haben, ſcha⸗ 
den ihnen nichts; ich laſſe ſie zuvoͤrderſt auf einen 
luͤftigen Saal oder dergleichen andern Ort tragen, 
damit fie dafelbft abtrocknen moͤgen; denn feuchte 
ſoll man ja niemals einen Nelkenſtock in Keller brin⸗ 
gen, weil er ſonſt gewiß vom Schimmel und Faͤul⸗ 
niß wuͤrde angegriffen werden. Den 1. December 
werden ſolche Nelken ſodann trocken genug ſeyn, um 
in Keller gebracht werden zu koͤnnen, und muß ſol⸗ 
ches auch, ohne fernern Anſtand, geſchehen. Wenn 
der Keller ſo beſchaffen, daß er luͤftig iſt, und kein 
Waſſer zur Winterszeit in felbigen dringt, fo iſt er 
gut. Allhier im Keller ſtelle ich meine Nelkentoͤpfe 
entweder auf den bloßen Boden, oder auf breterne 
Poſtamente, welches letztere auf den Fall, da der 
Boden ſolches Kellers uͤbrige Feuchtigkeiten haben 
ſollte, beſſer iſt. So lange dergleichen Nelken im 
Keller ſtecken, dürfen fie nicht ein einigesmal begoſſen 
werden, ſollten ſie auch drey bis viertehalb Monate 
alſo trocken ſtehen, iſt es doch nicht ſchaͤdlich; das 
Eindringen der Kälte aber iſt moͤglichſtermaßen zu 
verhindern. Wenn das folgende Jahr die Haͤlfte 
des Maͤrzmonates, und mit ſelbigen der Fruͤhlings 
Anfang herbeyzukommen beginnt, find die Melken 
wieder aus dem Keller zu ſchaffen, jedoch nicht gleich 
in freyen Garten, ſondern in ein Gebaͤude an einen 
ſolchen Ort zu ſtellen, wo ſie vor der ſcharfen Maͤrz⸗ 
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gelinden Witterung ihnen etwas friſche Luft gegeben 
werden kann. Das Begießen iſt ſodann auch wie⸗ 
der zu verrichten, jedoch anfaͤnglich nur ſehr maͤßig, 
und mit laulichten oder milchwarm gemachten Waſ⸗ 
ſer, auch ſo oft zu wiederholen, als das Erdreich in 
den Toͤpfen obenher trocken werden will. Dieſen 


Stand in Gebaͤuden behalten die Nelken ſo lange, 


bis die Nachtfroͤſte aufhoͤren, warme Regen ſich ein- 
finden, und die Baͤume auszuſchlagen anfangen, welz 
ches in der Mitte des Aprilmonates oͤfters, in man⸗ 
chen Jahren auch wol fruͤher oder ſpaͤter, ſich zu be⸗ 
geben pflegt. Sind die Nelken wieder in Garten gez 
bracht, bekommt es ihnen uͤberaus wohl, wenn ſie 
fein bald umgeſetzt, das if, aus ihren Geſchirren ges 
nommen, an den Wurzeln ein wenig beſchnitten, und 
mit friſcher wohlzugerichteter Erde wieder darein ge⸗ 
pflanzet werden. Dieſes waͤre demnach die richtige 
Art, Nelken in Kellern auszuwintern, 
: H. 477 8 
Ich muß noch erinnern, es ſey nuͤtzlich und noͤthig, 
daß ein Nelkenſtock, den man ſolchergeſtalt in Kel⸗ 
ler auszuwintern gedenkt, in einem Topfe von gehoͤ⸗ 
riger Groͤße ſtehe, auch wenigſtens das Jahr, da 


man ihn auswintern will, in ſolchem Topfe gewach⸗ 
fen und gebfüher habe; wenn dieſe Töpfe die Größe 


lich gefunden. Ein mir fo vieler Erde angefüllter 


gehabt, daß eine eingedruckte volle, jedoch gleich ges 
ſtrichene Nordhaͤuſiſche Metze Erde darein gegangen, 
und noch etwan einen Daumen breit Raum uͤbrig 
geweſen, das Begießen verrichten zu koͤnnen, habe 
ich ſie allezeit gut, die groͤßern aber niemals hinder⸗ 


Topf 
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Topf erhält ſich die viertehalb Monate über im Kel⸗ 
ler allezeit bey fo vieler Feuchtigkeit, als zu Erhal⸗ 
tung der Nelke noͤthig, welches ein kleiner ſelten 
thut % Die Nothwendigkeit aber, daß der auszu⸗ 
winternde Nelkenſtock, wenigſtens das Jahr über, 
in ſeinem Geſchirre muͤſſe gewachſen und gebluͤhet 
haben, iſt in der ſtarken Bewurzelung, fo er verz 
muthen laͤßt, zu ſuchen. Ein ſtark angewurzelter 
Stock vertraͤgt allezeit mehr Durſt und Ungemach 
des Winters, als ein leicht bewurzelter. Wer dero⸗ 
wegen ſeine Nelken zur Herbſtzeit umſetzet, und win⸗ 
tert ſie nachher in Kellern aus, der faͤhrt dabey nicht 
wohl, ſie werden den langen beynahe vier monatli⸗ 
chen Durſt, vom December bis in die Haͤlfte des 
Maͤrz, nicht ſowol als die im Fruͤhjahre umgeſetzten 
ertragen, er wird öfters etwas einbuͤßen. 
N. 48. i . 
Da die H. H. 46. und 47. nur ſagen, wie alte Nel⸗ 
kenſtoͤcke in Kellern den Winter durchzubringen; fo 
duͤrfte jemand auf die Frage verfallen: Wie denn 
die Nelkenableger daſelbſt auszuwintern waͤren? und 
hierauf dienet zu wiſſen, daß dergleichen Ableger nicht 
eee een eee eee en eee LE CEST SE TE er 
* Beym Einkaufe ſolcher Nelkentoͤpfe find die fein roth⸗ 
gebrannten den blaſſen und thonfarbigen allezeit vor⸗ 
zuziehen, weil fie nicht nur länger dauern, ſondern 
auch die Nelken darinn beſſer gedeyen. Diejenigen, 
ſo durch das Brennen einen kleinen Riß im Boden 
bekommen haben, ſind vortrefflich. Bey den Nord⸗ 
haͤuſiſchen Töpfern bezahlet man gegenwaͤrtig ein 
Schock Toͤpfe von der gemeldeten Große, wenn fie 
glaßirt find, mit 1 Rthlr. 16 gl. die unglaßirten 
aber wohlfeiler, etwan zu 20 gl. oder 1 Rthlr. 
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cher einzuſenken oder zu machen ſind, als in der Mit⸗ 
te des Monates Julii, (ſie koͤnnen auch den ganzen 
Auguſtmonat über noch gemacht werden,) weil, in⸗ 
dem ſie eher gemacht wuͤrden, zu beſorgen, daß ſie 
vor Winters an Wurzeln und Sproſſen zu ſtark und 
einander hinderlich werden mochten. In einem 
Topfe, welcher die im vorhergehenden H. beſchriebene 
Größe hat, find nicht mehr als hoͤchſtens zwoͤlfe zu 
machen. Ob man gleich den ſchoͤnſten Trieb und 
Wachsthum an dergleichen Ablegern vermerket, mit⸗ 
hin ver muthen kann, „daß fie die beſten Wurzeln ha⸗ 
ben, fo dürfen fie doch von ihren Mutterſtoͤcken nicht 
abgeloͤſet werden, ſondern muͤſſen den ganzen Winter 
uͤber daran hang 3% bleiben und Nahrung daher erz 
halten, denn das Vegießen darf bey ihnen ſo wenig 
als bey andern Nelken allhier in Kellern verrichtet 
werden, find ſelbigen vielmehr nach Anzeige des H. 46. 
in allen gleich zu tractiren, um Martini auf einen 
trockenen Saal, den 1. December in Keller, und in 
der Hälfte des Martii wieder aus ſelbigem zu ſchaf⸗ 
fen. Im Monat April, ſobald es warm und Zeit 
zum Umſetzen wird, löͤſet man die ausgewinterten Abs 
leger von ihren Mutterſtöcken allererſt ab, und ver⸗ 
pflanzet ſie in beſondere Geſchirre, welches die richtige 
Art Melkenableger in Keller auszuwintern iſt, die, fo 
oft ich ſolche e mir noch niemals fehl geſchla⸗ 
gen hat. 


% 4 k 

Es iſt was ſehr Auheneh ug, die 0 Ponent Grasblu⸗ 
men zur ſpaͤten Herbſt- und Winters Zeit floriren zu 
ſehen, derowegen wuͤrdig, daß hier noch mit zwey 


Worten Wee werde, wie zu dergleichen Flor zu 
N gelan⸗ 
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gelangen: Wenn wir einige Gartenbücher hierin zu 
‚Mathe zichen, ſo lehren fie die Sache folgendergeſtalt 


anzugreifen: Man ſoll namlich, zu Ausgange des 


Maymonates, oder doch gleich im Anfange des Ju⸗ 
nii, einem Melkenſtocke alle ſpindelnde Sproſſen ab⸗ 
ſchneiden, ſo wuͤrde ſolcher Stock gegen den Herbſt 
neue Stengel treiben und im Winter Blumen geben. 
Heinrich Heſſens alſo betitelte Neue Gartenluſt, redet 
pag. 82. davon in folgenden Worten: 

Will man gegen den ſpaͤten Herbſt, auch 
gar im Winter davon (d. i. von Melken) 
Blumen haben, ſo muß man dem Stocke 
im Fruͤhlinge die Stengel, fo aufſchießen, 
alle wegnehmen, ſo ſchießen gegen den 
Herbſt wieder neue Stengel, und dringen 

alsdenn bis in den Winter ihre Blumen. 

Ich habe nach ſolcher Vorſchrift die Sache verſuchet, 
meinen Zweck aber, in Erlangung der Winterblumen, 
nicht erreichet; mein Fehler hat vielleicht darinn gez 
ſteckt, daß ich entweder zu alte Scoͤcke, oder auch zu 
ſchwaͤchliche junge, welche die Kraͤfte, zweymal Spin⸗ 
deln zu treiben, nicht gehabt, zu dieſem Verſuche er⸗ 
waͤhlet. Ich rathe derowegen, ſich der allerſtaͤrkſten 
Stöcke, welche die meiſten Wurzeln haben, darzu zu 
bedienen. Friſche im freyen Lande wachſende Saas 
mennelken, welche ſelbiges Jahr zum erſtenmal traz 
gen wollen, moͤchten vor andern gut darzu! ſeyn, 
wenn ſie entweder im Aprilmonat aus dem Lande in 
Geſchirre verpflanzet, oder auch im Lande bis gegen 
Michael gelaſſen wuͤrden, daferne ihnen nur in den 
erſten Tagen des Monates Junii die ſpindelnden 
Sproſſen verſchnitten worden. Trifft man unter ſol⸗ 
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chen Saamennelfen gleich einige einfache, fo thut ſol⸗ 


ches nichts, ſie ſind im Winter auch angenehm. Eine 
andere, weiße Nelkenblumen zur Winterszeit hervor 
zu bringen, die mir noch niemals fehlgeſchlagen, von 
welchen der H. 34 ſchon einen Vorſchmack gegeben, 
iſt folgende: Wenn ich friſche Saamennelken in Flor 
gehabt, fo habe bey Abnehmung des Nelkenſaamens, 
in der Mitte des Septembers, gefunden, daß einige 
Stoͤcke noch friſche unvollkommene Spindeln, ande⸗ 
re aber noch friſche Knoſpen gehabt, dieſe Stoͤcke ha⸗ 
ben zu Erreichung meines Zwecks aufs beſte gedie⸗ 
net, wenn ich ihnen die ubrigen abgeblüheren Sten⸗ 
gel alſofort benommen, und fie ſodann fein behutſam 
und mit voller Erde aus dem Lande, wo ſie geſtan⸗ 
den, ausgehoben, in Geſchirre verpflanzet, und zu ge⸗ 
hoͤriger Zeit mit andern Nelken ins Winterquartier 
gebracht, einige haben ſodann um Weynachten, ande⸗ 
re mitten im Winter, und die fpäteften in der Faſten⸗ 
zeit und auf Oſtern gebluͤhet. Wenn man unter ein 
hundert Saamennelken 12 Stuͤcke dergleichen nach⸗ 
ſpindelnde findet, iſt es insgemein ſchon viel, es 
koͤmmt auf die Jahre und Guͤte des Landes an, in 
manchen giebt es viel, in andern wenige. In ordent⸗ 
lichen Gewaͤchshaͤuſern bringt man dergleichen Diele 
ken am leichteſten zur Flor, es geht aber auch in war⸗ 
men trockenen Kellern an, ich habe die ſchoͤnſten Blu⸗ 
men in ſelbigen erhalten, nur muͤſſen ſie hier nicht 
gleich den andern trocken ſtehen, ſondern von Zeit zu 
Zeit nöthige Befeuchtung erhalten; wer eine Wohn⸗ 
ſtube hat, deren Fenſter gegen Mittag gelegen, der 
darf fie daſelbſt um Martini nur in die Fenſter ſtel⸗ 
len, und mit Begießen wohl warten, ſo wird er die 

a Flor 


Flor Ju gehoͤriger Zeit aufs ſchoͤnſte erhalten. Es 
praͤſupponirt demnach dieſe Methode, daß man ſpaͤt 
oder nachſpindelnde Nelken habe, welche am häufige: 
ſten unter den im Lande gebaueten Saamennelken 
angetroffen werden, bisweilen aber auch bey den in 
ee cultivirten ſich eins: 


Behm Beſchluſſe dieses Niltencapireis 100 die 
Verfertigung der Blaͤtterverzeichniſſe auch noch gez 
zeiget werden; es find aber ſolche Nelkenverzeichniſſe, 
wo bey der Nummer und Namen einer Nelke auch 
ein abgetrocknetes Blat von ſelbiger befindlich iſt. 
Bey deren Verfertigung hat man die Abſicht, jeman⸗ 
den, außer der Nelkenflor, einen Begriff von den 
Farben und Beſchaffenheit unſerer Nelken zu machen, 
ſind derowegen ungemein bequem einem Auswaͤrti⸗ 
gen, er ſey ſo viel Meilen von uns entfernet, als er 
immer wolle, unſere Nelken kennen zu lernen, wer⸗ 
den auch dazu hauptſaͤchlich gebrauchet. Aus Hol⸗ 
land werden dergleichen Verzeichniſſe alljährlich viel 
nach Dentſchland und Frankreich, und auch dorthin 
von hier geſchickt, mit ihrer Verfertigung hat es 
folgende Bewandtniß: In den letzten Tagen des 
Julii, auch Anfange des Auguſtmonates, ſammlet 
man von den blühenden Nelken die ſchoͤnſten Blaͤt⸗ 
ter, auf welchen die Farben der Blume am beſten 
ſich praͤſentiren, und zwar zu einer Zeit, da die Blur 
me weder vom Regen noch Thau naß iſt. Dieſe 
Blaͤtter leget man in ein Buch, (die Folianten habe 
beſonders bequem darzu gefunden,) beſchweret das 
Buch mit etwas, damit die Blaͤtter im Abtrocknen 
nicht einſchrumpfeln, vielmehr fein glatt bleiben möͤ⸗ 

gen 
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gen; jeder Nelkenſorte wird ein beſonderer Ort im 
Buche gegeben, damit keine Verwechſelung geſchehe, 
auch ein Zettelchen mit der Nummer und Namen der 
Melke dabey geleget, damit bey zukuͤnftigem Gebrau⸗ 
che bekannt ſeyn möge, woher die Blätter genom⸗ 
men worden. Dieſe eingepreßten Blaͤtter werden 
nach ſechs Wochen, indem das Buch an einem tro— 
ckenen Orte gelegen, trocken genug und zum Gebrau⸗ 
che tuͤchtig ſeyn, da man ſie denn zu Verfertigung 
der Blaͤtterverzeichniſſe folgendergeſtalt gebrauchet: 
Man laͤßt bey dem Buchbinder ſehr duͤnne Pappen 
mit zartem Poſtpapiere beziehen, und ſolche wohl 
abglaͤtten, dieſe Pappenbogens zerſchneidet man ſo⸗ 
dann in lauter viereckigte Stuͤckgen, welche die Form 
und Groͤße eines Briefes haben, leimet auf ſelbige 
von den abgetrockneten Blaͤttern, von jeder Gattung 
auf, fuͤget jedem ſeine Nummer und Namen bey, 
da denn das Blaͤtterverzeichniß zum Gebrauch und 
Verſchickung fertig iſt. Zu dem Aufleimen der Blaͤt⸗ 
ter pflege ich mich eines Kleiſters zu bedienen, welcher 
aus Puder und Waſſer folgendergeſtalt verfertigt 
wird: Nehmet, z. E. ein halb Theekoͤpfgen voll Pur 
der, bringt ſolchen in ein reines Geſchirr, gießet darz 
auf eben ſo viel kaltes Waſſer, und zerruͤhret den 
Puder in ſelbigen wohl, damit keine Kluͤmpgen übrig 
bleiben, thut hierauf zwey eurer Theekoͤpfgen Waſſers 
in ein Toͤpfgen, laßt es ſiedend werden, und ſobald es 
kocht oder aufwallet, ſo gießt den in kaltem Waſſer 
zerruͤhrten Puder unter beſtaͤndigem Umruͤhren hin— 
ein, ſetzet dieſe Maſſe abermals zum Feuer, und laßt 
ſie noch ungefaͤhr 3 Minuten bey ſelbigen ſtehen, ſo 
iſt der Kleiſter fertig, und nachdem er kalt worden, 
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zum Gebrauch tüchtig. tig. Es werden mit ſeldigem die 
Nelkenblaͤtter auf der linken Seite, wo ſich die Far⸗ 
ben nicht ſo ſchoͤn, als auf der andern praͤſentiren, 
beſtrichen und aufgeleimet. Der Kleiſter beſteht alſo 
aus einem Theile Puder und zwey und ein halben 
Theile Waſſer. Unter Fo abgetrockneten Blättern 
ſind bisweilen kaum 4 bis recht ſchoͤn gerathen, es 
iſt derowegen wohl gethan, ſo viel Blaͤtter, als im⸗ 
mer möglich, zum Abtrocknen einzulegen. 

Es ſchickt ſich von den Nelken immer eine Sorte 
beſſer zum Abtrocknen als die andere, die Famoͤſen 
Gattungen aber gar nicht, verlieren vielmehr allezeit 
ihre Farben. Ein dergleichen Blaͤtterverzeichnis 


dauret ſelten uͤber ein Jahr „da ſich die Sr ne 
der ‚Zeit verandern. 


Das VIII. C apitel. 


Von Winterlevcojen, wie viel gefüllte von 
ihnen 3u erlangen, ſolche wohl auszuwintern, 
auch wie ihre Flor zur Winterszeit zu 
haben ſey. 


4 §. 51. 
D as Wort Levcojum, deutſch eine fencoje, wird 
$ von den Etymologis von den griechiſchen 
Worten Asunds, albus, und ey, viola, abge⸗ 
leitet, bedeutet ſolchemnach ſo viel, als eine weiße 
Viole. In der Botanica aber werden nicht nur dieſe, 
ſondern auch viel andere Gewaͤchſe, ſo gar keine 
Aehnlichkeit mit weißen Violen haben, mit dem Lev⸗ 
cojennamen bemerket, alſo ſiehet man hier 1) die ge⸗ 
2 9 und einfachen gelben Violen, Levcojum lu- 
1 f teum 
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teum nennen, und nach der verſchiedenen Groͤße und 
Beſchaffenheit der Blumen verſchiedene Arten davon 
zaͤhlen: als Stangenviolen, deren einfache Blumen 
die Größe haben, daß fie einen Dickthaler bedecken; 
Lackviolen, welche zwar kleine aber dickgefuͤllte Blu⸗ 
men geben; gemeine einfache Violen, welche kleine 
einfache Blumen zeugen, und letztlich noch gefuͤllte 
gelbe Violen, fo Saamen tragen. 2) Wird ein Zwie⸗ 
belgewaͤchs mit dem Levcojennamen beleget, und Lev- 
cojum bulboſum, oder auch Narciſſo Levcojum ge- 
nennet, deutſch, Schneetroͤpfgen, Sommerthierchen, 
Hornungs⸗ oder Maͤrzenblumen, weil fie ihre weißen 
Blumen am fruͤhzeitigſten nach vergangenem Win⸗ 
terfroſte zu geben pflegen. 3) Erhaͤlt den Levcojen⸗ 
namen ein Wurzelgewaͤchs, welches in der Geſtaft 
eines Strauches, der ohngefaͤhr die Hoͤhe einer Elle 
erreicht, waͤchſt, und welches man, da es wegen des 
auf ſeinen Blaͤttern befindlichen weiß wollichten We⸗ 
ſens ein graues Anſehen hat, Levcojum incanum, die 
graue Levcoje nennet, von welcher letztern Gattung 

allhier gehandelt wird. 
g. 52. 5 
Das Levcojum incanum iſt in den Luſtgaͤrten eine 
der allerangenehmſten Blumen, nicht nur wegen der 
vielfältigen ſchoͤnen Farben, die ſich unter felbigen 
finden, da man bald hochrothe, bald dunkelrothe, 
fleiſchfarbige, ganz weiße, violette, ſowol einfarbig 
als piccotirt unter ihnen zu ſehen bekommt, als auch 
des herrlichen durchdringenden Geruchs, und letztlich 
noch, der langen Dauer ihrer Flor wegen, als welche 
regulariter von der Haͤlfte des May an bis in ſpaͤ⸗ 
ten Herbſt hinein zu haben iſt, daß auch einige da⸗ 
durch 
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durch bewogen worden, rden, ſelbige die Nöniginn der 
Blumen zu nennen. Man theilet das Levcojum in- 
canum hauptſaͤchlich in zwey Gattungen, wovon die 
eine Levcojum incanum minus, deutſch, Sommer⸗ 
leveoje, die andere aber Levcojum i incanum majus, 
deutſch, Winterlevcoſe genennet wird. Die Som⸗ 
merlevcojen find plante anmuæ, oder Sommerge⸗ 
waͤchſe, welche nur ein Jahr dauren, daher alle Fruͤh⸗ 
jahre aus Saamen von neuem gezogen werden muͤſ— 
ſen, und daran von den Winterlevcojen unter ſchie⸗ 
den, daß fie, ſobald fie aus dem Saamen nur eines 
Fingers lang erwachfen, ſchon Bluͤhknoſpen zu geben 
anfangen, welches die Winterlencojen nicht eher thun, 
bis ſie zu ſehr großen Stoͤcken erwachſen und ihre 
vollkommene Groͤße erreichet haben. Die Sommer⸗ 
levcojen erwachſen nicht zu fo großen Stoͤcken als 
die Winterlevcojen, welches die ungeheure Menge der 
Blumen, ſo ſie geben, verurſachet. Man beſaͤet mit 
ihrem Saamen im April ganze Beete, und jätet, 
nachdem ſie zu bluͤhen angefangen, die einfachen nach 
und nach hinweg, die gefüllten aber läßt man ſtehen 
und das Beet einnehmen, erhaͤlt dadurch ganze Beete 
voll gefuͤllte Stoͤcke. Damit man friſchen Saamen 
erhalte, laͤßt man auch einige einfache hin und wie? 
der ſteten, ingleichen, wo die gefüllten zu dick bey eins 
ander aufgegangen, werden einige ausgezogen und 
an andere Orte verpflanzet. Man findet unter dieſen 
Sommerlevcojen alle Farben, welche die Winterlev—⸗ 
cojen haben, es giebt hellrothe, dunkelrothe, violette, 
fleiſchfarbige, ganz weiße u, ſ. w. ſowol unfarbig als 
piccotirt, fie haben auch einen eben fo ſchoͤnen Geruch 
und gleich große Blumen als die Winterlevcojen. 
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Fuͤr diejenigen, ſo weder Luſt noch Gelegenheit haben 
Levcojen auszuwintern, find dieſe Art Sommerlev⸗ 
cojen ein vortrefflich Gewaͤchs, es enthebt fie vielfa⸗ 
cher Muͤhwaltung und Aufſicht, ſo der Levcojen Aus⸗ 
winterung erfordert; wer ſie ſich zulegen will, hat vor 
allen Dingen dahin zu ſehen, daß er nur einmal zu 
guten und ſolchen Saamen gelange, der viel gefüllte 
Stoͤcke giebt, ſolchen hernach ſelbſt fortbaue und alle 
Jahre friſchen reif werden laſſe. Ehe ich zu derglei⸗ 
chen gelanget, habe öfters ganze Beete voll lauter 
einfache Stoͤcke erhalten. Die Winterlevcojen dage⸗ 
gen find plante perennes, perennirende Gewaͤchſe, fo 
ſich auswintern laſſen, und viel Jahre hinter einan⸗ 
der dauren; wenn ſie darnach gewartet und nicht in 
allzufettem Erdreiche gebauet werden, kann man fie 
wol 8 bis 10 Jahre erhalten, in geilem Erdreiche 
aber kaum z bis 4 Jahre; ehe dieſe ihre Blumen 
geben, erwachſen ſie, wie obgemeldet, zuvor zu großen 
Stoͤcken; wenn ich ihren Saamen im Maͤrz oder 
April geſaͤet, habe bisweilen bis ſpaͤt in Herbſt war⸗ 
ten muͤſſen, ehe ich nur Knoͤſpen daraus zu ſehen be- 
kommen, und ein Theil davon hat wol ſolches erſte 
Jahre gar keine gegeben. Wir wollen ihren Bau 


etwas naͤher betrachten. 
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Man ſaͤet den Saamen im Februario oder laͤng⸗ 
ſtens im Maͤrz auf ein wohlzugerichtetes Miſtbeet, 
oder falls keine Gelegenheit zu Anrichtung eines der⸗ 
gleichen Beets vorhanden, auch wol nur in Geſchirr 

von Kaͤſten oder Melkentöpfen, welche mit guter Er⸗ 

de anzufüllen find. Die mehreſten Gaͤrtner thun folz 
ches an dem Tage, da der volle Mond eintritt, und 
f glau⸗ 
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glauben, fie würden dadurch viel gefüllte Stoͤcke aus 
ſolcher Saat kuͤnftig erhalten; andere kehren ſich ſo 
genau nicht an den Tag des Eintritts des vollen Mon⸗ 
des, ſaͤen vielmehr einige Tage früher, in des Mondes 

wachſen, an einen ſolchen Tage, da ſie das Zeichen des 

Loͤwen im Calender angemerket finden, und ſagen, das 

ſey das rechte Zeichen für die Levcojen, das verurſa⸗ 

che, daß viel gefüllte Stoͤcke entſtuͤnden; was hiervon, 

zu halten, wird ſich weiter unten zeigen. Ich ſaͤe zwar 

auch im Zunehmen des Mondes, oder auch in deſſen 
vollen Scheine, kehre mich aber an kein Zeichen des 

Calenders, erwaͤhle viel lieber einen Tag, der ange— 

nehm und Wind⸗ ſtille iſt, wiewol ich den Suͤdwind 

auch niemalen ſcheue, denſelben vielmehr fuͤr gut und 
zutraͤglich halte. Ich thue ſolches nicht in der Mey⸗ 

nung und Glauben, daß ich mehr gefüllte Stöcke da⸗ 

durch erhalten würde, als wenn die Saat zu einer an⸗ 

dern Zeit geſchehen wäre, ſondern weil die Erfahrung 

lehret, daß die Saamen, ſo an dergleichen Tagen in 

die Erde gebracht werden, fein luſtig wachſen. Glaubt 
ſicherlich, der Mond und die Zeichen des Calenders 
verändern die Qualitaͤt, innerliche Structur und Be⸗ 
ſchaffenheit eures Levcojenſaamens nimmer. Das 
Koͤrnichen, welches in feiner Saamenhuͤlſe einmal for 

gebauet worden, daß ein gefuͤllter Stock daraus wer⸗ 

den ſoll, das giebt euch einen gefüllten Stock, ihr moͤ⸗ 

get es ſaͤen, wenn ihr wollet, im Zur oder Abnehmen 

des Monden, im Zeichen des Loͤwen, Krebſes oder ei⸗ 

nem andern. Was hingegen von der Natur zu einem 

einfachen Stocke determiniret worden, das giebt euch 

einen einfachen Stock, ſaͤet es in dem, eurer Mey⸗ 
ac nach, allerbeſten Mondesſtande und Calenders⸗ 

5 3 zeichen. 
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zeichen. Man iſt heutiges Tages dem Mittel ſehr na⸗ 
he gekommen, diejenigen Levcojenkörner, fo gefuͤllte 
Stoͤcke geben, von denen, welche einfache Blumen 
geben, zu unterſcheiden. Man bedenke einmal, welch 
ein Schluß ſich darſtelle, wenn man glaubet, der 
Mond und die Zeichen des Calenders veraͤndere die 
innerliche Structur und Beſchaffenheit des Saa⸗ 
mens: Geſetzt, man hätte bey dem beſten Stande 
des Monden, auch bey dem, feiner Meynung nach, 
beſten Calenderzeichen in ein Geſchirr, alſo auch in ei⸗ 
nerley Erde, Levcojenſaamen geſaͤet, befaͤnde aber 
nachher, wie denn ſolches insgemein geſchieht, daß ſo⸗ 
wol einfache als gefüllte Stoͤcke daraus entſtanden, 
muͤßte man da nicht auf die Gedanken gerathen, das 
Geſtirn ſey auf die einfachgewordene ungnaͤdig gez 
weſen, die muͤßten wol was rechtes begangen haben, 
daß fie nicht auch in gefüllte Stoͤcke verwandelt wor⸗ 
den. Das Geſtirn traͤgt zum Wachsthume der Erd⸗ 
früchte das Seine allerdings bey, die innerliche Stru⸗ 
ctur und Beſchaffenheit der Saamen aber aͤndert es 
niemalen; Sommerhafer bleibt Sommerhafer, und 
Maͤrzenhafer bleibt Maͤrzenhafer, er ſey in einem 
Mondesſtande geſaͤet, wie er wolle; jener artet ſich 
fruͤhzeitiger im Reifen als dieſer, welches man auch 
an der Sommer- und Winter⸗Gerſte und mehr an⸗ 
dern Fruͤchten wahrnimmt. Man wuͤrde ja auch dem 
Monde ackas ereationis zueignen, fo man glauben 
wollte, er koͤnne ein Geſchoͤpfe in das andere meta- 
morphoſiren oder verwandeln, er konne aus gefüllten 
Levcojenſaamen einfachen machen, und dieſes ſey ge⸗ 
nug, von Erwaͤhlung des Tages zu einer Levcojen⸗ 
an Den 1 begieße ich nach geſchehe⸗ 
nem 
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nem Saͤen alfofore mit lau⸗warmgemachten Waſſer, 
und wiederhole ſolch Begießen, fo’ oft das Erdreich 
obenher trocken werden will. Iſt die Saat auf ein 
Miſtbeet geſchehen, muß dahin geſehen werden, daß 
durch gehoͤriges Verdecken das Eindringen der Kaͤlte 

verhindert werde; hat man aber in Geſchirre geſaͤet, 
bringt man ſelbige in einem Gebaͤude an ſolche Orte, 
wo ſie von dem Froſte frey bleiben, und doch von der 
Sonne etwas getroffen werden koͤnnen; in den Fen⸗ 
ſtern gewoͤhnlicher Wohnſtuben, warmen luͤftigen 
Kammern, oder auch ordentlichen Gewaͤchshaͤuſern, 
haben ſie guten Stand. Bey gelindem angenehmen 
Wetter laͤßt man auch friſche Luft durch Eroͤffnung 
der Fenſter an die jungen Levcojenpflanzen ſtreichen. 
Wenn bey Ablauf des Adrilmonats oder Anfange 
des May die Nachtfroͤſte aufgehoͤret, wird bey den 
Miſtbeeten das Bedecken unterlaſſen, oder die in Ger 
ſchirr geſaͤeten Pflaͤnzgen in freyen Garten geſtellet, 
wo fie mit Begießen und Jaͤten noch fleißig zu war— 
ten ſind, bis in den Monat Junium hinein, da ſie, 
ſobald ein Regen vorhanden geweſen, gleich nach ſel— 
bigen zu verpflanzen ſind, und hat man bey dieſem 
Fortſtecken weder auf einen Stand des Mondes, ob 
dieſer im Zu- oder Abnehmen begriffen, noch auf 
irgend ein Zeichen des Calenders zu ſehen, ſondern, 
wie geſaget, nur einen Regen zu erwarten, und gleich 
nach ſelbigem die Verpflanzung vorzunehmen, da 
denn die in feuchte Erde geſteckten Pflaͤnzgen aufs 
beſte gedeyen werden. Das Begießen iſt bey dieſer 
Fortſteckung nicht zu vergeſſen, es continuire das Re⸗ 
genwetter oder nicht, das Beet muß wohl gegraben 
und durcharbeitet, auch kein unter Bäumen gelegenes 
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verſchattetes ſeyn. Es iſt faſt kein Gewaͤchs, welches 

ſchattigte Orte ſo uͤbel vertraͤgt, als eben die Winter⸗ 
levcojen, es hat Moth, daß man ſolche auf den aller⸗ 
freyeſten und ſonnenreichſten Beeten im erſten Jahre 
zur Flor oder doch nur dahin bringt, daß ſie einige 
Knoͤſpgen zeigen. Es iſt daher dieſem Pflaͤnzgen ein 
ſolches Beet ee welches recht frey liegt, 
und weder von Baͤumen noch Gebaͤuden behindert 
wird, den Regen und Sonnenſchein zu erhalten. Im 
Septembermonat, gegen Michael, fängt man denn 
an, dieſe Beete zu durchſuchen, und finden ſich ſodann 
Stoͤcke mit gefüllten und andere mit einfachen Blu⸗ 
men; die gefuͤllten werden ohne Anſtand aus dem 
Lande genommen und in Geſchirre Serpflangst, damit 
fie fein bald anwurzeln und zu gehöriger Zeit in ein 
Winterquartier, vor ſtarker Kälte, ins fichere gebracht 
werden koͤnnen; denn ſo man ſie den Winter uͤber im 
Garten frey da ſtehen laſſen wollte, würden fie gewiß 
verfrieren. Es werden auch einige einfache Blumen⸗ 
tragende Stoͤcke mit ausgehoben und im Gebaͤude 
durchwintert, damit das darauf folgende Jahr Saa⸗ 
men von ſelbigen erzogen werden koͤnne, weil die ge⸗ 
fuͤllten Stöde keinen Saamen geben. Die Scoͤcke 
mit gefüllten Blumen werden deswegen höher gehal⸗ 
ten, weilen ihre Blumen ein ſchoͤneres Anfehen und: 
kraͤftigern Geruch haben, insgemein auch die Flor 
bey ihnen länger dauert. Umſolcher gefüllten Stöcke 
willen pflegt man hauptſaͤchlich eine Levcojenſagt an⸗ 

zuſtellen; wer h hrer viel gefunden hat, der ſaget, die⸗ 
ſes Jahr bin ich mit meinen Levcojen glücklich gewe—⸗ 
ſen, denn ich habe viel gefuͤllte Stoͤcke darunter ge⸗ 
Rage Wenn man recht guten Saamen ausge⸗ 
N 5 ſtreuet 
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ſtreuet hat, erhält man wohl zwey Drittel gefüllte 
Stoͤcke, bisweilen auch wohl nur die Haͤlfte, ein 
Drittel, oder noch weniger; der ſchlechteſte Saar 
me aber giebt lauter einfache. Das Ausheben der 
Levcojen aus dem Lande wird mit dem Septem⸗ 
bermonat nicht beſchloſſen, vielmehr bis in den No⸗ 
vember hinein angetrieben, wenn ſie nur zu ſolcher 
Zeit von großer Kaͤlte nicht bereits zu ſehr ruiniret 
find; einige ſtarke Reife und Nachtfroͤſte ſchaden ih⸗ 
nen nichts, wenn ſie nur bey Tage wieder aufthauen, 
ich habe um Martini oͤfters noch viele aus dem Lande 
genommen und ganz glücklich durch den Winter gez - 
bracht. Sie haben die uͤbele Art an ſich, daß ſie ihre 
Knoſpen oͤfters nicht eher als um Martini zeigen, ehe 
man aber dieſe zu ſehen bekommt, kann man nicht 
wiſſen, was gefuͤllte oder einfache Stoͤcke ſeyn; man 
hat bis hieher kein zuverlaͤßigers Mittel, die gefuͤllten 
Stoͤcke von den einfachen zu unterfcheiden, als allein 
an den Blumen und Knoſpen. 
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Eine andere weit kuͤrzere Manier, Levcojen aus 
Saamen zu erbauen, bey welcher viele Bemuͤhungen, 
fo das Verdecken vor der Fruͤhlingskaͤlte, das Fort⸗ 
pflanzen u. a. m. erfordert, erſparet werden, iſt fol 
gende: Im Monat April laßt man im freyen Fel⸗ 
de, oder Gartenbeete, oder Flecken von beliebiger 
Groͤße, umgraben, und beſaͤet ſolche, jedoch nicht all⸗ 
zudick, mit guten Levcojenſaamen. Nach einiger An⸗ 
merkung, denen ich beypflichte, iſt es gut, den Saa⸗ 
men gleich auf das friſchgegrabene annoch feuchte 
Erdreich zu fürn, ihn alſofort unterzuharken und ein⸗ 
F a zufuͤſſeln. 
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zufuͤſeln. Nach erhaltenem Regen ficht man ihn 
gar bald hervorkeimen. Den Sommer über wer⸗ 
den die Pflaͤnzgen mit jaͤten wohl gewartet, auch wo 
ſie zu dick bey einander aufgegangen, durchzogen. 


Wenn eine Pflanze 4 Finger breit von der andern 


abſteht, wird ſolche Weite für hinlaͤnglich gehalten, 
wiewol es boſſer iſt, fo ſie etwas weitlaͤuftiger ſtehen. 
Im September und October werden auf dieſen Bee⸗ 
ten die gefüllten Stoͤcke aufgeſucht, nach und nach 
ausgehoben, und zu gehoͤriger Zeit ins Winterquar⸗ 
tier geſchafft. Man erhaͤlt auf dieſe Weiſe zwar gem 
füllte Stöcke genug, dieſes einzige aber hat mir das 
von nicht recht gefallen wollen, daß ſelbige kein gu⸗ 
tes Anſehen haben; ſie ſehen lang, wie die Spiesru⸗ 
then aus, und ſind ohne alle Nebenzweige, welches 
dadurch, daß fie fo enge in einander ſtehen, verurſa⸗ 
chet wird, indem fie ſolchergeſtalt, Nebenzweige zu 


formiren, und fein kraus zu wachſen, behindert werz 
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den. Der Erdfloh thut an dergleichen Levcojenſaat 
oͤfters viel Schaden. Man wird ſonſt noch aus 


dieſer Art Levcojen zu bauen, erkennen, daß das Fort⸗ 
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ſtecken junger Levcojenpflanzen in einem gewiſſen 
Mondesſtande, oder Zeichen des Calenders zum ge⸗ 
fuͤllt werden der Stoͤcke nichts beytrage, da man 
siehe, daß unter dieſen unverpflanzt aufwachſenden 
Levcojen es viel gefüllte Stoͤcke gebe. 5 
FFF I 355. 
° Einfuͤffeln iſt ein Gartenterminus, welcher diejeni⸗ 
ge Gartenarbeit anzeiget, da man friſchgeſaͤeten 
Saamen, Fuß vor Fuß eintritt, dem Lande mithin 
ſeine Feuchtigkeit zu erhalten ſuchet: was bey dem 
Feldbau die Walze iſt, das iſt bey den Gaͤrtnern die⸗ 

ſes Einfuͤſſeln. 
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Da die vorherigen Pas d bereits zu erken⸗ 
nen geben, daß an den gefüllte Blumen gebenden 
Levcojenſtoͤcken das meiſte gelegen ſey, dieſe aber, da 
ſie keinen Saamen tragen, aus dem Saamen der 
einfachen Stoͤcke erlanget werden muͤſſen; ſo duͤrfte 
jemand auf die Frage verfallen: Wie es denn anzu⸗ 
greifen, daß man viel gefüllte Stoͤcke erhalte? Ich 
antworte, trachtet nach guten oder ſolchen Saamen, 
unter welchem viel gefuͤllte Stoͤcke gebende Koͤrner 
befindlich ſind, und bedienet euch deſſelben zur Aus⸗ 
faat. Nicht alle und jede einfache Levcojenſtoͤcke gez 
ben dergleichen, ich habe ehedeſſen ſelbſt Saamen ge⸗ 
zogen, wovon ich unter ſechs Schock Pflanzen nicht 
eine mit gefüllten Blumen angetroffen. Nachhero 
habe von einem guten Freunde eine beſſere Art erhal⸗ 
ten, welche viel gefuͤllte giebt, und dieſe baue noch 
gegenwärtig mit dem beften Erfolg fort. Die Koͤr⸗ 
ner dieſes Saamens ſind mehrentheils klein und un⸗ 
anſehnlich; ein groß Theil davon hat die Geſtalt ei 
nes laͤnglichten Vierecks, andere die Form eines 
Prismatis, und noch andere haben wieder andere mi⸗ 
raculoͤſe Formen; es wird kaum die Hälfte der Koͤr⸗ 
ner ſeyn, welche die ordentliche runde Geſtalt des 
Levcojenſaamens haben. Von dieſen hebe alle Herb⸗ 
ſte einige einfache Stoͤcke aus, bringe ſie auf gehoͤri⸗ 
ge Art durch den Winter, und laſſe ſie das darauf 
folgende Jahr Saamen tragen. Den Breslauer 
Sammlungen iſt im Jahre #722, Menſe Aprili, 
Claſſe IV. Art. II. p. 359 ſq. eine weitlaͤuftige Ab⸗ 
handlung, des D. Johann Georg Siegesbeck, ein⸗ 
verleibet, in welcher ſelbiger, die Kunſt gefuͤllte Lev⸗ 

cojen 
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cojen zu erziehen, angegriffen. Nachdem er die 
Meynungen verſchiedener Gartenbuͤcher, ſo fie hierin 
hegen, angefuͤhret, und ihr Ungegruͤndetes gezeiget, 
ſo laͤuft ſein ganzer Vorſchlag darauf hinaus: Lev⸗ 
cojenſaame, von welchem man viel gefüllte Stoͤcke 
erndten wolle, muͤſſe an einem andern als unſerem 
Orte erzeuget ſeyn, es muͤſſe fremder oder verſchrie⸗ 
bener Saame ſeyn, in einem ſandigten und magern 
Boden muͤſſe er erwachſen, und in fetteres befferes 
Erdreich geſaͤet werden. ln rebus naturalibus fol 
man billig nichts, was aus bloßer Erſinnung herge⸗ 
floſſen, fuͤr wahr annehmen, vielmehr nur dasjeni⸗ 
ge, 7 905 durch Erfahrungen beſtaͤtiget wird. Aus 
des D Siegesbecks Worten erſcheint nicht, daß er 
aus eigener Erfahrung geſchrieben; es iſt ganz deut⸗ 
lich in ſelbigen zu befinden, daß ihm ſeine Kunſt, ge⸗ 
fuͤllte Levcojen zu zeugen, von einem gewiſſen Amts⸗ 
verwalter erzaͤhlet worden; dieſer Amtsverwalter 
aber hat auch keine eigene Erfahrung gehabt, ſon⸗ 
dern feine Wiſſenſchaft Geſpraͤchweiſe von einem feiz 
ner Anverwandten, der ein Gaͤrtner geweſen, ſich 
beybringen laſſen; man beſehe diesfalls den ange⸗ 
fuͤhrten Ort, nehme aber zugleich wahr, wie viel: 
Zuverlaͤßiges ſolches Siegesbeckiſche Kunſtſtuͤck dar⸗ 
reiche. D. Siegesbeck hat ſolche Meynung fuͤr 
wahr angenommen, weil er einige Wahrſcheinlichkeit 
darinn gefunden. Gewiß, die Verſchickung des 
Saamens, von einem Orte zum andern, wird nim 
mermehr vermoͤgend ſeyn, die innerliche Beſchaffen⸗ 
heit der Koͤrner zu aͤndern. Das Koͤrnichen, das 
in ſeiner Saamenhuͤlſe einmal ſo gebauet worden, 
pe ein Heuler Stock daraus werden fol ‚behält: 
ſolche 
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ſolche ſeine Verordnung, man lan verſchicke es viel hun⸗ 
dert Meilen fort. So viel pflegt die Saamenver⸗ 
ſchickung, nach fleißiger Hauswirthe Anmerkung, zu 
Zeiten wohl zu wirken, daß ſie freudiger dadurch 
wachſen; alfo ſteht man z. E. den ſogenannten Ton⸗ 
nenlein, welches eine Art Flachsſaamens iſt, die in 
Nordiſchen Provinzen erbauet „und den Deutſchen, 
in Danzig und andern Seeſtaͤdten, Tonnenweiſe 0 
verkaufet wird, und daher den Namen des Tonnen⸗ 
leins erhält, in verſchiedenen Gegenden Deutſchlan⸗ 
des, und ſonderlich auch in einigen Vraunſchweig⸗ 
Luͤneburgiſchen Landen, ſich ungemein wohl arten. 
Die Schweden finden den deutſchen Hopfen für ihr 
Land gut, verſchreiben derowegen deſſen Keimen oder 
Pflanzen aus Braunſchweig ſehr häufig. ı Wenn 
Zuckererbſen viele Jahre nach einander an einem Or⸗ 
te erbauet werden, verlieren ſie, nach Anmerkung 
der Gaͤrtner, gar viel von ihrer Annehmlichkeit, ver⸗ 
ſchickt man ſie aber an andere Orte, ſo erholen ſie 
ſich wieder. Ob die verſchickten Saamen nun ſchon 
luſtiger wachſen, ſo bleibt doch jeder in ſeiner Art, 
und wird ſeine innerliche Structur dadurch nicht 
veraͤndert. Man hat noch nie geſehen, daß aus dem 
Tonnenleine ein anderes Gewaͤchs hervorgekommen, 
ſo wenig auch aus verſchickten Hopfen oder Zucker⸗ 
erbſen was anders erwachſen iſt, als es urſprünglich 
geweſen. Auguſthafer verwandelt ſich nicht in ſpaͤt⸗ 
artigen Maͤrzenhafer, man verſchicke ihn aus unſerm 
Deutſchlande nach Rußland, Schweden, oder anz 
dere Gegenden. Ich habe ehedeſſen auch Levcojen⸗ 
ſaamen verſchrieben, bin aber darinn ungluͤcklich ge⸗ 
Be „daß ich einen Ort angetroffen, wo ein folcber 
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Saamen gebauet worden, der ſich nicht zu gefüllten 

Stoͤcken artete, unter welchen keine gefüllte Körner 

befindlich geweſen, weswegen auch gar keine gefuͤll⸗ 

ten Stoͤcke daraus erhielt. Zu einer andern Zeit 

habe von eben dem Orte, (es war Leipzig) nochmals 

Levcojenſaamen, jedoch von einem andern Gärtner, 

kommen laſſen, und habe das Levcojengluͤck gehabt, 

einen Saamen anzutreffen, der an gefüllten Stoͤcken 

überaus ergiebig war. Ob inzwiſchen die Natur 

geneigt ſey, im magern fandigem Erdreiche mehr gez 

fuͤllte Levcojenkoͤrner zu formiren, als in fetten und 

geilen Boden, davon laͤßt ſich vorerſt nicht wohl 
urtheilen, es beruhet ſolches auf Erfahrungen, ein 

jeder kann diesfalls Verſuche anſtellen. Daß aber 
die in magern Boden erzeugten einfachen Levcojen⸗ 
koͤrner, wenn ſie in ein fettes Erdreich geſaͤet werden, 
dadurch zu gefüllten wuͤrden, ſolches iſt gaͤnzlich un⸗ 
gegruͤndet; und ſo viel ſey genug von D. Sieges⸗ 
becks Kunſt, gefüllte Levcojenſtoͤcke durch Saamen 
zu erlangen. Ich werde uͤbrigens von verſchiedenen 
ſehr erfahrnen Gaͤrtnern, in deren Reden ich nicht 
das mindefte Mistrauen zu ſetzen Urſache finde, ver⸗ 
ſichert, daß Levcojenſaamen / nachdem er fünf Jahre 
und noch aͤlter worden, allezeit mehr gefuͤllte Stoͤcke 
gegeben, als zu der Zeit, da er noch friſch geweſen, 
Hat diefes, welches ich noch nie verſuchet, ſeine Rich⸗ 
kigkeit, fo bleibt die Vermuthung übrig, daß die 
einfachen Levcojenkoͤrner eher verderben, oder die 
Kraft zum Aufkeimen verlieren, als die gefuͤllten; 
mithin, wenn alter Levcojenſaamen geſaͤet wird, die gez 
fuͤllten Körner nur allein zum Vorſchein kommen oder 
lebendig werden, von den einfachen aber gar nichts 
N oder 
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oder doch nur ſehr z r wenig. Necht alter Tepcoſenſaa⸗ 
men wuͤrde ſolchemnach zu betrachten ſeyn, als waͤre 
er von allen, oder doch dem allergroͤßten Theile der 
einfachen Koͤrner gereiniget, man wuͤrde aus einem 
Lothe Saamen zwar weniger, dagegen lauter gute 
Pflanzen erhalten. Einen ausgewinterten gefüllten 
Levcoſenſtock bezahlet man allhier zu Nordhauſen mit 
4 auch wol 6 gl. nachdem er groß und blumenreich 
9 im Many, Junio, und weiter. a, 

He 56; 
Es finden fich einige Btumifken, welche die Erzeu⸗ 
gung der gefuͤllten Levesjen, durch Saamen, ſich zu 
muͤhſam vorſtellen, derowegen darauf denken, ſolche 
durch abgeriſſene Sproſſen zu erlangen, und richten 
fie dieſes folgendergeſtalt zu Werke: Im Monate 
May, auch noch im Junio, ſuchen fie an den gefüllten 
devcojenſtöcken friſche, das felbige Jahr gewachſene, 
etwan Fingers lauge Sproͤßgen zuſammen, ſie entle⸗ 
digen ſolche der unterſten Blaͤtter, fo weit fie in das 
Erdreich kommen ſollen, in welches fie bis etwas uͤber 
die Haͤlfte hineingeſteckt werden; finden ſich Knoſpen 
daran, werden ihnen ſolche benommen, es wird ein 
fruchtbares Beet im Kuͤchenlande zu dieſer Arbeit er⸗ 
waͤhlet, ein Speößgen einen halben Schuh weit von 
dem andern gepflanzet, und gleich darauf wohl be⸗ 
goſſen. Das Verdecken vor der Sonnenhitze muß 6 
bis 7 Wochen, oder doch ſo lange continuiret wer⸗ 
den, bis ſich einiger Trieb an den Sproͤßgens ver⸗ 
merken läßt; nach der Sonnen Untergang wird das 
Verdeck jedesmal hinweggenommen, damit der Thau 
zu den Sprößgen kommen koͤnne, und des Morgens 
wieder darüber geſtuͤrzet; alte zerbrochene 920 ö 
roͤpfe 
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toͤpfe find darzu wohl zu gebrauchen. Sollte ſich es 
begeben, daß zu der Zeit, da man dergleichen Sprof: 
fen pflanzen will, das Erdreich ſehr duͤrre wäre, muß 
das Beet den Tag vor der Anpflanzung dergeſtalt ber 
goſſen werden, daß es wenigſtens eine Elle tief Feuch⸗ 
tigkeit erhalte; denn es bekoͤmmt dieſen Sproßgen 
ungemein wohl, wenn ſie in feuchte Erde gepflanzet 
werden. Wenn nun dieſe Sproͤßgen, nachdem ſie 
zu treiben angefangen, mit Begießen, Jaͤten und 
Auf lockern des Erdreichs wohl gewartet werden, ſo 
erhält man im kurzen feine Stoͤckgens, welche im 
September oder October aus dem Lande in Geſchirre 
verpllanzet und gleich andern Levcojen in Gebäuden 
ausgewintert werden. Ich habe ehedeſſen ganze 
Beete voll gefuͤllte Levcojenſtoͤcke auf dieſe Art erzo⸗ 
gen, fie haben mir gleich im erſten Jahre eine Men⸗ 
ge ſchoͤner Blumen gegeben; nachdem ich aber ver⸗ 
merket, daß die aus Saamen erbaueten Levcojenſtoͤ⸗ 
cke allezeit zwey bis dreymal groͤßer werden, ihre 
Blumen auch von weit penetranterem und kraͤftigerm 
Geruche ſind, ſo habe die Erbauung der Levcojen aus 
Sproſſen unterlaſſen, und mich der aus Saamen 
allein befliſſen. Die Saamenſtoͤcke ſind von ſo kraͤf⸗ 
tigem Geruche, daß wenn ihrer im May oder Junio 
nur etwan eine Mandel beyſammen ſtehen, ihre Blu⸗ 
men die Gegend einige Schritte weit mit dem ſchoͤn⸗ 
ſten Geruche erfuͤllen. Dieſes thun ſie ſonderlich des 
Abends, nachdem die Sonne eine Stunde unterge⸗ 
gangen, und das noͤthigſte Begießen ihnen gereichet 
worden; denn zu dieſer Zeit iſt der Geruch allezeit am 
kraͤftigſten. Man beſetzt ganze Gänge der Luſtgaͤr⸗ 
ten mit dieſen Levcojenſtoͤcken, und erquicket ſich zur 
75 Abends⸗ 


(I) E 
Abendszeit im Auf⸗ und Abfpagieren an ihrem Ge⸗ 
ruche. Die Art, Levcojenſtoͤcke aus Sproſſen zu er⸗ 
zeugen, kann uͤbrigens doch auch denen beſonders 
nuͤtzlich ſeyn, welche eine ſchoͤne bunte oder piccottirte 
Levcojengattung haben, und ſolche gerne fortbauen 
wollen; dleſen iſt zu rathen, daß fie alle Jahre fri⸗ 
ſche Stoͤckgens aus Sproſſen davon erzeugen, denn 
von Saamen werden nicht allemal ſo ſchoͤne piccot⸗ 
tirte ausfallen. 
a Nd 
Nachdem, wie obgedacht, an tuͤchtigem Levcojen⸗ 
ſaamen, zu Erlangung gefüllter Levcojenſtöͤcke, fo viel 
gelegen, ſo muß noch gezeiget werden, wie darzu zu 
gelangen. Einige ſuchen deſſelbigen durch Briefwech⸗ 
ſel habhaft zu werden, und iſt ſolcher Weg auch nicht 
zu verachten, wenn man nur verſichert iſt, daß an 
dem Orte, von welchem man verſchreibt, was gutes 
gebauet werde; anderergeſtalt koͤmmt man öfters 
ſehr uͤbel mit dem verſchriebenen Saamen an. Es 
giebt einfache Levcojenſtoͤcke, welche faſt lauter einfa⸗ 
che Koͤrner in ihren Schoten bauen, andere dagegen 
ſind geneigter zu Erzeugung gefuͤllter Koͤrner, und 
geben ſolche häufig. Nach dieſer letzten guten Art 
muß man zu gelangen trachten, und ſo man ihrer 
einmal habhaft worden, welches oͤfters ſchwer haͤlt, 
ſolchen ſelbſt fortbauen, ſo kann man verſichert ſeyn, 
es werde aus deren Saamen an gefüllten Stoͤcken 
gewiß niemalen ermangeln. Ich baue eine derglei⸗ 
chen Art nun ſchon in die 10 Jahre fort, und erhalte 
aus jeder Saat ſo viel gefuͤllte, daß ich damit voll⸗ 
kommen zufrieden bin. Jeden Herbſt hebe ich einfa⸗ 
che Stoͤcke, fo noch nicht gebluͤhet, davon aus dem 
W. B. I. G Lan⸗ 
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Lande, bringe felbige mit den gefüllten ins Winters 
quartier, und verpflanze fie denn darauf folgenden 
Fruͤhling wieder in ein gut Kuͤchenland an einen 
freyen ſonnenreichen Ort, ſo tragen ſie daſelbſt Saa⸗ 
men, welchen ich in der Mitte des Oetobers aufneh⸗ 
me. Man merket, daß ſolcher Saame reif ſey, wenn 
ſeine Schoͤtgen ſich zu eroͤffnen beginnen: weil nun 
dieſes bey einzelnen Schoten oder Huͤlſen bisweilen 
etwas eher geſchieht, als in der Mitte des Octobers, 
fo muͤſſen ſolche nach und nach heraus gepfluͤckt wer⸗ 
den. Iſt aber die Hälfte des Oetobers vorbey, wird 
alles Schotenwerk vollends herunter geſchnitten, oder 
welches beſſer, der ganze Stock mit der Wurzel aus 
der Erde geriſſen, ſamt allen darinn befindlichen 
Schoten zum Abtrocknen an einen luͤftigen Ort gele⸗ 
get, und nachdem alles Schotenwerk duͤrre geworden, 
der Saame heraus geklopfet. Es haben einige Win⸗ 
terlevcojen die Art an ſich, daß fie gleich im erſten 
Jahre, etwan im Auguſtmonate oder Anfange des 
Septembers, Blumen und Saamenſchoten treiben, 
von diefen iſt zu merken, daß ihr Saame, gute Lev⸗ 
cojenſtoͤcke daraus zu erziehen, untuͤchtig erachtet wer⸗ 
de, weil er nicht Zeit genug hat, die gehoͤrige Reife zu 
erlangen; es iſt ſolchen Stoͤcken am beſten gerathen, 
daß man ſie ausziehe und wegwerfe. Es duͤrfte hier 
jemand auf die Frage verfallen: iſt es denn aber gleich 
viel, was für einfache Levcojenſtoͤcke man zum Saar 
menzeugen erwaͤhle; iſt denn einer ſo gut darzu als 
der andere? ich antworte nein! ſondern wenn man 
recht guten Levcojenſaamen ausgeſtreuet hat, fo 
nimmt man wahr, daß einige der daher entſtandenen 
einfachen Stoͤcke recht luſtig, frech und wohlgeſtale, 
m mit 


mit langen ſchwanken zierlichen Zweigen und anſehn⸗ 
lichen Blattern aufwachſen, andere dagegen wachſen 

wider die Natur und Gewohnheit der Levkojen, ganz 
unfoͤrmlich, wunderlich, unartig, ungeſtalt und mira⸗ 
Eulös, bisweilen haben fie mir auf einer Seite lange, 
ſchwanke Zweige gebracht, auf der andern aber ſind 
fie mit lauter kurzen, zum Theil krummen wachfenden 
Sproͤßgen beſetzt geweſen, und haben davon ganz 
kraus ausgeſehen, anderer mirakuloͤſen Bildungen 
ſolcher einfachen Levkojenſtoͤcke zu geſchweigen, wenn 
dieſe unartig wachſenden das kuͤnftige Jahr Blumen 
und Saamen gegeben, ſind allerley größere und klei⸗ 
nere, foͤrmliche und unfoͤrmliche Blumen daran zu 
ſehen geweſen, die darauf entſtandenen Schoten aber 
theils klein, theils groß, theils krumm, theils gerade, 
rheils kurz, theils lang zum Vorſchein gekommen, 
von welchen Schoten ich die krummen, die kleinſten, 
oder auf andere Weiſe unfoͤrmlichſten zu meinem Ge 
brauche erwaͤhlet, und daraus jedes mal den beſten 
Saamen, der vielgefüllte Stöcke gegeben, geerndtet 
habe. Unter Ein hundert einfachen Stocken habe 
bisweilen kaum §. 7. 10. mehr oder weniger gefun⸗ 
den, die dieſe Beſchaffenheit gehabt, und zum Saas 
menzeugen tauglich geweſen ſind. Man vermeide 
demnach zum Saamenzeugen die foͤrmlichen, ſchön 
und frechwachſenden Levkojenſtoͤcke, und erwaͤhle da⸗ 
gegen die unfoͤrmlichen, ſo etwas krauſes, krumm 
oder unfoͤrmlich wachſendes Sproſſenwerk an ſich ha⸗ 
ben; denn dieſe geben allezeit den beſten Saamen, 
aus welchem viel gefüllte Stöcke entſtehen, unter den 
daran wachſenden Schoten aber ſind gleichfalls die 
krummen, auch kleinen und unfoͤrmlichſten zu unſern 
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Gcbrauch zu wählen. Wem dieſes nicht b nicht bekannt/ der 
ſollte ſich in der Meynung, das beſte zu finden, die 
allergroͤßten, laͤngſten und ſchoͤnſten Schoten zu ſei⸗ 
nem Gebrauche ausſuchen, das uͤbrige wunderlich 
ausſehende Schotenwerk aber, in der Meynung, daß 
es lauter unnuͤtze Zeug ſey, wegwerfen, und folcherz 
geſtalt ſich ſelbſt aus Unerfahrenheit betruͤgen. Ehe 


ich mit dem Levkojenbau recht bekannt wurde, erhielt 


ich einmal 1 Loth Saamen, und machte mir die Muͤ⸗ 
he, ein paar Schock Körner, welche die größten, voll- 
kommenſten und ſchwereſten zu ſeyn ſchienen, auszu⸗ 
leſen, und glaubte, nun wirft du wol die gefüllten 
Körner heraus geſucht haben, und fo viel Körner, fo 
viel gefüllte Stöcke auch erhalten, aber ſiehe, meine 
Hoffnung betrog mich, ich erhielt lauter einfache, 
und die Erfahrung uͤberzeugte mich, daß es bey Lev⸗ 
kojen, in der Abſicht gefüllte Stöcke zu erhalten, dar⸗ 
an nicht liege, die groͤßten und anſehnlichſten Koͤrner 
ausgeſuchet und geſaͤet zu haben, jedes Korn vielmehr, 
es ſey groß oder klein, ſeinen von der Natur beſtimm⸗ 
ten Bau in ſich habe, nach welchen es einen gefuͤllten 
oder einfachen Stock giebt. Wir haben nun geſehen, 
wie jemand, der eine gute Levkojenart hat, deren ein⸗ 
fache Stoͤcke ihm viel Koͤrner liefern, ſich Saamen⸗ 


ſtoͤcke daher erwaͤhlen ſolle, damit er von ſelbiger 


nicht abkomme, ſich vielmehr dabey erhalten und fol- 
che fortbauen koͤnne. Und nun fragt ſichs noch, ob 
denn eine ſchlechte Levkojenart, welche uns bisanhero 
nichts als einfache Koͤrner und Stoͤcke gegeben hat, 
ſich e auch verbeſſern und in eine gute verwan⸗ 
deln laffe? Es ſcheint dieſe Frage um deſto nützlicher 
zu ſeyn, da Exempel vorhanden ſind, daß einige viel 
- Jahre 
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Jahre lang, mit vielem Briefwechfel und Geldausge⸗ 
ben, nach der guten Levkojenart, aber vergeblich, ger 
trachtet haben. Ich beantworte dieſe Frage mit Ja! 
und will kuͤrzlich zeigen, wie die Sache anzugreifen 
ſey: Man betrachte einmal einen ſolchen ſchlechten 
einfachen Levkojenſtock zur Zeit der Bluͤthe, und ſehe, 
ob ſich nicht zweyerley Blumen daran finden werden, 
die eine Art wird groß, anſehnlich, Regel- mäßig und 
ſchoͤn ausſehen, man wird aber auch hin und wieder, 
wiewol ſehr einzeln, Blumen finden, welche klein, 
ungeſtalt, unartig und mirakuloͤs find, und bey dier 
fer Betrachtung merke man, daß die kleinen unanz 
ſehnlichen Blumen den guten gefuͤllten Saamen, die 
großen ſchoͤnen regulairen aber, den ſchlechten einfa— 
chen Saamen zeigen. Damit nun bey zukuͤnftiger 
Reifung des Saamens bekannt ſeyn moͤge, welche 
Blumen gute geweſen, und man ihre Schoten finden 
koͤnne, ſo iſt es noͤthig, die kleinen unanſehnlichen mi⸗ 
rakuloͤſen Blumen bey ihrer Erblickung, ohne Anz 
ſtand mit Zwirn, Baſt, Seide, oder was man ſonſt 
bey der Hand hat, und bequem dazu findet, zu zeich— 
nen. Es iſt nicht noͤthig, daß man die großen Blu⸗ 
men, von welchen man ſieht, daß ſie einfachen Saa— 
men geben werden, abſchneide, ſondern man laͤßt 
beydes, einfach und gefuͤlltes, mit einander fort 
wachſen, bey der Reifung des Saamens aber lieſet 
man zu ſeinem Gebrauche ſich nichts, als nur das 
Gezeichnete aus, das uͤbrige Schotenwerk wird ſaͤmt— 
lich weggeſchmiſſen. Wird nun im darauſ folgenden 
Jahre der ausgezeichnete Saame geſaͤet, ſo iſt die 
ſchlechte Levkojenart ſchon zum erſtenmal verbeſſert, 
und wenn von dieſem einmal verbeſſerten abermals 
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einfache Stoͤcke zum Saamenzeugen genommen und 
die Bluͤthen an dieſen von neuen ſortiret werden, ſo 
iſt die zweyte Verbeſſerung vorhanden. Es wird 
kaum 6 bis 7 Jahre hinter einander das gemeldte 
Ausſortiren der Levkojenblumen noͤthig ſeyn, ſo iſt 
die allerfchlechtefte Levkojenart in die beſte verwandelt, 
von deren Saamen wir gefuͤllte Stoͤcke in großer 
Menge erhalten. Man ſieht demnach, wie es moͤg⸗ 
lich ſey, jemanden von einem Levpkojenſtocke ſchlechten 
und guten Saamen befonders geben zu konnen, in⸗ 
gleichen, daß viel Zeit und Aufſicht nöthig ſen, wenn 
man eine ſchlechte Levkojenart in eine gute verwan⸗ 
deln will. Wenn jener Erfurtiſche Seribente, der 
ſeinen Namen nicht genennet hat, dieſe moͤgliche Ver⸗ 
beſſerung einer Levkojenart beſchreiben will, gebraucht 
er folgende Ausdruͤcke: Von Erziehung des Levkojen⸗ 
ſaamens, daß man viel gefuͤllte davon bekomme, iſt 
faſt in allen Gartenbuͤchern Meldung geſchehen, und 
find die Autores in ihren Meynungen ſehr unterſchie⸗ 
den; einige halten viel auf gewiſſe Zeichen und vollen 
Mond in Saung des Saamens und Verpflanzung 
der Pflanzen; andere erwaͤhlen am Saamenſtocke 
diejenigen Blumen, die im vollen Monde aufbluͤhen, 
laſſen ſolche zu Saamen gehen, mehrerley Arten zu 
geſchweigen. Allein, da ich es nach deren vorge⸗ 
ſchriebenen Art oft und vielfaͤltig probieret, ſo habe 
alles falſch befunden. Nachdem ich aber 8 Jahre 
hinter einander, und zwar in jedem Jahre vielerley 
Proden gemacht, ſo habe endlich gefunden, daß nicht 
mehr als ein Weg iſt, zu gefüllten Levkojen zu gelan⸗ 
gen, welches aufrichtig erklaͤre, wie folget: Man 
nehme einen einfachen Saamenſtock, und obſervire, 
ob 
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ob nicht zweyerley Blüten dadon zu finden; die eine 
Art, derer die mehreſten ſeyn, bringen meiſtens lau⸗ 
ter gefuͤllte, ſehr wenig einfache. Solche nun von 
einander zu unter ſcheiden und zu erkennen, beſteht 
darinn: Diejenigen Bluͤten, welche den guten Saa⸗ 
men bringen, ſind ganz unanſehnlich, wachſen alle 
ganz ungeſtalt, die Huͤlſen ſind auf einer Seite von 
einander geplatzt, die Bluͤte nicht groß und breit, ſon⸗ 
dern klein und etwas gekruͤmmt unterwaͤrts gewach⸗ 
ſen, haben mehrentheils breite und kurze Huͤlſen, de⸗ 
ren oͤfters zwey an einander gewachſen ſeyn, welche 
man zur Nachricht mit ein wenig Baſt oder Zwirn 
zeichnet, oder aber die andern ſchlechten Bluͤten abe 
reißt. Will man aber aus Curioſitaͤt jemanden von 
einem Stocke gefuͤllten und auch zugleich einfachen 
Saamen geben, ſo kann man von den letztern auch 
Blüten daran laſſen, es ſchadet den guten gefüllten 
nichts am Wachsthum. Die ſchlechten Bluͤten, ſo 
nichts als einfache bringen, haben recht ordentlich 
lange ſchmale Huͤlſen, die Bluͤten ſind frech und 
breitblaͤtterich, fallen vor jenen weit beſſer in die Auz 
gen, wachſen viel haͤufiger als die guten, ſonderlich 
wenn jemand erſt mit einem Saamenſtocke ſchlechter 
Art anfangen muß. Es traͤgt ſich zu, daß ein Lieb⸗ 
haber manches Jahr viel gefüllte bekommt, ein anz 
deres Jahr aber lauter einfache; die Urſache iſt, daß 
er ohngefaͤhr einen Saamenſtock gehabt, der viel 
gute Blumen oder aber meiſtens ſchlechte Blumen 
gehabt, weiß aber die Urſache nicht, und iſt nicht 
verſichert, daß er alle Jahre gefuͤllte bekomme; wer 
aber auf oben gemeldete Art die Blüten obſerviret, fo 
wird es niemals an gefuͤllten fehlen, es mag auch 
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oder letzten Viertel geſaͤet werden, ſolches thut nichts. 
Anben muß aber dieſes noch erwähnen, daß die Lieb⸗ 
haber, ſo erſtlich mit einem Saamenſtocke von ſchlech⸗ 
ter Art anfangen wollen, den guten Saamen davon 
zu ziehen, dieſelben haben ſich in den zwey erſten Jah⸗ 
ren ſo viel gefüllte nicht zu getroͤſten, als nachher; 
denn je mehr Jahre die Blüten zum Saamen auf 
vorerwaͤhnte Art ſortiret werden, deſtomehr gefuͤllte 
daraus fallen, daß es auch gar bisweilen an Saas 
menſtoͤcken fehler, Mit der Zeit habe es dahin ges 
bracht, daß unter 100 Stoͤcken nicht 10 einfache bez 
kommet „ und unter andern bekam einsmals einen 
Stock, welches was recht merkwuͤrdiges war: der 
mittelſte oder Hauptſtengel war gefüllt, die Neben⸗ 
ſtengel aber alle einfach; erſterer brachte keinen, die 
andern aber lauter guten Saamen, davon ich allt 
das andere Jahr darauf nicht einen einfachen Stock 
bekam. Dieſes find die Worte des Erfurtiſchen 
Scribenten, welche ſich finden in dem erſten Bande 
der Sammlungen, ſo zu Erfurt Anno 1745. in 8. 
unter dem Titel: Kern eines aus erleſenen Vorrathes 
curieuſer und nuͤtzlich geſammleter Wiſſenſchaften und 
der brauchbareſten Kunſtſtuͤcke, gedruckt worden, und 
zwar pag. 18. Man ſieht demnach, wie zu Erzeu⸗ 
gung guten Levkojenſaamens, kein anderer Weg uͤbrig 
ſey, als ſolche einfache Levkojenſtoͤcke ſich anzuſchaffen, 
welche viel gefuͤllte Koͤrner zu generiren pfiegen, und 
daß es rathſam ſey, fo man einmal zu dergleichen gez 
langet, ſolche ſelbſt fortzubauen und ſich um keinen 
fremden Saamen ferner zu bekuͤmmern. Ich bin zu 
dergleichen zuerſt durch einen Leipziger Gaͤrtner, 110 
5 obge⸗ 


1 . 
obgedacht, an Der Saame, welchen ich von 
dieſem erhielt, gab mir beynahe zwey Deitcheil ge⸗ 
füllte Stoͤcke, von den übrigen einfachen brachte ich 


einige Stöcke auf gehörige Art durch den Winter, 


verpflanzte fie das darauf folgende Frühjahr in ein 


fruchtbares ſonnenreiches Beet, und ließ fie Saamen 

tragen; dieſe Art habe bis daher beſtaͤndig fortgebauet 

und gefüllte Stoͤcke im Ueberfluß davon allezeit er⸗ 

halten. Ein Loth guten Levkojenſaamens bezahlet man 
insgemein mit 8 ggl. wiewol diejenigen, welche vers 

ſichern, eine ausnehmend gute Art zu haben, ſich auch 
wol 16 ggl. und mehr dafuͤr zahlen laſſen. 


N H. 58 

Zuvor iſt ſchon erwaͤhnet, daß die Winterlevkojen 
im erſten Jahre Knoſpen und Blumen, entweder 
gar nicht, oder doch nur gar ſpaͤt und ſparſam geben, 
imgleichen, daß bis hieher kein ſicherer Mittel vors 
handen ſey, gefüllte Stöcke von den einfachen zu uns 
terſcheiden, als allein an den Blumen und Knoſpen. 
Weil nun zur Herbſtzeit daran viel gelegen iſt, die 
gefuͤllten Stoͤcke von den einfachen unterſcheiden zu 
koͤnnen, damit man wiſſe, was auszuwintern ſey; 


denn benebſt den gefüllten auch alle einfache Stoͤcke 


auszuwintern, wuͤrde unnoͤthig ſeyn, man wintert 
dieſer letztern nur ſehr wenige und nicht mehr aus, 
als fuͤr das kuͤnftige Jahr zum Saamenzeugen noͤ⸗ 
thig iſt, die gefuͤllten aber werden ohne Ausnahme 
alle durch den Winter gebracht, ſo ſehe fuͤr gut an, 
ein Mittel bekannt zu machen, wie man bey ſpaͤter 


Herbſtzeit auch an den zarteſten Knoſpen ſehen Fönne, 


welche Stoͤcke gefuͤllt oder einfach ſeyn. Ich habe 


mich ſolches Mittels öfters im November um Mar⸗ 
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tini annoch bedienet, und durch ſelbiges auf meinen 
Levkojenbeeten gefüllte Stoͤcks aufgefunden, ausge⸗ 
hoben, und ſolche wohl durch den Winter gebracht; 
wem ſolches nicht bekannt iſt, der ſieht ſich entweder 
genoͤthiget, die unbekannten gefüllten. und einfachen 
Stoͤcke mit einander auszuwintern, oder alles mit 
einander im freyen Garten ſtehen und verderben zu 
laſſen. Es iſt aber dieſes Mittel zu ſuchen in dem 
innerlichen Baue oder Beſchaffenheit der Knoſpen: 
Die Knoſpe des gefuͤllten Stockes hat eine ganz an⸗ 
dere Structur als eines einfachen, welches die Ana⸗ 
tomie von beyden zu erkennen giebt. Eroͤffnet man 
die Knoſpen eines gefüllten Stocks, fo praͤſentiret ſich 
inwendig ein gruͤnes kugelsrundes Knoͤpfgen, welches 
bey großen Knoſpen ſich in zarte Blaͤtgens zerdrücken 


laͤßt, bey den kleinſten aber kaum ſichtbar iſt und et⸗ 


wan die Größe eines Klatſchroſenkoͤrnichens hat und 
ſich nicht im Zerdrucken wie die groͤßern in Blaͤtgens 
reſolvirt. Bey Eröffnung der Knoſpe eines einfa⸗ 
chen Stocks hingegen nimmt man eine laͤnglichrunde 
grüne Figur wahr, welche fo mit einer Nadel oder 
andern Inſtrumentlein darauf gedruckt wird, ſich in 
lauter Spitzgen oder dem Anſehen nach Suichelchen 
zertheilet. Auch bey den kleineſten Knoͤſpgen, welche 
nur die Groͤße eines Spendelknoͤpfgens gehabt, habe 
ich dieſen Unterſchied bemerken koͤnnen. Mehrere 
Deutlichkeit davon wird man erhalten, ſo man die 
Knoſpen eines Stocks, von welchem man e gewiß weiß, 


daß er gefüllt ſey, ingleichen die von einem einfachen 


mittelſt einer Madel oder Federmeſſerchens eroͤffnen, 
und deren innerlichen Bau gegen ‚einander betrachten 
will. Ich bin nicht gewohnt, jemanden etwas als 

gut, 


% 
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gut, richtig und ausgemacht anzupreiſen, wo nicht 
wiederholte Verſuche mich davon uͤberzeuget haben, 
ich wuͤrde ſonſt auch dasjenige Mittel hier publieiren, 
welches durch Speculation bey mir entſtanden iſt, 
kraft deſſen ſich gefuͤllte und einfache Winterlevkojen⸗ 
pflanzen, ſie ſeyn ſo klein als ſie immer wollen, ganz 
leicht von einander unterſcheiden laſſen. Werden die 
Experimenta, ſo ich diesfalls vorhabe, die Sache be— 
währen, ſoll ſolches Arcanum zu feiner Zeit ebenfalls 
ans Licht gebracht werden, und dieſes um ſo viel lie⸗ 
ber, weil ein Nutzen für die Naturwiſſenſchaft darinn 
zugleich enthalten iſt. 5 
50 ene 
Die Auswinterung der Levkojen, oder die Wiſſen⸗ 
ſchaft, Lenkojenſtoͤcke den Winter hindurch beym Le⸗ 
ben zu erhalten, iſt als eines der noͤthigſten Stuͤcke 
bey ihrem Bau zu betrachten. Man bemuͤhet ſich 
vergeblich mit dem Leykojenbaue, er iſt uns ohne 
Nutz und Luſt, wenn dieſe Wiſſenſchaft ermangelt; 
denn die Winterlevkojen tragen ja in dem erſten 
Jahre gar keine, oder doch nur ſehr wenige Blu⸗ 
men, ſie zeugen die groͤßte Schön: und Vollkommen⸗ 
heit ihrer Flor erſt im zweyten und folgenden Jahre; 
wiſſen wir fie nun nicht bis dahin zu erhalten, fo iſt 
ja offenbar, daß alles, das erſte Jahr auf ihre Cul⸗ 
tur verwendete Bemuͤhen, vergeblich geweſen. Zie⸗ 
hen wir die Gaptenbücher hierinn zu Mathe, fo ſin⸗ 
den wir uͤberhaupt von dieſer Materie etwas geſaget, 
welches aber bey weitem nicht zureichend iſt, daß je⸗ 
mand, der noch nie Levkojen ausgewintert hat, ſol⸗ 
ches daraus erlernen ſollte, und in den mehreſten ſind 
viel wunderliche, aller Erfahrung entgegen laufende 
1% 
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Anſchlage befindlich. Ich werde daher de daher diese Materie 
dergeſtalt erklaren, wie ich fie ſelbſt viele Jahre hin⸗ 
ter einander in Ausuͤbung gehabt, und zwar zuvoͤr⸗ 
derſt zeigen, wie die Levkojenſtoͤcke in Kellern ſich aus⸗ 
wintern laſſen. Man merke fi) diesfalls zum vor⸗ 
aus folgende Erfahrungen: 

1) Die Winterlevkojen find der Gewaͤchſe eines, 
welche, ohne ihren Schaden, einen großen Grad 
der Trocknung ausftehen koͤnnen. Wenn ſie zur 
Winterszeit bisweilen ganz erſtorben ausſehen, die 
Blaͤtter verwelkt ſcheinen, und die Spitzgen der 
Sproſſen ſich neigen, und man gießt nur wenig 
Waſſer in ihre Geſchirre, ſtehen ſie den folgenden 
Tag gleich wieder friſch und ſteif da. Außer den 
Monatsroſen und Winterendivien ift ihnen nicht 
leicht ein Gewaͤchs in dieſer Eigenſchaft zu ver 
gleichen. N 

2) Wenn Winterlevkojen in Kellern 1 | 
oder treiben, werden fie dadurch aͤußerſt entkraͤftet 
und verderben, und der Tod ihnen zugezogen. 
Ein gewiſſer Freund ſagte ehedeſſen, ich habe mei⸗ 
ne Levkojenſtoͤcke dieſes Jahr im Keller ausgewin⸗ 

tert und von Zeit Zu Zeit fein begoſſen, ich finde 

ſie auch gegenwärtig in dem beſten Stande; denn 
ſie haben zum Theil Fingers lange Sproſſen, ja 
einige noch längere getrieben. Er fand ſich aber 
in ſeiner Hoffnung gewaltig betrogen; denn als 
er ſie im April wieder aus dem Keller ſchaffte, leg⸗ 
ten ſich die ausgewachſenen weißen Sproͤßgen, als 
ſie die friſche Luft fuͤhleten, alle nach und nach um, 
wurden welk und erſtarben, und mit felbigen die 
Stöde, 05 daß er binnen 14 Tagen nicht einen 


einzi⸗ 


einzigen mehr übrig hatte. Das Treiben der Lev⸗ 
kojen, welches er fuͤr was Gutes gehalten, war 
alſo ihr Verderben, und er wurde dadurch uͤber⸗ 
zeuget, es muͤſſe ſolches Wachſen in Kellern ver— 
hindert, und Levkojenſtoͤcke daſelbſt trocken tracti⸗ 
ret werden: a bon Äh 
3) Gleichwie alle Gewaͤchſe nur zu dem Ende in die 
Winterquartiere gebracht werden, damit ſie nur 
das Leben erhalten, nicht aber wachſen und trei- 
ben ſollen; ſo iſt dieſes auch von den Levkojen 

hauptſaͤchlich zu merken. 5 
4) Es find die Winterlevkojen zu dem ihnen fo ſchaͤd⸗ 
lichen Treiben in Kellern uͤberaus geneigt. Wenn 
der Boden des Kellers viel Feuchtigkeit hat, und 
man ſtellet die mit Levkojen bepflanzten Geſchirre 
auf ſelbigen, ſo ziehen ſie durch den Boden des 
Geſchirres fo viel Naͤſſe an ſich, als ſie zum Trei⸗ 
ben nöthig haben, fie wachfen aus und verderben, 
welches mir verſchiedenemal begegnet iſt; es laßt 
ſich aber ſolches gar leicht verhindern, wenn man 
Poſtamente von Bretern oder Lattenwerk in dem 
Keller errichten, und die Levkojengeſchirre darauf 
ſtellen will. Ich muß nunmesto meine Art, 
Levkojen im Keller auszuwintern, zeigen, und 
dabey erinnern, daß ein Unterſchied zu machen fer, 
zwiſchen Levkojenſtoͤcken, welche viel Wurzeln in 
ihren Geſchirren bereits getrieben haben, oder wie 
man zu ſagen pfleget, veſt in Wurzeln ſitzen, und 
zwiſchen denen, ſo dieſe Eigenſchaft nicht haben; 
denn erſtere wollen in Kellern anders tractiret 
ſeyn, als die letztern. Zur erſten Claſſe gehoͤren 
diejenigen Stöcke, fo das ganze Jahr uͤber, 9 7 
1 Früß⸗ 


(mo) 3 
Fruͤhjahre an bis in den Herbſt hinein, in einem 
Topfe gewachſen, und die Vermuthung vor ſich 
haben, daß das ganze Geſchirr mit ihren Wurzeln 
erfuͤllet ſey; imgleichen die, ſo man im Septem⸗ 
ber fein zeitlich, etwan 8 oder 14 Tage vor Miz 
chael, aus dem Lande in Geſchirre verpflanzet hat; 
zur zweyten Claſſe aber ſind zu rechnen diejenigen, 
ſo im October oder November aus dem Lande in 
Geſchirre annoch verpflanzet worden ſind; es fol⸗ 
get demnach erſtlich der Modus, wie 


die ſtark angewurzelten 

Levkojenſtoͤcke in Kellern zu tractiren? Dieſe laſſe 
ich im freyen Garten ſtehen, bis zu Ausgange des 
Octobers; wenn fie ſchon derbe Reife oder Nacht⸗ 
fröfte erhalten, fo ſchadet ihnen ſolches alles nicht. 
Den 1. November aber laſſe ich ſie in ein Gebäude 
an einen recht trockenen luͤftigen Ort tragen, auch 
alles übrigen Laubes, welches fie im Winter nur ver⸗ 
geblich auszehret, entledigen, damit fie am Stam⸗ 
me und Zweigen wohl abtrocknen können. Dieſen 
Stand behalten ſie bis gegen Anfang des Decem⸗ 
bers; ſollte vor Ablauf des halben Novembers ein 
oder der andere dieſer Stoͤcke das Begießen annoch 
noͤthig haben, wird ihnen ſolches, wiewol ſehr maͤßig, 
anhod) gereichet, nachher aber nicht mehr, ſondern, 
ſo bald ein Stock den Grad der Trocknung erreichet 
hat, daß ſein Laub etwas welk zu werden ſcheinet, 
wird er unverzuͤglich in Keller geſchafft und auf ein 
bretern Poſtament, nicht aber auf den bloßen Keller⸗ 
boden geſtellet. Hat man der Levkojenſtoͤcke viel, wer⸗ 
den ſie ſolchen Grad der Trockenheit niemals in dem 

Tage 
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Tage erreichen, es werden zu Zeiten 14 und mehr Ta⸗ 
ge noͤthig ſeyn, ehe ſie alle nach und nach in Keller ge⸗ 
bracht werden zu koͤnnen tuͤchtig ſeyn werden. Anno 
1747. brachte ich die letzten den 7. December in Kel⸗ 
ler, und waͤhrete es beynahe 3 Wochen, ehe meine das 
malige evkojenſtoͤcke ihren gehörigen Trockenheitsgrad 
nach und nach erreichten, ich ſahe mich ſelbige bey ei⸗ 
nen, bey fuͤnfen, ſieben, u. ſ. w. in Keller zu bringen 
genöthiget, ich hatte deren in allen 75 Stuͤck, welche 
alle gluͤcklich durch den Winter kamen. Im Keller 
wird dieſen Levkojen kein Begießen ferner gereichet, 
vielmehr muͤſſen fie bis zu der Zeit, da ſte wieder her⸗ 
aus geſchafft werden, beſtaͤndig trocken bleiben, wenn 
ſie ſchon drey bis viertehalb Monate alſo ſtehen, ſcha⸗ 
det ihnen ſolches alles nicht, die feuchte Kellerluft 
laͤßt ſie nicht gaͤnzlich austrocknen; wenn fie ſcheinen 
erſtorben zu ſeyn, ſo hat man ſie erhalten, man hat 
nur vor allen Dingen dahin zu ſehen, daß kein Froſt 
in den Keller eindringe, ſondern derſelbe bey vermerk⸗ 
ter flarfer Kälte wohl verſtopft werde, es wuͤrde ſoͤnſt 
mit doppelten Ruthen gezüchtiger heißen, wenn die 
Levkojen von Durſt und Kälte zugleich leiden ſollten. 
Faͤllt im Winter Thauwetter ein, wird der Keller ein 
paar Stunden eroͤffnet und friſche Luft hinein gelaſ⸗ 
ſen, des Nachts aber allezeit wohl verwahret, der 
Nacht iſt niemalen zu trauen. Wenn man in der 
Hälfte des darauf folgenden Martli vermuthen kann, 
daß es in Gebäuden nicht mehr frieren werde, laͤßt 
man dieſe Levkojen aus dem Keller wieder heraus tra⸗ 
gen, auf einen trockenen Saal oder Kammer; noch 
etwa 24 Stunden zuvor, ehe dieſes geſchieht, werden 
ſie mit laulicht⸗ warmgemachtem Waſſer nur ein we⸗ 
N \ nig 
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nig begoſſen, welches ie gar fein erfriſchet, dieſes Ber 
gießen muß nachher außer dem Keller ſo oft wieder⸗ 
holet werden, als die Erde in ihren Geſchirren oben⸗ 
her trocken werden will, jedoch allezeit nur maͤßig, ich 
habe angemerket, daß ein übermäßiges Begießen bey 
Levkojen, fo in Gebaͤuden geſteckt, eine Faͤulniß an 
den Wurzeln verurſachet; dergleichen aus dem Keller 
geſchafften Levkojen iſt die ſcharfe Märzenluft und 
Sonne nicht allzudienlich, weswegen fie, fo viel möge 
lich, davor zu verwahren ſind. Im freyen Garten 
werden ſolche ausgewinterte Levkojen nicht eher ger 
bracht, bis man keine ſtarke Nachtfroͤſte mehr vermu⸗ 
thet, welches bey Ablauf des Aprilmonates insgemein 
zu geſchehen pflegt. Wenn ſie, nachdem ſie wieder in 
Garten gebracht worden, umgeſetzt, an den Wurzeln 
ein wenig beſchnitten, und mit friſcher Erde in ihre 
Geſchirre wieder verpflanzet, oder ſie gar ins freye 
Land gebracht werden, bekommt ihnen ſolches unge⸗ 
mein wohl. Es find demnach dieſe Levkojenſtoͤcke 
trocken in Keller zu ſchaffen, auf Poſtamente zu ſtel-⸗ 
len, daſelbſt gar nicht zu begießen‘, bis 24 Stunden 
zuvor, da ſie wieder heraus ſollen, und endlich in der 
Haͤlfte des Martii wieder heraus zu Khaffen, 
Es folget nunmehro die Methode: 


Leicht bewurzelte Levcojenſtoͤcke in Bellern 
5 ' auszumintert, 7 
Ich verſtehe unter den leicht bewurzelten, wie 

oben gemeldet, diejenigen, fo im October oder Nos 

vember noch aus dem Lande ſind genommen und in 

Geſchirre verpflanzet worden; denn dieſe haben nicht 

Zeit genug, in den Wurzeln ſich veſt zu ſetzen, wollen 
dero⸗ 
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derowegen etwas anders tractiret ſeyn. Darinn 
koͤmmt ihre Wartung mit den vorigen uͤberein, daß ſie 
auf einem luͤftigen Saale oder Gemache, bevor ſie in 
Keller geſchafft werden, wohl abtrocknen, auch den 
vorgemeldeten Grad der Trockenheit erreichen muͤſſen; 
in dieſem Stuͤcke aber weicht ſie ab, daß ſie von Zeit 
zu Zeit ein maͤßiges Begießen verlangen. Denn da 
ſie in Wurzeln allzuleicht ſitzen, mithin von ihren ei⸗ 
genen Kräften nichts zuzuſetzen haben, fo würde ih⸗ 
nen ein gaͤnzliches Verderben zugezogen werden, falls 
man ihnen mit Begießen nicht zu Huͤlfe kommen 
wollte. Es iſt ihnen aber ſolches nicht eher zu reichen, 
bis ihr Laub ganz welk ſcheint, es muß auch die Erde 
vor dem Begießen, nach dem Stamme zu, etwas 
aufgehaͤufet werden, damit kein Waſſer an den 
Stamm des Levkojenſtocks dringen und einen Schim⸗ 
mel oder Faͤulniß verurſachen koͤnne. Das Begießen 
muß ſehr ſparſam und mäßig mit lau-warm gemach⸗ 
tem Waſſer geſchehen, ich warne einen jeden kaltes 
Schneewaſſer zu gebrauchen. Solch Begießen wird 
bey manchen Stoͤcken den ganzen Winter uͤber kaum 
einmal, bey andern aber zwey und mehrmalen noͤthig 
ſeyn, es pflegt immer ein Geſchirr ſtaͤrker zu trocknen 
als das andere, es darf nicht eher verrichtet oder wie— 
derholet werden, bis der Stock welk erſcheint, bis 
Laub und Zweiglein ſich zu neigen beginnen. Man 
verhuͤtet, daß ſtarker Froſt im Keller an dieſe Levko⸗ 
jen komme, man bringt fie in der Hälfte des Martii 
mit den andern ſtark bewurzelten wieder heraus, wel⸗ 
chen fie übrigens in allen Stuͤcken, obgedachter— 
maßen, gleich tractiret werden. Hat man ein Ge: 
waͤchshaus oder ſolches Zimmer, in welches den 
W. B. J. H Win⸗ 
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Winter über keine Kälte zu dringen pflegt, fo thut 
man am beſten, daß man die zu allerletzt etwan vor 
oder nach Martini aus dem Lande genommenen Lev⸗ 
kojenſtoͤcke dahin bringe und uͤberwintere; denn es 
hat oͤfters Noth, daß man ſie vor Anfang des Win⸗ 
ters zum gehoͤrigen Grade der Trocknung bringe; ich 
habe öfters bis Weynachten und noch länger darauf 
warten muͤſſen. Es ruͤhret ſolches daher, die Levko⸗ 
jen werden bey ihrer Anpflanzung in die Geſchirre etz 
was ſtark begoſſen, damit Wurzel und Erde ſich mit 
einander verbinde, und dieſes Waffer will denn ſogar 


geſchwinde nicht wieder austrocknen. Man kann fie 


auch, nach ſchon angegangenem Winter, ſo bald ſie 
den gehoͤrigen Grad der Trocknung, der für die Kel⸗ 
lerauswinterung erforderlich iſt, in der Gewaͤchs ſtu⸗ 
be erreichet, allezeit noch in Keller ſchaffen, weil ſie 
daſelbſt ſicherer erachtet werden ſollten, oder der Platz, 
welchen ſie einnehmen, fuͤr andere Sachen noͤchig waͤ⸗ 
re. Levkojen in Gewaͤchshaͤuſern aus zuwintern, iſt 
keine große Kunſt, denn dieſes find Oerter, in wel— 
chen beftändig eine geſunde trockene Luft iſt; Oerter, 
von welchen das Eindringen der Kaͤlte, durch Fen— 
ſterlitte und Oefens, abgehalten werden kann. Man 
bringt die Levkojen in ſelbige bey Ablaufe des Octo⸗ 
bers, ich habe ſie trocken und feuchte bisweilen ein⸗ 
ſchaffen ſehen, man ſuchet im Winter das Eindringen 
der Kaͤlte moͤglichſt zu verhindern, man begleßt ſie, 
fo oft es noͤthig, welches ſich daraus erkennen laͤßt, 
wenn friſche daran befindliche Blätter etwas welk 
werden zu wollen ſcheinen, wodurch ſie zu trinken fo⸗ 
dern, und werden ſie ſolchergeſtalt gar wohl durch 
den Winter gebracht. Einige laſſen ihre Levkojenſtoͤcke 
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in Gewaͤchshaͤuſern ſo trocken werden, daß die Spitz⸗ 
gen daran befindlicher Blumen oder zarten Sprößgen 
ſich zu neigen anfangen, ehe fie das Begießen verrich⸗ 
ten, welches aber andern etwas zu viel deucht, wiewol 
ich aus Erfahrung verfi ichere „daß dergeſtalt trocken 
tractirte Levkojenſtoͤcke mir nach vergangenen Winter, 
bey Ablauf des Monats May, im Junio u. ſ. w. das 
ganze Jahr uͤber, der allerſchoͤnſten und kraͤftigſten 
Floren eine gegeben, wenn ſie nur nach vergangenen 
Winter, etwan zum Ausgange des Aprilmonats oder 
Anfange des May, find umgeſetzt oder ins freye Land 
verpflanzet worden, in welchen fie zugleich zu einer 
ſehr ſtarken Größe erwachſen find. Den Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern find zu vergleichen, andere krockene Zimmer 
der Wohngebaͤude, alles was von Gewaͤchshaͤuſern 
geſagt worden, iſt guch auf dieſe zu verbreiten. Noch 
eins, welches zu erinnern noͤthig iſt, daß man Lerko⸗ 
jenſtoͤcke, fo in der Mitte des Octobers oder gar im 
November noch aus dem Lande in Geſchirre verpflan⸗ 
zet werden, von der Sonne nicht ferner ſolle beſchei⸗ 
nen und verwelken laſſen, vielmehr ſolche gleich in zer 
Stunde, da fie angepflanzet worden, an den Ort 
bringen, wo ſie abtrocknen ſollen, wo ihnen vor dem 

Sonnenſchein Sicherheit zu verſchaffen if. Wegen 
der Keller iſt auch noch zu wiſſen, daß diejenigen, 
welche ſehr dumpſig find, alſo, daß alles darein ges 
brachte gar bald verſchimmelt, verſtockt oder vermo⸗ 
dert, zu unſerer Arbeit zu vermeiden, vielmehr dieje⸗ 
nigen zu erwaͤhlen, welche luftig, trocken und warm 
ſind; und fo viel von Auswinterung der Levkojen. 
Wir muͤſſen aber 


8 9. 60, 


7 


Em) 

§. 60. 8 i 
auch ſehen, wie die Levkojen zur Winterszeit zur Flor 
zu bringen. Es iſt dieſes gewiß ein nicht geringes 
Vergnügen, denn außerdem, daß dieſe ſchoͤnen Blu⸗ 
men einen angenehmen Geruch von ſich duften, ſo be⸗ 
luſtigen ſie auch das Auge mit ihren ſchoͤnen Farben, 
ſie ſind eben insgemein die beſten Stuͤcke der Winter⸗ 
bouquetgen, mit welchen das Frauenzimmer ihren 
Putz zu erhoͤhen ſuchet, ſie ſind eine der ſchoͤnſten 
Gattungen unter den Blumen, ſo man zur Winters⸗ 
zeit hervor bringt, die Anleitung zu deren Hervor⸗ 
bringung verdienet derowegen allerdings allhier einen 
Platz. Es taugen aber nicht alle und jede Levkojen⸗ 
ſtoͤcke zur Winterflor, wer alte oder ſolche dazu er⸗ 
waͤhlen wollte, welche das ganze Jahr uͤber, im Fruͤh⸗ 
linge, Sommer und Herbſte, bereits haͤuſige Blumen 
gegeben, und ſich, ſo zu ſagen, muͤde getragen, der 
würde entweder gar nichts oder wenig tuͤchtiges das 


von erhalten, beſſer wird der allezeit fahren, der junge 


friſche Stoͤcke hierzu erwaͤhlet. Wenn man im Fruͤh⸗ 
linge, wie obgedacht, Winterlevkojenſaamen geſaͤet, fo 
nimmt man auf den davon angepflanzten Beeten im 
Auguſt und Anfange des Septembers wahr, daß eiz 
nige der gefuͤllten, welches aber allemal die wenigſten 
ſind, Blumen und Knoſpen zu treiben anfangen, und 
dieſes ſind eben die, welche zu Erreichung unſeres 
Zwecks vortrefflich dienlich ſind. Man hebt ſie, ſo 
bald man ihrer anſichtig wird, aus dem Lande, vers 
pflanzet fie in mit guter Erde angefuͤllte Geſchirre, 
bringt fie bald im Anfange des Octobers in ein Ger 
waͤchshaus, wartet ſie mit Begießen, worzu in Ge⸗ 
baͤuden lau⸗warmes Waſſer zu gebrauchen, fleißig, 
5 und 
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und bringt ſie gegen Weyhnachten aus dem Gewaͤchs⸗ 
hauſe in ein Treibhaus, ſo wird es den Winter uͤber 
an Blumen niemals fehlen. Sie duͤrfen nicht gleich 
andern Levcojenſtoͤcken, wie vorgemeldet, trocken 
tractiret, ſondern immer von Zeit zu Zeit begoſſen 
werden; denn man hat bey dieſer Arbeit nicht die 
Abſicht, die Stoͤcke beym Leben zu erhalten, ſondern 
nur Blumen davon zu erlangen, geht alſo im naͤch⸗ 
ſten Fruͤhjahre gleich einer oder der andere derſelben 
verloren, ſo iſt daran nicht viel gelegen, wenn er 
nur den Winter über viel Blumen gegeben hat. Iſt 
jemand mit einem Treibhauſe nicht verſehen, hat aber 
eine gegen Mittag gelegene Wohnſtube, fo laſſen ſich, 
wenn ſolche den ganzen Tag uͤber warm gehalten 
wird, in ſolcher ebenfalls Blumen hervorbringen, 
man darf die Stoͤcke nur in die Fenſter ſtellen, hier 
haben ſie eine zirkulirende Luft zu genießen, erhalten 
bisweilen Sonnenblicke, und bringen Blumen genug 
zum Vorſchein. Beſorget man, daß ſie des Nachts 
in den Fenſtern frieren moͤchten, nimmt man ſie des 
Abends, nach ausgegangenem Ofenfeuer zuruͤck in 
die Stube, und giebt ihnen des Morgens, nachdem 
die Stube von neuem erwaͤrmet worden, ihre Stelle 
im Fenſter wieder. Es laſſen ſich auch zweyjaͤhrige 
Levcojenſtoͤcke zu ſolchem Wintertriebe gebrauchen, 
und thun hinlaͤngliche Dienſte, wenn ſie nur im Au⸗ 
guſtmonate find umgeſetzt, an der Wurzel ein wenig 
beſchnitten, und mit friſcher guter Erde, worzu die 
6. 40. beſchriebene beſonders tauglich, verſehen wor⸗ 
den. Durch das Umſetzen im Auguſt wird der Som⸗ 
mer: und Herbſt⸗Trieb eines ſolchen zweyjaͤhrigen 
Levcojenſtockes gehemmet, und zum Wintertriebe, 
g H 3 durch 
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durch Die gegebene friſche Erde, neue Kräfte verſchaf⸗ 
fet. In Kellern iſt mit Hervorbringung der devco⸗ 
jenblumen nichts zu ſchaffen, es laſſen ſich zwar da⸗ 
ſelbſt die Stoͤcke durch Begießen treiben, es iſt aber 
lauter geiler, frecher Wachsthum, welcher ae 1 
ſieht, und keine Blume gehörig formixet/ die Stoͤcke 
vielmehr gänzlich verderbt. a 
H. 61. 

Oben iſt bereite geſaget, daß friſchgeſaͤete Winter⸗ 
levcojen Knoſpen und Blumen oftmals ſehr ſpaͤt, 
und zu Zeiten erſt um Martini zu geben pflegen, und 

dadurch ihre Liebhaber lange Zeit in Ungewißheit 
laſſen, ob fie gefuͤllte oder einfache Stoͤcke haben, was 
fie auswintern ſollen oder nicht. Es werden dem 
nach die Mittel, die man hat, Levcojenſtoͤcke zu zwin⸗ 
gen, daß fie Knoſpen und Blumen eher, als ſonſt ge⸗ 
woͤhnlich, ja einige Monate eher zeigen muͤſſen, allhier 
nicht unrecht angebracht ſeyn, fie beſtehen in folgen⸗ 
den: Wenn man jungen Levcojenſtoͤcken, im Monate 
Julio, den Herzſtengel ausbricht, bekommen dadurch 
die Seitenzweige, welche doch allezeit die erſten Blu⸗ 
men geben, deſto ſtaͤrkern Trieb, gelangen eher zur 
Vollkommenheit, und geben zeitiger Bluͤhknoſpen. 
Bey dieſem Mittel hat mir das einzige nicht gefallen 
wollen, daß die Stoͤcke durch des Herzſtengels Aus⸗ 
brechung ihre beſte Zierde verlieren, und ziemlich un⸗ 
geſtalt werden; es iſt dieſes Mittel auch nicht alle 
Jahre nutzbar; in ſehr feuchten Jahren, da der 
Trieb der Levcojen allzuſtark, pflegt es nicht ſelten 
fehl zu ſchlagen; inzwiſchen pflegen ſich deſſelbigen 
doch ihrer viele zu bedienen, wenn fie die Verunſtal⸗ 
kung der Sroͤcke nicht achten, und ihnen die ur zu 
ang 
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lang werden will, ehe fie Knoſpen zu ſehen befome 
men. Ein beſſeres Mittel iſt folgendes: Wenn man 
den Levcojenſaamen, im Junio um Johanni, in Kaͤ⸗ 
ſten oder Nelkentoͤpfe Fick, und die daher entſtande⸗ 
nen Pflanzen im Fruͤhlinge des darauf folgenden 
Jahres erſt fortſtecket. Das Alter und die ſchoͤnen 
Wurzeln, welche dergleichen ausgewinterte Pflaͤnz⸗ 
gen alsdenn ſchon haben, verurſachet, daß fie gar 
ſchnell treiben, und ihre Vlumen gar bald hervors 
bringen. Sie laſſen ſich in Kellern trocken auswin⸗ 
tern, wie oben bey den ſtark angewurzelten Levcojen⸗ 
ſtoͤcken, in deren Claſſe auch dieſe gehören, gemeldet 
worden. Man ſaͤet ſie nicht gern allzudick, indem 
fie ſich deſto beſſer erſtaͤrken koͤnnen; je tiefer die Kaͤ⸗ 
ſten und je größer die Töpfe find, worein die Saat 
geſchieht, deſto beſſer iſt es. Es ſchicken ſich der⸗ 
gleichen Levcojenpflaͤnzgen auch ins Feld, etwa auf 
einen Acker, auf welchen Moͤhren und andere Kuͤ—⸗ 
chenſpeiſen erbauet werden; denn weil ſie ſich bald 
zeigen, ſo laſſen ſie ſich auch bald und zu gehoͤriger 
Zeit wieder wegſchaffen, ſie brauchen hier keines wei— 
tern Begießens, als nur bey der Anpflanzung, das 
Jaͤten iſt deſto noͤthiger. Dieſes dienet denen zur 
Nachricht, ſo entweder keine Gaͤrten, oder doch in 
ſelbigen kein Land, das da recht frey gelegen und zum 
Levcojenbaue tauglich iſt, haben, dieſe ſchoͤnen Blu— 
men aber doch gern erziehen möchten, Zum Be— 
ſchluß dieſes Capitels muß ich auch noch von den 
Bemuͤhungen dererjenigen etwas erwaͤhnen, welche 
ſich getrauen, einfarbige Levcojenſtoͤcke in bunte oder 
piccottirte zu verwandeln, und ſolches 
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vortragen. Das Waller vom Schafmiſte, ſagen 
fie, iſt vermoͤgend dieſes zu wirken, wenn die Levco⸗ 
jenſtoͤcke fleißig damit begoſſen werden, fie muͤſſen 
14 Tage lang damit verſehen, und binnen ſolcher 
Zeit an einen Ort geſtellet ſeyn, wo fie weder vom 
Regen, Thau, oder andern Waſſerbefeuchtungen 
was bekommen koͤnnen. Wenn die Schafmiſtlake 
zu duͤnne, pflegen einige dieſelbe auch wol etwas zu 
inſpißiren oder dick zu kochen, ſie thun auch wol et⸗ 
was gereinigten Salpeter darein, und ſuchen deren 
Kraͤfte dadurch zu vermehren. Andere glauben, ihre 
einfarbigen Levcojenſtoͤcke würden dadurch eine Pie⸗ 
cottirung erhalten, wenn fie ſolche im Fruͤhlinge alſo 
poſtirten, daß fie ohngefaͤhr 14 Tage lang den Sons 
nenſchein nur drey Stunden fruͤh Morgens genoͤſſen. 
Ich habe keines von beyden Mitteln verſuchet, uͤber⸗ 
laſſe alſo, denen es beliebig, ſolche auf die Probe 
zu ſtellen. N 


Das IX. Capitel. 


Ob das Waſſer, wenn es den Pflanzen Nah⸗ 
rung geben ſoll, grüne Materie zeugen muͤſſe, 
und ſolche den Pflanzen zur Nah. 
rung darreiche? Sn 
H. 63. . Bi 
err Woodward, ein gelehrter Engländer und 
Hege Phyfices bey dem Greßhamiſchen 
Collegio zu London, welcher ſolcher Meynung 
beygethan, und ſelbige zuerſt in die Phyſtk gebracht, 
wurde darzu durch folgende Experimente Rn 
Er 
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Er nahm Glaͤſer, von gleicher Structur und Größe, 
welche mit engen Haͤlſen verſehen waren, deren eines 
mit Brunnen’ ein anderes mit Regen⸗ ein drittes aber 
mit Fluß⸗Waſſer, fo aus der Thems geweſen, er ans 
fuͤllete, hierauf auch ſelbige mit Pergament oben ver: 
band, welches deswegen geſchah, damit von dem 
Waſſer nichts ausdünften moͤchte. Den 20. Juli, 
alten Styls, ſteckte er durch ein Loch, das er in die 
Pergamentverbindung ſeiner Glaͤſer gemacht, welches 
nur fo groß war, daß der Stengel einer Pflanze, oh⸗ 
ne Zwang, ſich dadurch bringen ließ, Ranken oder 
Zweiglein von der Spitzmuͤnze in alle drey Glaͤſer, 
ſtellte ſie damit vor ein Fenſter, wo ſie in freyer Luft 
von der Sonne beſchienen werden konnten. Das 
Zweiglein, ſo in das Brunnenwaſſer kam, wog 27, 
das im Regenwaſſer 28 und ein Viertel, das im 
Flußwaſſer aber 28 Gran. Als er nun ſolche Pflan⸗ 
zen, nach Verlauf 77 Tagen, den 5. October, wieder 
heraus nahm, befand er, daß die im Brunnenwaſſer 
15, im Regenwaſſer 18tehalben, im Flußwaſſer aber 
26 Gran ſchwerer worden. Die Schwere des Brun⸗ 
nenwaſſers hatte ſich ſolche 77 Tage über um 2558, 
des Regenwaſſers um 3004 , des Flußwaſſers um 
2493 Gran vermindert. Weil er nun ſahe, daß ſei⸗ 
ne Spitzmuͤnzepflaͤnzgen in dent Waſſer, welches ſol⸗ 
che 77 Tage über faul worden war, und viel grüne 
Materie angeſetzt hatte, ſchwerer, das Waſſer hinge⸗ 
gen leichter worden, fo verfiel er auf den Schluß: 
5 H 8 d des 
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des Waſſers grüne Materie ſey eben dasjenige, was 
die Pflanzen zu ihrer Nahrung an ſich genommen 
und dadurch das Waſſer leichter gemacht haͤtten. Es 
iſt unnoͤthig, dieſen Schluß, nach den Regeln der 
Vernunftlehre „ weitlaͤuftig zu widerlegen, ein jeder 
wird leicht finden, daß kein medium concludendi in 
dieſem Woodwaͤrdiſchen Syllogiſmo anzutreffen; 
denn wodurch ſollte man wol uͤberzeuget werden, daß 
es eben die gruͤne Materie und nichts anders geweſen, 
welches in die Pflanzen gegangen, konnten es denn 
nicht eben ſowol Salia, particule terræ, und derglei⸗ 
chen Waſſertheilchen geweſen ſeyn. Die Experienz 
iſt dem Herrn Woodward auch gänzlich entgegen, 
waͤre ſeine hierinn gegebene Meynung gegruͤndet ſo 
würde ich aus dem friſchen Waſſer, wie unſere 9 F. 
20. 24. 25. zu erkennen geben, nimmermehr einige 
Blumen erlanget haben. Ehe ich mit unſerer Win⸗ 
tergaͤrtnerey noch recht bekannt, war ich der Mey⸗ 
nung des Herrn Woodwards noch beygethan, ich 
legte weißbluͤhende Hyazinthenzwiebeln auf faul ge⸗ 
wordenes Waſſer, welches viel 1 55 Materie ange⸗ 
fest hatte, und nahm wahr, daß fie darinn zwar 
Wurzeln anſetzten und aufkeimeten, jedoch auch wei⸗ 
ter nicht fortwachſen wollten, ob ich ſie ſchon fünf 
und mehr Wochen auf ſolchem Waſſer liegen laſſen, 
find fie dennnoch zu keiner Flor gediehen; ich wurde 
dadurch veranlaſſet, andere dergleichen Hyazinthen⸗ 
zwiebeln auf friſches Waſſer zu legen, und dieſes 
dem 20. H. gemäß, mit anderm friſchen alle 24 
Stunden zu verwechſeln, verſchaffte ihnen dadurch 
einen ſchnellen Wachsthum, und erhielt binnen 26 
Tagen die ſchoͤnſte Flor N ee aber . 5 
gleich, 
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gleich, daß die gruͤne Materie faulenden Waſſers es 

nicht ſey, was die Pflanzen ernaͤhret, vielmehr ganz 

etwas anders in dem Waſſer ſtecke, das darzu diene, 

und wenn ſolches herausgezehret, das Waſſer den 
Pflanzen zu ihrem Wachsthume und Nahrung fer⸗ 

ner nichts darreiche, mithin ſahe ich auch die Noth⸗ 

wendigkeit ein, den aufs Waſſer gelegten Zwiebeln 

oft friſches Waſſer zu geben, weil mit jedes maligem 

neuen Waſſerzugießen ſie auch friſche und bey oͤfterm 

Wiederholen haͤufige Nahrung . Der 9. 29. 

zeiget, wie ich durch oft wiederholtes friſches Waſſer⸗ 

geben weiße Hyanzinthenzwwiebeln getrieben habe, daß 
fie an Laub und Stengeln einer Ellen lang erwachſen 
ſind. Dem Herrn Woodward mag auch, bey Er» 

greifung ſeiner Meynung, die Eigenſchaft vieler Gar⸗ 

tengewaͤchſe, und die ſchnelle Wirkung, welche das 

friſche Waſſer, in Verſchaffung der Nahrung, an 

ihnen beweiſt, wol gänzlich unbekannt geweſen ſeyn. 

Wir wollen, ſtatt aller, nur eines betrachten, es ſoll 

das Levcojum incanum majus, oder die ſogenaunte 

Winterlevcoje ſeyn; von dieſer iſt bekannt, daß ſie, 

nach der Aloe, den Monatsroſen, Winterendivien, 
und noch einigen Gewaͤchſen, einen ſehr großen Grad 

der Trocknung, ohne ihren Schaden, ertragen koͤnne; 
wer dieſe Levcojen in Gewaͤchshaͤuſern auswintert, 

der pflegt ſie nicht eher zu begießen, bis ihre Blaͤtter 

welk zu ſeyn feinen, ja wol gar alsdeun erſt, wenn 

die Spitzgen daran befindlicher Blumen ſich zu neigen 

beginnen, und dadurch zu trinken fordern, weil, wo 

ſie zu viel begoſſen werden, ſie ſtark wachſen „ welches 

Winterwachſen aber ihnen ſchaͤdlich iſt. Einen der⸗ 

gleichen durſtigen und gleichſam lechzenden ee 
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ſtock begieße man nur einmal mit etwas lauwarm 
gemachten friſchem Flußwaſſer, und ſehe, was fuͤr 
ſchnelle Wirkung ſolches Waſſer thun wird; hat man 
hinlaͤnglich gegeben, wird der Stock nach wenigen 
Stunden wieder ſo friſch da ſtehen, als waͤre er nie 
trocken geweſen. Ein gleiches wird auch zur heißen 
Sommerszeit wahrgenommen, wenn das Begießen 
bey den in Geſchirren wachſenden Levcojen etwan ein⸗ 
mal iſt verſaͤumet worden, und ſie fuͤr Trocknung 
ganz verwelkt zu ſeyn ſcheinen, und die Blumen herab 
hangen laſſen, da denn ein einziger Guß friſches 
Fließwaſſer, welcher ihnen nach der Sonnen Unter⸗ 
gang gereichet wird, ſie in wenig Stunden vollig 
herzuſtellen pfleget. Dem ungegruͤndeten Einwurfe, 
den hier jemand machen moͤchte, als ob das Waſſer 
in der Erde ſich ſo geſchwind veraͤnderte, in wenig 
Stunden zur Faͤulniß gediehe und die gruͤne Materie 
generirte, iſt gar leicht zu begegnen, wenn man dem⸗ 
jenigen, der ihn vorbraͤchte, riethe, die Wurzel eines 
trockenen Levcojenſtockes von aller Erde zu entbloͤßen, 
und in dieſem Zuſtande ihn nur mit den Wurzeln in 
friſches Waſſer zu ſtellen, da ſich denn gar bald zei⸗ 
gen wird, was für ſchoͤnes Nutriment der Levcojen⸗ 
ſtock in ſolchem finden werde. Man ſieht demnach, 
daß diejenige gruͤne Materie, welche in dem Waſſer, 
indem es faulet, entſteht, dasjenige nicht ſey, was 
die Pflanzen zu ihrer Nahrung aus dem Waſſer an 
ſich nehmen; mithin die Meynung des Herrn Wood⸗ 
wards, weil zu ihrer Behauptung weder ein buͤndi⸗ 
ger Vernunftſchluß vorhanden, noch auch die Erfah⸗ 
rung, welche doch Philofophiz naturalis magiſtra zu 

b nennen 
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nennen iſt, mit ſolcher uͤbereinſtimmt, verwerflich, 


und obige Frage mit Nein zu beantworten ſey. 
Das X. Capitel. 
Ob die Pflanzen außer dem Waſſer auch 


Erde und andere Dinge zu ihrer Nahrung 
mit an ſich nehmen? 


H. 64. 


1 Sy da noch zweifeln wollte, daß Waſſer mit in 


a die Pflanzen und Baͤume gienge, dem muͤßte 

"völlig unbekannt ſeyn, daß in ausgedorrter 
Erde gar nichts zu wachſen pflege, daß die Entzie⸗ 
hung des Waſſers allen Gewaͤchſen den Tod zuziehe 
und ſie verdorrend mache, er muͤßte laͤugnen, daß 
Saft und Feuchtigkeiten in Blumen und Pflanzen 
ſich faͤnden, niemalen muͤßte er geſehen haben, was 
fuͤr eine Menge Feuchtigkeiten und Saft aus den 
Birken und andern Baͤumen zu fließen pflegt, wenn 
fie im Vorjahre, vor geſchehenen Ausſchlagen, angez 


bohret werden; er wuͤrde keine Urſache angeben koͤn⸗ 


nen, wie der häufige Saft in die Saftbirnen und an⸗ 


deres Obſt, auch Wein, Johannes- und andere Bee⸗ 


2 


allen Regen und Feuchtigkeit der Luft erhaͤlt, verdor⸗ 


ren gelangen, mit lauter unnuͤtzen theoretiſchen Gril⸗ 
len muͤßte ein ſolcher erfuͤllet und von aller Erfah⸗ 
rung entbloͤßt ſeyn. Denn der Einwand, ob ſollten 
die Gewaͤchſe aus der in der Luft befindlichen Feuch⸗ 
tigkeit ſo viel erhalten, als zu ihrer Nahrung, Triebe 
und Fruͤchten noͤthig, iſt zu ſchwach, daß man auf ihn 
verfallen ſollte, wenn man bedenkt, daß alles in Ges 
ſchirren ſtehende Gewaͤchs gar geſchwind, ob es ſchon 


re t, 
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ret, wenn ihm das Begießen und mit * die 
Nahrung der ee wird. ' 
+ 6 5 
So wenig Zweifel nun es har, daß die Wurzeln 
das Waſſer an ſich nehmen, und nachdem fie es zur 
Nahrung pröpariret, den Pflanzen zufuͤhren, um deſto 
zweifelhafter iſt die Frage bey den hyſieis, ob außer 
dem Waſſer auch ſonſt noch etwas, als Erde, Sand 
und Kalk ꝛc. mit in die Pflanzen gehe, zu Nahrungs⸗ 
fafte angewendet werde, und zur Subſtanz der Baͤu⸗ 
me und anderer Pflanzen gedeye. Die Phnfici der 
altern Zeiten hegten die Meynung, die Pflanzen wuͤr⸗ 
den hauptſaͤchlich durch die Erde ernaͤhret, und ſey 
das Waſſer nur das Vehiculum, wodurch Erde in die 
Pflanzen gebracht würde; in den neuern Zeiten aber 
ſieng man an hieran zu zweifeln „und dem Waſſer 
mehr als der Erde diesfalls zuzueignen, und iſt ſon⸗ 
derlich von Helmontio und Robert Boyle bekannt, 
wie fie durch angeſtellte Ver ſuche, hinter die Wahrheit 
zu kommen, getrachtet Kin 


Des Helmontii Verſuch beſtund in folgenden: Er 
nahm 200 Pfund Erde, welche in einem Backofen 
vollkommen war ausgetrocknet worden, thaͤt ſolche in 
ein irdenes Gefäß, und pflanzte eine Wende, welche 5 
Pfund wog, darein, ſo oft als es noͤthig, begoß er 
felbige mit Regenwaſſer „ damit auch nicht etwan 
fremde Erde in ſein Geſchirr kommen oder ſich was 
daraus verſtaͤuben moͤchte, bedeckte er ſelbiges mit ei⸗ 
nem eiſernen Bleche, welches mit kleinen Loͤchlein hin 
und wieder verſehen war, damit durch ſelbige das Ber 
gießen verrichtet werden konnte, Nach 5 sie 

nahm 


ea) E 

nahm er feine Weyde wieder aus dem Geſchirre, die 
Erde ließ er, wie zuvor, in einem Backofen wohl ab⸗ 
trocknen und waͤgen, befand auch, daß ſelbige kaum 
2 Unzen leichter, der Weydenbaum hingegen 169 
Pfund und etwan 3 Unzen ſchwerer worden wäre, 
welchem Gewichte auch noch beyzurechnen waren, die 
Blaͤtter, welche dieſe Weyde vier Herbſte hinter ein⸗ 
ander verloren hatte. Da er nun ſeine Erde bis auf 
2 Unzen, welche verloren gegangen, noch beyſammen 
fand, konnte er keinen andern Schluß machen, als 
dasjenige, was die Weyde über 5 Pfund wäge, muͤſſe 
ſie aus dem zugegoſſenen Waſſer erhalten haben, 
wenn man auch allenfalls die zwey Unzen verlorne 
Erde abrechnen und ſagen wollte, daß ſolche mit in 
dem Baume ſtaͤcke. Des Robert Boyle Verſuche be⸗ 
ſtunden in folgenden:“ Gegen Ende des Maymonats 
ließ er durch ſeinen Gaͤrtner ſo viel gute Erde aus⸗ 
graben, als zu Erfuͤllung eines Gartengeſchirres noͤ⸗ 
thig war, dieſe ließ er in einem Ofen abtrocknen und 
waͤgen, als das Geſchirr wieder erfuͤllet und die Erde 
von neuem gehoͤrig befeuchtet war, mußte der Gaͤrt⸗ 
ner eine Art Indianiſcher Melonenkernen, fo im 
wachſen ſich geſchwind zu arten pflegt, darein pflan⸗ 
zen. Das Begießen wurde mit Regen- und Brunnen⸗ 
waſſer verrichtet, und man ſahe das Gewaͤchs ſehr 
wohl fortkommen, ohnerachtet es etwas außer der ge⸗ 
woͤhnlichen Zeit war gelegt worden. Als die kalte 
Herbſtwitterung angieng, ließ Boyle feine Melone, ob 
ſie ſchon ihre Zeitigung noch nicht wie andere, die zu 
gehoͤriger Zeit gelegt worden, erreicht hatte, aus dem 

a J a Ge⸗ 


Beſehet deſſen Chymiſtam ſcepticum, p. 37, 39, 
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Geſchirre nehmen, der Gärtner mußte die Erde von 

neuem abtrocknen und waͤgen, befand auch, daß ſie 

ihr voriges Gewicht noch haͤtte. Boyle, welcher ſich 

einbildete, daß vielleicht bey dieſem Abtrocknen etwas 

moͤchte verſehen worden ſeyn, wiederholte ſelbiges 

noch zweymal in einem Backofen, konnte aber dem 

ohngeachtet keine merkliche Verminderung des Ge⸗ 

wichtes der Erde verſpuͤren. Das Gewaͤchs ſoll mit 

Blaͤttern und Stengeln 3 Pfund weniger 1 Drittheil 

gewogen haben, muͤßte demnach, wenn cetera paria 

geweſen, und alles richtig zugegangen, das zwey und 
zwey Drittelpfund ſchwere Melonengewaͤchs nicht 

aus der Erde, ſondern lediglich aus dem Waſſer entz 
ſtanden ſey. Zu einer andern Zeit hat Boyle ſolchen 

Verſuch durch den Gaͤrtner nochmals wiederholen 

laſſen, da ihm denn berichtet worden, daß zwo ſchoͤ⸗ 

ne Melonen entſtanden, welche zuſammen eilftehalb 

Pfund gewogen, ihre Aeſte und Wurzeln aber vier 

Pfund weniger zwo Unzen; an der Erde aber ſey 

dieſesmal ein Abgang von anderthalb Pfund zu ſpuͤ⸗ 
ren geweſen, welches wohl daher koͤnnte geruͤhret ha⸗ 
ben, daß bey Zurichtung ſolcher Erde ſich etwas da⸗ 

von verſtoben. Helmontius ſowol als Boyle hatten 
vergeſſen, den Hauptumſtand in Exwaͤgung zu zie⸗ 
hen, daß bey jedesmaligen Begießen ihrer Gewaͤchſe 
auch neue Erdtheilchen in ihre Geſchirre kommen wa⸗ 
ren, denn das Waſſer iſt ja davon nie gänzlich frey. 
So oft demnach des Helmontii Wende begoſſen wor⸗ 
den, ſind friſche Erdtheile in das Geſchirr gekommen, 
und dieſes kann in den fuͤnf Jahren ſo viel betragen 
haben, als das Gewicht des ganzen Baumes; traf 
derowegen bey wiederholtem Abtrocknen und Nach⸗ 
Fr waͤgen 
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waͤgen der Erde ihr Gewicht gleich wieder ein, fo | 
ließ ſich daraus doch keinesweges ſchließen: alſo iſt 
keine Erde mit in das Gewaͤchs gegangen, ſondern 
ſolches durch lauter Waſſer genaͤhret worden, aus 
der angefuͤhrten Urſache, weil ſie nicht wiſſen konn⸗ 
ten, wie viel Erde mit dem Begießen ihren Gewaͤch⸗ 
fen zukommen war. Wer auch mit der Gaͤrtnerey 
nur ein wenig bekannt iſt, wird ſich ſonſt noch ver⸗ 
ſchiedene moͤgliche Faͤlle vorſtellen, wo bey dieſen Ver⸗ 
ſuchen etwas hat verſehen oder vernachlaͤßiget werden 
koͤnnen. Und waͤre ſonderlich zu wuͤnſchen, daß Boyle 
ſich nicht fo viel auf feinen Gärtner hätte verlaſſen, 
ſondern ſelbſt bey allem gegenwärtig ſeyn moͤgen; 
aus den Verſuchen ſelbſt aber wird man wahrneh- 
men, daß dadurch die Materia Phyſica, um derenwil⸗ 
len ſie angeſtellet worden, bey weiten noch nicht er⸗ 
ſchoͤpft ſey, vielmehr hier und da noch Zweifelsknoten 
walten. Ich ſchreibe demnach in Gedanken uͤber dieſe 
Verſuche: All unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk, und alle 
unſere Weißagung Stuͤckwerk ꝛc. Lobe aber doch die 
verſuchenden Herren deswegen, daß ſie ſich die Muͤhe 
gemacht, die Wuͤrkungen der Natur hierinn zu erfors 
ſchen, in perſerutandis naturæ myſteriis, et voluiſſe 
fat eſt | 


g. Gy. 

Wir wollen die Natur einmal ſelbſt reden laſſen, 
und aus ihren ungekuͤnſtelten Werken erkennen, daß 
wirklich Gewaͤchſe vorhanden, welche Erde, Sand 
und Kalk mit an ſich nehmen, das ſandige Holz der 
ſchnellwachſenden Eſpe, welche mit ihrem immer be⸗ 
benden Laube vor andern Baͤumen ſich ſonderlich 
kenntlich macht, ſoll uns diesfalls benebſt dem, Wein⸗ 
W. B. I. J ſtocke 


Ela En 
8 el 3 
ſtocke zum Beweiſe dienen. Von der Eſpe wiſſen uns 
die Holzverftändigen zu erzehlen, daß fie in feuchten 
und magern Boden gleich gut fortkomme, wo ſie ein⸗ 
mal ihren Stand genommen, durch den ausgefalle⸗ 
nen Saamen ſich ſelbſt vermehre, von keiner langen 
Dauer ſey, binnen zo Jahren zu ihrer größten Voll⸗ 
kommenheit gedeye und zu einer ſolchen Groͤße er— 
wachſe, daß Mulden, VBacktroͤge und anderer Haus⸗ 
rath aus ihrem Schafte ſich zimmern laſſe. Im 
Wetter ſey ihr Holz von keiner Dauer, inwendig 
wuͤrde fie gerne muͤlmicht; wuͤrde ein Aſt davon ger 
hauen, bekomme der Baum an ſolchem Orte alsbald 
einen moderichten Fleck, welchen ſich der Specht zu 
Nutze mache, indem er ihn vollends aushoͤhle und 
fein Neſt darinnen erbaue. Im März gebe die Eſpe 
ihren Saamen, in hervorſchießenden ohngefaͤhr Fin⸗ 
gers⸗ langen Kaͤtzgen, welche, wenn fie von der Son⸗ 
ne därre worden, aus einander floͤgen, haue man ei⸗ 
nen Eſpenbaum hinweg, fo ſchlage der Stamm un⸗ 
ten wieder aus. Daß ſein Holz voller Sand ſey, 
koͤnne man bey den Muldenmachern erfahren, deren 
Werkzeug, bey Ausarbeitung eines Stuͤck Eſpenhol⸗ 
zes, voller Luͤcken wuͤrde. Zwiſchen der Eſpe und 
Birke finde ſich ſowol der aͤußerlichen Geſtalt, als 
auch des Laubes wegen, einige Aehnlichkeit; zur 
Feuerung ſey das Eſpenholz gar nicht tauglich, es 
brenne weg wie Stroh, gebe derowegen wenig Hitze, 
auch faſt gar keine Aſche, außer den Muldenmachern 
brauchten auch die Drechsler ſolch Holz gern zu ver⸗ 
ſchiedener Arbeit. Faules Eſpenholz gebe guten Zun⸗ 
der, die Rinde fange leicht Feuer, und wenn ſie zu⸗ 
ſammen gebunden wuͤrde, koͤnne ſie anſtatt der 
Fackeln 
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Fackeln gebraucht werden. Von dem Weinſtocke aber 
iſt ja ganz außer Streit, daß ſolcher Erde und Kalk 

mit an ſich nehme, der in den Weinfaſſen befindliche 
Tartarus oder Weinſtein iſt ein klares Zeugniß da⸗ 

von; es iſt eben nicht noͤthig, bey Eröffnung eines 
alten Weinfaſſes, Erde und Kalk des darinn befind⸗ 
lichen Tartari chymice zu fepariren, der erſte Anblick 
iſt mehrentheils zureichend, ſagen zu koͤnnen, daß Erz 
de und Kalk im Faſſe vorhanden ſey, niemals aber 
wird doch jemand einen andern Canal, wie ſolches 

darein gelangt, angeben koͤnnen, als durch die Wurz 
zel in den Weinſtock, aus dieſem in die Beere und 
aus ſolchen in das Faß. 5 


. 68. Je i 
Wir fehen demnach Exempel einiger Gewaͤchſe, 

welche Erde, Sand und Kalk mit an ſich raffen, und 
es iſt nicht zu zweifeln, daß ſolches bey mehrern ge⸗ 
ſchehe, wiewol in kleinerer Quantität, Hat es mit 
den Erzehlungen, welche uns von den Ungariſchen 
und andern Goldbergwerken gemacht werden, ſeine 
Richtigkeit, daß naͤmlich auf daſigen Gebuͤrgen, zu 
Zeiten, Goldadern fuͤhrende Weinreben gefunden 
wuͤrden, ſo dienet auch ſolches als ein Beyſpiel mit 
hieher. Zu wuͤnſchen wäre, daß des Helmontii und 
Boyle mit der Weyde und den Melonen gehabte 
vorgemeldete Verſuche mit einer Eſpe und Weinſtocke 
auf eine richtige Art wiederholet werden moͤchten, 
man würde ſolchergeſtalt ratione quantitatis der in 
das Gewaͤchs gegangenen erdigten Materie, artige 
Decouverten machen. 
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Anhang 


Welcher die Eigenſchaften einiger Garten⸗ 
gewaͤchſe erklaͤret. 


Das Xl. Capitel. 
Von Stangenviolen. 
5 F. 69. 
evcojum luteum flore fimplici maximo, deutſch, 
Stangenviolen, ein angenehmes Geſchlecht 
der gelben Violen, bluͤhet zwar einfach, jedoch 
ſind die Blumen oftmals von ſolcher Groͤße, daß ſie 
einen dicken Thaler bedecken, der Geruch iſt uͤberaus 
kraͤftig und angenehm. Stangenviolen nennet man 
dieſes Violengeſchlecht, vermuthlich deswegen, weil 
jeder Zweig eine lange Reihe Blumen an einem 
Stengel uͤber ſich treibt, welches denn gleichſam eine 
ganze Stange voll . vorſtellet. ' 
) { 40 970 
Wenn man den Saamen dieſes Gewaͤchſes geſaͤet 
hat, ſo arten ſich die daher entſtandenen Pflanzen 
nicht uͤberein, ſondern einige ſetzen viel Nebenzweige 
an, andere aber gar keine, ſondern wachſen nur mit 
einem Stengel auf, wovon denn zu merken, daß er⸗ 
ſtere zwar viel Blumen geben, denn jeder Nebenzweig 
bringt ſeine Stange voll Blumen, letztere Art aber, 
ſo nur mit einem Stengel aufwaͤchſt, zwar weniger 
Blumen, aber deſto groͤßere, kraͤftigere und ſchoͤnere 
gebe, an dieſen einzelnen Stangen ſieht man Blu⸗ 
i men 
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men von der Groͤße, daß ſie einen dicken Thaler be⸗ 
decken, an den Stoͤcken aber, welche viel Seiten⸗ 
zweige getrieben, nimmt man ſo große Blumen nicht 
wahr, w weil ſich die Kraͤfte bey ihnen zu ſehr a 
§. 71. 

Wenn man Saamen von dieſem Gewächſe ziehen 
will, ſo erwaͤhlet man darzu auch lieber diejenigen 
Stöcke „welche nur einen Stengel und keine Neben— 
zweige haben, und erhaͤlt von ihnen nicht nur einen 
kraͤftigern ‚ fondern auch einen ſolchen Saamen, der 
eher in der Stangenviolenart bleibt, und nicht ſo 
ann in die gemeine gelbe Violenart ſchlaͤgt. 


unter den e Al habe ich, in Anſehung N 
der Farben, auch den Unterſchied bemerkt, daß einige 
Stoͤcke nur goldgelbe Blumen geben, an andern 
Stoͤcken aber ift bey den Blumen, außer der gold—⸗ 
gelben Farbe, auch viel braunroͤthliches zu ſehen gez 
weſen, und dieſe letztere Art wird der erſtern nur allein 
gelben, von Kennern, vorgezogen; bey Erwaͤhlung 
eines Stangenviolenſtocks zum Saamen, greift man 
derowegen auch lieber zu einem, der etwas braun⸗ 
roͤthliches an ſeinen Blumen hat, als zu den nur al; 
lein gelben. f Y 


§. 73. i 

Wer die Stangenviolenblumen recht groß haben 
will, muß die Stoͤcke nur nicht im freyen Lande blus 
hen laſſen, ſondern fie in Geſchirre verpflanzen, ande 
rer Geſtalt wird er ſeinen Zweck nimmermehr errei⸗ 
chen, denn im freyen Lande treiben ſie unendlich viel 
Nebenſproſſen, welches deren Kraft zerſtreuet und 


verurſachet, daß lauter kleine unanſehnliche Blumen 
J 3 zum 
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zum Vorſchein kommen, es kann auch ſeyn, daß die 
Wärme, welche in Relkentoͤpfen und andern Geſchir⸗ 
ren allezeit größer, als im freyen Lande iſt, zur Ver⸗ 
groͤßerung der Blumen viel beyträgt, mir haben fie 
wenigſtens in Geſchirren allezeit ſchoͤner, als im Lande 
geblüßer, ob fie ſchon aus einerley Saamen entſtan⸗ 
den geweſen, ich verpflanze ſie aber auch nicht eher in 
eſchirre, bis ſie im Lande zuvor zu großen Stoͤcken 
erwachſen ſind, wie ſich ſolches weiter unten zeigen 
wird. E 


ER 1 
Stangenviolen "4 den weichlichen Gewaͤchſen 
nicht beyzuzehlen, koͤnnen vielmehr ziemliche Kaͤlte 
vertragen, es iſt einigemal geſchehen, daß ich ſie im 
Ueberfluß gehabt, derowegen nicht alle zur Herbſtzeit 


aus dem Lande in Geſchirre habe verpflanzen und in 
Kellern auswintern wollen, vielmehr eine ziemliche 


Anzahl im Lande gelaſſen habe, welche, ob ſie den 
Winter uͤber ſchon mit nichts verdeckt worden, ſich 
jedennoch beym Leben erhalten und den darauf fol— 

genden Fruͤhling ſtark gebluͤhet haben; ob aber dies 
ſes gleich einigemal geſchehen und gelungen, ſo darf 
man doch keine Regel daraus machen, und die Stanz 
genviolen allezeit im freyen Garten den Winter uͤber 
laſſen wollen; denn die Winter, in denen fie ſich, wie 


gemeldet, erhalten, ſind keine harte, ſondern leichte 


Winter geweſen. Eine recht ſtrenge Winterkaͤlte wuͤr⸗ 
de den Bau der Stangenviolen gar bald zerſtoͤren 
und ſie gaͤnzlich verderben, ich habe durch diefe Et zeh⸗ 
lung die Natur dieſer Violen nur erklaͤren und an⸗ 
zeigen wollen, daß ſie viel, jedoch nicht alle und kei⸗ 
nesweges eine recht ſtrenge Winterkaͤlte vertragen. 
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Es iſt G noͤthig zu wiſſen, wie f ie fi 0 ih 
Kellern oder Gebäuden, den Winter über, erhalten 
laſſen. Aus dem Lande pflege ich fie nicht eher zu neh⸗ 
men und in Geſchirre von Kaͤſten oder Melfenröpfen 
zu pflanzen, als im Ausgange des Septembers oder 
auch in den erſten Tagen des Oetobers. Die ange— 
pflanzten werden gehörig begoſſen, 6 Tage lang an eis 
nem ſchaͤttigen, jedoch luͤftigen Orte, dem Sonnen⸗ 
ſcheine entzogen, nachhero aber wieder an ſolche Orte 
geſtellet, wo fie den vollen Sonnenſchein und alle Be— 
ee der Witterung von Regen und Froͤſten gez 
nießen koͤnnen, aus dem Garten ins Gebäude bringe 
ich ſie nicht cher, als im November um Martini, hier 
erhalten ſie eine Stelle auf einem luͤftigen Saale 
oder Kammer, (in geheitzte Zimmer taugen ſie nicht,) 
und behalten dieſen Stand, bis der December herbey 
koͤmmt, in Keller werden ſie nicht eher gebracht, bis 
das Erdreich in ihren Geſchirren obenher etwas tro— 
cken iſt, wenn ſchon die Stoͤcke und ihr Laub noch ſo 
friſch ausſehen; denn bey dieſem Gewaͤchs iſt das 
nicht erforderlich, was bey dem Levcojo incano eben 

$. 59. geſagt worden, daß naͤmlich, außer trockener 
Erde in den Geſchirren, auch das Kaas der Stöcke 
etwas welk ausſehen muͤßte, wenn es in Keller gez 
bracht zu werden tuͤchtig ſeyn ſoll. Den erſten Des 
cember habe ich meine Stangenviolen mehrentheils 
in dem Stande geſehen, daß ſie haben koͤnnen in Kel⸗ 
ler gebracht werden, ſolches Winterquartier auch ohne 
fernern Aufſchub veranſtaltet. Iſt der Boden des 
Kellers ſehr feuchte, ſtellet man fie auf breterne Po⸗ 
ſtamente „ außerdem aber nur auf den bloßen Keller: 
i J boden. 
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boden. So lange die Stangenviolen im Keller ſte⸗ 
cken, duͤrfen ſie nicht ein einigesmal begoſſen werden, 
wenn dieſes auch 3 Monate und noch laͤnger werden 
ſollte, ſchadet ihnen ſolches alles nichts. Sie vertra⸗ 
gen ſo viel und noch mehr Durſt als das Levcojum 
incanum, ich habe oftmals einen Theil meiner Vio— 
len, wenn ich ſie habe aus dem Keller ſchaffen laſſen 
wollen, ſo welk gefunden, daß ſie gewiß von meinen 
Arbeitsleuten wuͤrden ſeyn fuͤr todt geachtet und aus⸗ 
gerauft worden, wenn ich ihnen ſolches nicht verbo⸗ 
then, ein paar ſtarke Guͤſſe von lauwarm gemachten 
Waſſer aber, welche ihnen dreymal 24 Stunden vor 
geſchehenen Heraustragen aus dem Keller gereicht 
worden, hat fir dergeſtalt wieder erfriſchet und herge⸗ 
ſtellt, daß fie das allerbeſte Anfehen wieder bekom— 
men haben. Es wachſen dieſe Stangenviolen i in Kel⸗ 
lern gern aus, welcher Wachsthum gelblich ausſieht, 
jedoch iſt ſothanes Auswachſen denſelben nicht ſo ver⸗ 
derblich als dem Levcojo incano, ſondern es nimmt 
der Wachsthum unſeres Gewaͤchſes, nachdem es acht 
Tage außer dem Keller geweſen, gar bald eine gruͤne 
geſunde Farbe wieder an. Den 1. Maͤrz ſchaffe ich 
meine Stangenviolen wieder aus dem Keller, und 
ſtelle ſie entweder auf einen luͤftigen Saal, oder wel— 
ches beſſer, hinter die Fenſter eines gegen Mittag ger 
legenen Zimmers, damit ſie Sonnenblicke genießen 
koͤnnen. Wenn dieſes Gewaͤchs wieder aus dem 
Keller iſt, will es fleißig wieder begoſſen ſeyn, jedoch 
allezeit mit etwas lauwarm gemachten Waſſer. 

ge 76. 
Die Stangenviolen ſind den Gewaͤchſen beyzußeh⸗ 
len, welche in dem Jahre, da ſie geſaͤet worden, nicht 
blühen, 
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blühen, ſondern erſt t erſt im m Fruͤhlinge des na des naͤchſt chſt darauf 
folgenden Jahres; hat man z. E. im März oder 
April 1751. geſäet, fo gedeyen die Pflanzen zur Flor 
im Fruͤhlinge 17523 zum wenigſten ſind es ſehr rare 
Exempel und nur einzelne Stoͤckgen, welche im Herb⸗ 
ſte des erſten Jahres ein Bluͤmgen liefern. 


N $ 77. 

Nachdem wir die Natur unſerer Violen fo weit bez 
trachtet, muß ich doch auch noch die angenehmſte Ei⸗ 
genſchaft derſelben erzehlen. Das erfreulichſte von 
ſelbigen iſt, daß ſie ſo fruͤhzeitig im Jahre zur Flor 
kommen, in der Mitte des Maͤrzes oder laͤngſtens in 
deſſen letzten Tagen, iſt fie ſchon vorhanden, nachdem 
es viel oder wenig Sonnenſchein gegeben. Sollen ſie 
aber dieſes thun, muͤſſen ſie zeitig und den erſten 
Maͤrz, auch wol ein paar Tage fruͤher, aus dem Kel— 
ler gebracht und mit Begießen, wie vor gedacht, wohl 
gewartet werden, beydes wuͤrde aber zur Erlangung 
fruͤhzeitiger Blumen, noch nicht zureichend ſeyn, 
wenn die Geſchirre nicht auch in die Fenſter gegen 
Mittag gelegener Zimmer, welches aber keine gez 
heitzte, ſondern kalte ſeyn muͤſſen, geſtellet würden, 
damit ſie der Sonnenblicke daſelbſt genießen koͤnn⸗ 
ten; denn die Sonnenblicke find es eben, welche die— 
ſes Gewaͤchs ſo bald rege machen und zur Flor brin⸗ 
gen. Ausgewinterte Stangenviolen, ſo man des 
Sonnenſcheins durch Fenſter den März und April 

uͤber nicht genießen läßt , halten ſich wol bis in den 
May und länger, ehe fie zu floriren anfangen. Ich 
habe jede Faſtenzeit mein Vergnuͤgen mit dieſen an⸗ 
genehmen Blumen, jeder Stengel giebt mir ein be⸗ 
ſonderes Bouquet, welches nicht nur mit den vortreff⸗ 
f 5 lichſten 
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lichſten goldgelben gelben Blumen „ ſondern auch mit dem 
angenehmſten gruͤnen Laube pranget und dabey den 
herrlichſten Geruch von ſich duſtet, ich nenne ſie nur 
meine Faſten, meine Oſterblumen. 8 


78. 

Den Freunden dieſes angenehmen Gewaͤchſes, wel⸗ 
chen der Anbau deſſelbigen durch Saamen unbekannt 
iſt, muß ich in einem Exempel annoch zeigen, wie ſie 
ſfelbiges behandeln ſollen. Anno 1750. den 14. März 
ſaͤete ich in verſchiedene Nelkentoͤpfe und Kaͤſtgen 
Stangenviolenſaamen, nicht allzudick, alſo, daß 
obhngefaͤhr ein Korn von dem andern einen halben 
Finger breit ablag, bedeckte ſolchen Saamen halben 
kleinen Fingers dick mit guter Erde, begoß darauf 
die beſaͤeten Geſchirre mit lauwarmen Waſſer genug⸗ 
ſam, und ſtellte fie hierauf hinter das Fenſter eines 
gegen Mittag gelegenen Zimmers, wo fie den Sons 
nenſchein durch das Fenſter erhalten konnten; am 
zwölften Tage nach geſ ſchehenem Anſaͤen, war der 
26. März, fieng der Saame an hervorzukeimen, 
welche aufgekelmte Saat denn ſo oft begoſſen wurde, 
als die Erde in den Geſchirren von Zeit zu Zeit et⸗ 

was trocken werden zu wollen ſchien; meine Saaten 

wuchſen freudig, und als die Nachtfroͤſte zu Aus⸗ 
gange des Aprils aufgehoͤret hatten, trug ich die Ge⸗ 
cher mit meinen kleinen Pflaͤnzgen in freyen Gar⸗ 
ten, wo ſie mit Begießen und Jaͤten noch fleißig ge⸗ 
wartet wurden, bis in den Monat Junium „da ſie, 
um fortgeſteckt werden zu konnen, eine hinlaͤngliche 
Größe erreichet hatten, zu welcher Verpflanzarbeit 
ich auf weiter nichts, als auf einen guten „Regen 
wartete, 2 als Nm 1 einfand, das Fortſte⸗ 
cken 
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cken alſofort vor die Hand nahm. Ich brachte mei- 
ne Stangenviolen auf ein Beetgen, und pflanzte eine 
einen halben Schuh weit von der andern; hier er—⸗ 
wuchſen fie bald zu großen Stuͤcken. Bey Anfange 
des Herbſtes, um Michael und im Anfange des Oe⸗ 
tobers, ließ ich ſie aus dem Lande wieder in Geſchirre 
verpflanzen, und nahm dabey alles in Acht, was 
vorher geſaget worden, daß es wegen der Auswinte⸗ 
rung dabey zu beobachten noͤthig ſey. Unter hundert 
Stoͤcken fand ich anjetzo nur drey, welche noch dieſen 
Herbſt Blumen treiben wollten. Am Tage Martini 
ließ ich fie aus dem Garten zum Abtrocknen ins Ges 
baͤude auf einen luͤftigen⸗ Saal tragen, und den er⸗ 
ſten December bekamen ſie ihr Quartier im Keller. 
Allhier im Keller wurden ſie gar nicht mehr begoſſen, 
bis den 23. und 24. Februar 1751. und folgenden 
Tages, den 26. Februar, wieder aus dem Keller in 
ein gegen Mittag gelegenes Zimmer gebracht; einen 
Theil ſtellte ich alſofort hinter die Fenſter, um der 
Sonnenblicke genießen zu koͤnnen, und ob ſie ſchon 
anfaͤnglich einige Kaͤlte und Froſt in dieſem Zimmer 
annoch empfinden mußten, hat ihnen doch ſolches 
alles nicht geſchadet, ſondern ſie ſtehen gegenwaͤrtig 
bey Ablauf des Maͤrzes 1751. da ich dieſes ſchreibe, 
in ſchoͤnſter Flor. Der uͤbrige Theil meiner Stan⸗ 
genviolen, welchen ich ſo geſtellet, daß ihn der Son⸗ 
nenſchein nicht treffen kann, wird kaum i im May zu 
blühen er 
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Der Suite dieſes Gewächſes bauet ſich in Scho⸗ 
ten, ſi ichet gelb aus, und wird bey uns zur Som⸗ 
merszeit gar u reif. Die Schoten ſitzen an lan⸗ 


gen 


* 
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gen Stengeln oder Stangen über, einander, eine 
ſolche Stange iſt bisweilen wol anderthalb Elle lang, 
und hat gar viele Schoten. Vor dem Jahre ließ 
ich einen ſchoͤnen Stangenviolenſtock, der keine Me⸗ 
benſproſſen, ſondern nur einen Herzſtengel getrieben, 
dabey viel braunröthliches an feinen goldgelben Blur 
men hatte, Saamen tragen, welcher 64 Schoten 
an einen Stengel, der uͤber anderthalb Elle lang war, 
lieferte. Um fremden Saamen bekuͤmmere ich mich 
nicht, ziehe vielmehr alle Jahre ſelbſt welchen von 
recht tuͤchtigen Stocken. 


80. 

Den Saamen habe vier Jahre lang gut und zum 
f aufkeimen tuͤchtig gefunden, wenn er an einem tem⸗ 
perirten Orte, wo er weder hat ausdörren oder ver⸗ 
multern koͤnnen, und zwar in feinen Schoten, iſt 
auf behalten worden. Daß der Saame reif ſey, laͤßt 
ſich daraus erkennen, wenn die Schoten duͤrre werz 
den und aufplatzen wollen, da ſie unverzuͤglich abzu⸗ 
nehmen ſind, weil ſonſt der Saame herausſpringt 
und verloren geht; die unterſten Schoten reifen alle⸗ 
mal zuerſt, denn ſie ſind zuerſt entſtanden, die wei⸗ 
ter am Stengel hinauf aber bald darnach. Es ſind 
demnach die unterſten zuerſt abzunehmen, und mit 
Einſammlung der uͤbrigen, ſo wie ſie nach und nach 

zur Reifung gelangen, fortzufahren. 
SE 5 0 
Es iſt zwar das Stangenviolengemächs kein 
Sommergewaͤchs, ſondern ein perennirendes, oder 
ſolches „das ſich erhalten laͤßt, und Blumen und 
Saamen einige Jahre giebt; weil aber angemerket 
wird, daß nach der erſten Flor, oder ne fe 
u⸗ 
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Blumen und Saamen einmal gegeben, hernach nur 
unkraͤftige kleine Bluͤmchen an ſelbigen zum Vor⸗ 
ſchein kommen, fo verlohnt es ſich nicht der Mühe, 
wenn die erſten kraͤftigen Blumen herunter find, ſich 
ferner damit zu warten, es wird vielmehr von mir 
ſowol, als andern feinen Kennern, ſodann ohne Anz 
ſtand ausgezogen und weggeworfen. Den Scoͤcken, 
welche Saamen tragen, pflegt man eben fo zu ra⸗ 
then, und nach Reifung und Einſammlung des er⸗ 
ſten Saamens ihnen Abſchied zu geben. 

N 5 H. 82. ; 

Bey dieſer Bewandtniß aber iſt es noͤthig, alle 
Jahre friſche Stoͤcke zu ziehen, damit man alle Fruͤh⸗ 
linge ſolche haben möge, die vorhin noch nie getra— 
gen, und uns mit ihren erſten recht praͤchtigen und 
kraͤftigen Blumen erfreuen koͤnnen. Ich pflege zu 
dieſen Zweck alle Jahre im Mär; und April Stanz 
genviolenſaamen zu ſaͤen, und was friſches zuzuzie⸗ 
hen, damit die Stellen der abgeſchafften Stoͤcke da’ 
durch erſetzt werden moͤgen. 5 | 


Das XII. Capitel. 
Von Srüberbfem 
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iſum præcox, die Fruͤherbſe, das angenehme 
Gewaͤchs der Kuͤchengaͤrten, welches uns fo bald 
im Jahre mit feinen wohlſchmeckenden Fruͤchter 
erfreuet, wird doch wol der Muͤhe werth ſeyn, daß 
man feine Natur ein wenig betrachte, um bey feirem 
Baue zu wiſſen, was es vertrage oder nicht, 
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Wer Srüßerbfen ſaͤen will, der merke ſich, 905 fie ie 
keinen fetten oder geilen, ſtark gemiſteten und ſehr 
treibenden Boden vertragen, als in welchen ſie ſich 
nur überwachſen und zu keiner rechten Bluͤthe und 
Frucht gedeyen, vielmehr mit dem magerſten Erd⸗ 
reiche fuͤrlieb nehmen, und in ſolchem die. when 
Früchte zum Vorſchein bringen. 


— — 
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Man leget die Beetgens, auf elch Früherbſen 
geſäet werden, vier Schuhe breit an, die Länge derz 
ſelben hat keine Beſtimmung, ſondern richtet ſich 
nach der Beſchaffenheit des Gartens, und hängt da⸗ 
bey von dem Gutbefinden des Gärtners ab. Auf 
ſolchen Beeten ziehet man der Laͤnge nach Furchen, 
mittelſt eines Haͤkgens, jede einen Fuß weit von der 
andern, und beſaͤet ſolche mit den Fruͤherbſen, wies 
wol nicht allzudick, weil ſie einander ſonſt hinderlich 
werden, und viele ihrer Blüten und Schoten verder⸗ 
ben. Andere, welche die Maße hierinn nicht zu kref⸗ 
fen wiſſen, machen über alle ihre Beete drey quer Fin⸗ 
ger tiefe Löcher, allemal auf eine Weite von einem hal⸗ 
ben Schuh eines, und bedienen ſich, zu Erleichte⸗ 
rung ſolcher Arbeit, eines ſogenannten Erbſenpflan⸗ 
zers, welcher dergeſtalt gemacht iſt, daß bey jedes⸗ 
maliger Anwendung und Gebrauche deſſelbigen ſie⸗ 
ben, auch wol mehr Loͤcher auf einmal fertig werden; 
ſind nun in jedes Loch zwey Stuͤck Erbſen geſchmif⸗ 
ſen worden, ſo iſt das Beet hinlän glich beſaͤet. f 

$. 86. 


Es find die Fruͤherbſen ein ſehr hartes Gewächs, 
N keine Kälte: ſcheuet, konnen denten im 
Decem⸗ 


1 


KR * (143) 
December, Januario, Februario, ohne Beyſorge 
„J 2 hſorg 

des Erfrierens, wenn offenes bequemes Wetter darz 
zu vorhanden, allezeit geleget werden. Zum Bez 
weiſe der Harte der Erbſen muß ich ein paar Exem⸗ 
pel hier anfuͤgen: Den 18. December 1749. beſaͤete 
ich im freyen Garten eine Furche mit Fruͤherbſen, 


verdeckte ſelbige mit nichts, ließ fie vielmehr den ganz. 


zen Winter uͤber alſo blos liegen. Der Ort war 
nicht der allerwaͤrmſte des Gartens, und meine Fruͤh⸗ 


erbſen ſiengen dem allen ohngeachtet ſchon hervorzu— 


* 


keimen an dem 2. Maͤrze 1750; fie wurden geſten⸗ 
gelt den 4. April, fiengen mit weißen Blumen an 
zu blühen den 17. May, gaben die erſten Schoten 
den 13. Junii, reiften, und wurden vom Beete ges 
ſchafft den 16. Julii des 1750. Jahres. Es hatte 
alſo dieſen Erbſen, weder, da fie in der Erde gele⸗ 
gen, die Kälte des Winters geſchadet, noch auch, 
nachdem fie hervorgekeimet, die Rachtfroͤſte; denn 
im Maͤrz, ſonderlich den 13. fror es ſo heftig, daß 
es Eiß an den Fenſtern des Morgens gab; den 19. 
Maͤrz erhielten fir ferner einen derben Reif und Nacht⸗ 
froſt, wie auch den 24; welches alles fie ie aber, ohne 
den mindeſten Schaden, ertrugen. Ferner, den 
20. Februar 1750. ließ ich bey weicher offener Witte⸗ 
rung graben, * und ſieben große Beete mit Fruͤh⸗ 
erbſen 
Das 1750. Jahr war ein frühzeitiges oder ſolches 
Jahr, in welchem es eher, als ſonſt gewohnlich, 
warme Witterung gab; den 24. Februar bluͤheten 
im freyen Garten ſchon der gelb- und braunroth ge⸗ 
ſtreifte Fruͤh⸗Crocus, das Levcojum bulboſum, die 
rothgefuͤllte Hepatica, Helleborus albug. An Oſtern, 
welches Feſt dieſes mal den = März einfiel, 3 
ten 
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erbſen beſtellen, welche denn hervorzukeimen anſien⸗ 
gen den 8. Maͤrz, und ob ſie ſchon den 13. 19. und 
24. ſolchen Monats die heftigſten Froͤſte ausſtunden, 
ſchadete ihnen doch ſolches alles nicht, fiengen viel⸗ 
mehr mit weißen Blumen aufs ſchoͤnſte an zu bluͤhen 
den 18. und 19. May, war in der 13. Woche nach 
geſchehener Anſaat; die erſten gruͤnen Schoten lie⸗ 
ferten fie den 13. Juni, welche Nutzung mit Able⸗ 
ſung gruͤner Schoten vier Wochen lang, bis zum 16. 
Julii dauerte, da fie endlich reiften und vom Beete 
geſchafft, das Stroh an der Sonne duͤrre gemacht, 
und der reife Saame heraus geklopft wurde. Man 
fieht demnach aus dieſen zwey Beyſpielen nicht nur, 
daß Erbfen, fo lange fie in der Erde liegen, von feiz 
ner Winterkaͤlte leiden, ſondern auch, nachdem fie herz 
vorgekeimet, von den herbeſten Nachtfröften keinen 
Schaden zu beſorgen haben: und über dieſes koͤnnen 
wir aus beyden Erzehlungen auch lernen, was man 
ſich von einer Fruͤherbſenſaat, die man im Febeuario 
oder gar vor dem Winter im December unternimmt, 
ver⸗ 


\ ; 
ten ſchon die Nepfel- und Birn-Bäume, die Stachel» 
und Johannis⸗Beeren, ja letztere hatten ſchon Traͤu⸗ 
bichen zur Bluͤthe formiret; an recht warmen Or⸗ 
ten, wo Wiederſchein der Sonne von Gebaͤuden 
und Schutz vor kalten Winden war, ſahe man ſo⸗ 
gar am Oſterfeſte ſchon Herzkirſchbaͤume blühen. 
Den 16. April ſahe man die Birnbaͤume ſchon uͤber⸗ 
all bluͤhen, die Aepfelbaͤume aber hielten ſich noch 
bis zum 28. April, da man ſie auch in voller Flor 
fah. Die Bauernregel: Maͤrzen Grün, Aprillen 
Bluth, thut ſelten thut; litte dieſesmal einen Ab⸗ 
fall, denn man ſahe alles aufs beſte gerathen. 
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verſprechen koͤnne, wie bald ihre Nutzung mit gruͤnen 
Schoten angeht, wie lange ſolche dauert, und wenn 


die Beete endlich von den Erbſen wieder befreyet und 
leer gemacht werden. 


F. 87. 

Eine Frage koͤnnte hier jemand thun, der da ficht, 
daß Fruͤherbſenbeete im Julio, mitten im Sommer, 
wieder leer werden; er duͤrfte fagen, womit find fi € 
denn nun von neuen zu beſtellen? man laͤßt doch in 
Gaͤrten nicht gerne was leer liegen; und hierauf die⸗ 
net zu wiſſen, daß die mehreſten Gaͤrtner ſolche Bee⸗ 
te, nachdem ſie von neuen gegraben worden, erſtlich 
mit Rabuͤnzgenſaamen beſaͤen, und ſodenn mit blau⸗ 
en Kohlspflanzen beſtecken, welche beyde Gewaͤchſe 
denn einander gar wohl leiden koͤnnen, und mit ein⸗ 
ander aufwachſen, der Küche auch bey ſpaͤter Herbſt⸗ 
und Winters⸗Zeit guten Nutzen geben, nur iſt zu ra⸗ 
then, den Rabuͤnzgenſaamen nicht allzudick zu ſaͤen. 
Oder wer diefe Beete auf die Art nicht beſtellen wol 
te, der kann ſie ja zu allerley Pflanzenwerk, welches 
um Jacobi wieder geſaͤet wird, anwenden, und die⸗ 
ſemnach fie beſaͤen: mit Saamen von weißen Kopf⸗ 
kohl zu Winterpflanzen, mit Saamen von rothen 
Cappus zu Winterpflanzen; mit Blaukohlſaamen 
zu Blatekohlpflanzen, mit Winterſallat, mit Spinat, 
mit Rüben und andern Dingen, ſo um Jacobi herz 
um geſaͤet werden, es findet ſich ja auch zu dieſer Zeit 
noch verſchiedenes Pflanzenwerk zu ſtecken, welches 


im Fall der Noth auch noch darauf 1 wer⸗ 
den kann. 


F 9. 88. 
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Vorher if geſagt worden, daß die Erbſen keinen 
geilen, ſondern magern Boden verlangen, es iſt aber 
außerdem auch noch zu merken, daß fie auch ein ſon⸗ 
nenreiches Land haben wollen, welches zu baldiger 
Vollkommenwerdung ihrer Fruͤchte ſehr vieles bey⸗ 

traͤgt. Eu ö 
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Wenn man im Hebruario oder März Fruͤherbſen 
beſtellen will, ſo ſchickt es ſich gar wohl, die Beete 
zuvor mit etwas Lactukenſallat zu beſaͤen, und dar⸗ 
nach die Erbſen auch beyzubringen; denn die Lactuke 
waͤchſt geſchwinder auf als die Erbſen, und verträgt 
uͤbrigens eben ſo viel Kaͤlte als dieſe. Man ſticht die⸗ 
ſen Sallat jung aus und uͤberliefert ihn der Kuͤche, 
zu der Zeit, wenn die Erbſen geſtengelt werden, iſt er 
insgemein ſchon uͤberall verbraucht. Ich pflege we⸗ 
nigſtens dieſes Säen des Sallatſaamens auf die 
Erbſenbeethe allemal zu thun, finde auch, daß es 
bey vielen andern hieſigen Ortes in Uebung ſey; die 
Beete werden dadurch dreymal genutzet: erſtlich ge— 
ben ſie den jungen Sallat, zweytens die Erbſen, und 
wenn dieſe im Julio herunter geraͤumet worden, bez 
ſtellet man drittens um Jacobi allerley Pflanzen⸗ 
oder Saamenwerk darauf, wie vorgemeldet. 

N H. N 90 
Ich muß doch hier diejenige Manier erzehlen, nach 
welcher einige Gaͤrtner fruͤhzeitige Erbsſchoten her⸗ 
vorbringen. Sie machen ſich naͤmlich die Erfah: 
rung zu Nutze, daß Erbſenpflanzen ohne ſonderlichen 
Aufenthalt im Wachsthume ſich fortſtecken laſſen, 
und ferner, daß ſolche fortgeſteckte insgemein nicht 
0 | jo 
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V 
fo hoch, frech und geil wachſen, als geſaͤete Erbfen, 
fo unverpflanzt fortwachſen, mithin eher Bluͤthen 
und Schoten geben als dieſe. In Betcachtung deſs⸗ 
ſen nun erfuͤllen ſie, bey herannahenden Maͤrzmona⸗ 
te, allerley Kaͤſten oder Gartentoͤpfe mit Erde, er⸗ 
wählen eine gute Art Fruͤherbſen, und beſaͤen den 
1. März, auch wol ein paar Tage zeitiger, ſolche 

Geſchirre damit, welches Anſaͤen eben nicht ſparſam 
geſchehen darf, weil doch nur Pflaͤnzgen daraus wer⸗ 
den ſollen, in einen gewohnlichen Nelkentopf koͤnnen 

wohl ein 30 Stuͤck Erbſen geleget werden. Die 
angeſaͤeten und wohlbegoſſenen Geſchirre bringen fie 
darauf in die warme Stube, damit ſie allda fein 
bald hervorkeimen moͤgen, welches insgemein am 
fuͤnften oder ſechſten Tage geſchieht. In der Stube 
duͤrfen dergleichen Erbſen nicht lang wachſen, ſon⸗ 
dern fo bald alles aufgekeimet iſt, werden die Ge⸗ 
ſchirre aus der Stube an ſolche Oerter geſchafft, wo 
fie, ohne Beyſorge des Frierens, friſcher Luft und 
einiger Sonnenblicke genießen koͤnnen, wovon ſich 
die jungen Erbſen gar bald ſchoͤn gruͤn färben, 
Wenn dieſe Saat etwan Fingers⸗ oder auch Haͤnde⸗ 
lang erwachſen iſt, ſchreitet man zum Fortpflanzen, 
und erwaͤhlet dazu recht ſonnenreiche Beete, man 
ſteckt die Pflanzen einen halben Schuh weit von ein⸗ 
ander, und hindert es nicht, wenn hin und wieder 
zwey Pflaͤnzgen in ein Loch geſteckt werden. Iſt es 
wegen ſehr trockener Witterung noͤthig, das Vegieſ- 
ſen einmal zu verrichten, muß ſolches im Mittage 
geſchehen, man kann ſie einige Tage unbegoſſen ſte⸗ 
hen laſſen, denn die Erde hat im Maͤrz noch viel 
Feuchtigkeit. Von harten Machtfroͤſten haben fort⸗ 
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geſteckte Erbſen nichts zu beſorgen, weil ſie ſehr dau⸗ 


erhaft ſind, und eben deswegen iſt das Zudecken bey 


ihnen nicht noͤthig. Es laßt ſich dieſe Arbeit im 
Großen nicht ausuͤben, und dienet uͤberhaupt nur 
fuͤr Leckermaͤuler, welche der Zeit nicht erwarten 
koͤnnen, bis es von den ins Land geſaͤeten unver⸗ 
pflanzt fortwachſenden Fruͤherbſen Schoten giebt, 
welche man durch dieſes Fortſtecken etwan 14 Tage 
früher erhalt. Anno 1750. den 20. Februar ſaͤete 
ich in einige Kaͤſten und Nelfentopfe von einjährigen 
recht guten Fruͤherbſen, begoß die Saat wohl und 
brachte ſie in die warme Stube, allwo ſie gar bald 
hervorkeimete, und binnen ſieben Tagen ſo weit ge⸗ 
diehe, daß die Geſchirre aus der warmen Stube in 
ein ungeheitztes Zimmer gebracht werden mußten; 
hier wurden ſie hinter die Fenſter geſtellt, allwo die 
Erbſen friſche Luft und Sonnenblicke genoſſen, ſich 


3 


ſchoͤn grün faͤrbten, und den 6. März, war am 


14. Tage nach geſchehenem Anſaͤen, ſchon Fingers 
lang erwachſen waren, alſo, daß fie fortgeſteckt wer⸗ 
den konnten, wie ich denn an ſelbigem Tage, den 


groͤßten Theil davon, auf zwey recht ſonnenreiche 


Beetchens, die von einem Gebaͤnde zugleich Schutz 
vor den Nordwinden hatten, verpflanzte den Ueber⸗ 


reſt meiner Erbſenpflanzen, ſteckte auch noch im 


Maͤrz, aber 14 Tage ſpaͤter fort, beyderley Verpflan⸗ 


zungen fingen mit weißen Blumen aufs ſchoͤnſte an 


zu blühen den 10. und rr. May, war in der zwoͤlf⸗ 
ten Woche nach geſchehenem Saͤen; gaben fertige 
Schoten den 30. May in der funfzehnten Woche, 
reiften und wurden vom Beete geſchafft in der Mitte 


des Monates Julii, den 13. deſſelben Monates. 


Es 


t 
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Es gaben alſo die in Geſchirre geſaͤeten, in der Stu⸗ 
be zum Aufkeimen gebrachten, und nachher verpflanz⸗ 
ten Fruͤherbſen, 14 Tage fruͤher Schoten, als die, 
wie oben gedacht zu gleicher Zeit ins Land geſaͤeten 
unverpflanzt fortwachſenden, ob fie gleich von einer⸗ 

ley Saamen entſtanden waren. 
Hug, 
Zu gefallen glaube ich niemanden etwas; und 
dieſes war der Grund, warum ehemals ein Zweifel 
bey mir entſtund: Ob denn auch wol die fogenannz 
ten Fruͤherbſen wirklich eher Schoten zu geben anfin⸗ 
gen, als Felderbſen; oder ob ſolches nicht er 
eine vergebliche Einbildung der Gärtner ſey⸗ Als 
ich derowegen den 20. Februar 1750. wie oben g. 
86. geſaget worden, Fruͤherbſen fäcte, fo beſtellte, 
um von dem Zweifel abzukommen, an eben dem 
Tage zugleich ein Beetchen Felderbſen, ſonſt auch 
Ackererbſen, lateiniſch Piſa arvenſia, genannt, gleich 
neben die Fruͤherbſenbeete. Dieſe beyderley Erbſen, 
welche in einerley Lande lagen, gleich viel Sonnen⸗ 
ſchein genoſſen, und in einem Tage geſaͤet worden, 
keimeten zwar mit einander den 8. Maͤrz hervor, die 
Fruͤherbſen aber gaben mir dem ohngeachtet vier 
Wochen eher zum Verſpeiſen tuͤchtige gruͤne Schoten 
als die Felderbſen, und ich wurde dadurch uͤberzeu⸗ 
get, daß es wirklich eine Art Erbſen gebe, welche 
fruͤhzeitiger im Schotengeben ſich arten als andere, 
und eben deswegen Pifa præcocia, die Fruͤherbſen 
genennet werden. Bey den Felderbſen merkte ich 
auch an, daß ihr Kraut nicht ſo geſchwinde in die 
Höhe wuchs und groß wurde, als bey den Fruͤherb— 
f er imgleichen, daß ihre Blumen ſpaͤter als der 
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Fruͤherbſen ihre zum Vorſchein kamen; denn die 
Fruͤherbſen ſiengen an zu bluͤhen den 19. May, die 
Felderbſen aber nicht eher als den 18. und 19. Junii, 
alſo vier Wochen ſpaͤter. N N i 

’ H. 92. N i 

Es iſt ein recht großes Vergnügen fuͤr einen Gars 
tenfreund, ja eine ſonderbare Vollkommenheit deſſel⸗ 
bigen, wenn er der Gewaͤchſe, die er bauet, ihre 
Natur ſo weit kennet, daß er bey der Anſaͤung ſagen 
kann, in der oder der Woche habe ich die Fruͤchte 
von meiner jetzigen Arbeit zu genießen, und um die 
oder die Zeit wird das Beet wieder von ihnen geraͤu⸗ 
met ſeyn, wenn er bey jeder Saat zum voraus weiß, 
was er ſich davon verſprechen koͤnne. Es wird 
demnach den Liebhabern unſerer Fruͤherbſen ſehr an⸗ 


genehm ſeyn, wenn ihnen dieſer $. zeiget, wie fie bey 


jeder Ausſaat von Fruͤherbſen, die im April, May, 
Junio, Julio geſchieht, die Woche zum voraus an⸗ 
geben koͤnnen, in welcher ſie Fruͤchte davon genießen 
werden. Zu dieſem Behuf nun will ich ihnen nur 
einen einzigen Verlauf erzehlen, aus welchem ihnen 
die ganze Rechnung begreiflich werden wird. Den 
17. May beſaͤete ein ſtarkes Beet mit Fruͤherbſen, 
dieſe fiengen mit weißen Blumen an zu blühen den 
3. Julii, war am 48. Tage oder in der ſiebenten 
Woche nach geſchehener Sagt. Die erſten gruͤnen 
Schoten, ſo zum Verſpeiſen tuͤchtig, kamen zum 
Vorſchein den 21. Julii, war am 6oſten Tage oder 
in der zehenten Woche, dieſes war aber nur ein An⸗ 
fang, denn in der eilften Woche ſtellte ſich erſt die 
rechte Menge der gruͤnen Schoten ein. Sie reiften 
und wurden vom Beete geſchafft den 18, Auguſt, 
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war am 93. Tage, oder in der vierzehenten Woche. 
Das Beet, worauf die Saat geſchehen, lag unter 
Baͤumen, von welchen es, wiewol nur wenig Schat⸗ 
ten hatte, welches deswegen anmerke: Wenn man 
nun ſieht, daß eine Fruͤherbſenſaat in der fi ebenten 
Woche zu bluͤhen anfaͤngt, in der eilften Woche die 
beſten Schoten giebt, und in der vierzehnten Woche 
reife; fo kann ja die Rechnung von jeder Saat, die 
in den gemeldeten Monaten geſchehen, leicht darnach 
gemacht, und die Woche, da man friſche Schoten 
haben wird, angegeben werden. Meine Fruherbſen 
arten ſich allezeit ſo; ſollte nun jemand eine andere 
Gattung beſitzen, ſo wird es ihm ein leichtes ſeyn, 
ihre Natur, wie obgedacht, durch einen Verſuch zu 
erfahren, und wird alsdenn bey jeder Saat wahrſa⸗ 
gen koͤnnen, in welcher Woche friſche Fruͤchte davon 
vorhanden ſeyn werden, ſo lange er naͤmlich beg ei⸗ 
nerley Saamen bleibt und ſolchen fortbauet. Bey 
Erbſenſaaten, welche vor dem Winter im December, 
oder auch im Winter, als im Februario, gemacht 
werden, geht dieſes nicht eben alſo an; denn dieſe 
werden durch die Kaͤlte des Erdreichs in ihren Wir⸗ 
kungen gehemmet, jedoch hat man ſich wenigſtens 
gewiß und laͤngſtens in der letzten Woche des Mo⸗ 
nates Junii friſche Schoten zum Verſpeiſen von ih⸗ 
nen zu verſprechen. 


93. f 
Der angenehme Geſchmack und vielfache Ge⸗ 
brauch, welchen die jungen gruͤnen Erbsgen in guten 
Kuͤchen finden, veranlaſſet nicht nur, daß ſie haͤufig, 
ſondern auch vom Monate zu Monate ſo geſaͤet wer⸗ 
8 den, damit man ihrer bis in den ſpaͤten Herbſt theil⸗ 
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haftig ſey. Man denkt auch fogar auf Mittel, fol: 
che den ganzen Winter uͤber zu erhalten und ſo lange 
zu haben, bis wieder friſche in den Gaͤrten wachſen. 
In dieſer Abſicht ſtellet man eine Erbſenſaat derge⸗ 
ſtalt an, daß ſie ihre grünen Schoten nicht eher als 
zur Herbſtzeit, etwa im September, erſt liefert. 
Zu unſerer Einmachung werden die Schoten ausge⸗ 
leſen, welche nicht die juͤngſten ſind, ſondern ſchon 
etwas dick geworden, oder daß ich deutlicher rede, in 
welchen die gruͤnen Erbsgen ſchon einige Veſtigkeit 
erlanget haben. Man machet die Erbſen aus ihren 
Schoten, ergreift ſodann ein ſogenanntes Zucker⸗ 
glas, welches ſolche Glaͤſer ſind, deren Oeffnung ſo 
weit, daß man mit einem Löffel fuͤglich hinein fah⸗ 
ren und was herausholen kann. Der Boden dieſes 
Glaſes, welches fein rein ſenn muß, wird zuvoͤrderſt 
eines Meſſerruͤckens dick mit Kuͤchenſalz beſtreuet, 
und darauf eine Lage von den aus gemachten grünen 
Erbsgen kleinen Fingers dick geſchuͤttet, auf die Erb⸗ 
ſen folgt wieder Salz, wie vorhin, und auf dieſes 
wieder Erbſen, und ſolchergeſtalt faͤhrt man Schich⸗ 
ten zu machen fort, bis das Glas beynahe erfuͤllet 
iſt. Das Salz zerſchmelzt ſodann von ſelbſt, und 
giebt den Erbſen eine Bruͤhe, in welcher ſie ſich vor⸗ 
trefflich wohl erhalten, und nicht das mindeſte von 
ihrer gruͤnen Farbe verlieren. Der Brühe muß fo 
viel ſeyn, daß ſie die Erbſen kleinen Fingers dick be⸗ 
decket; wenn ſich nun dieſes nicht findet, muß nur 
mehr Salz ins Glas geworfen werden, wovon denn 
die Bruͤhe ſich gar bald vermehren wird. Das 
Glas wird an einen Ort geſtellet, wo es nicht frieren 
kann, mit einem Stuͤck Blaſe verbunden, und zur 
& Wins 
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Winters: oder Faſten⸗Zeit, mittelſt eines Loͤffels, fo 
viel als man benoͤthiget, herausgeholet. Weil dieſe 
eingemachten Erbſen vom Salze ſehr vieles an ſich 
nehmen, und davon durchbiſſen werden, ſo iſt es 
noͤthig, fie vor dem Gebrauche im Waſſer einmal 
aufkochen zu laſſen, und nachdem dieſes geſchehen, 
es mit andern Waſſer nochmals zu wiederholen, da⸗ 
mit der Salzgeſchmack, fo viel als moͤglich, wegge⸗ 
ſchafft werden möge, Durch das Einmachen ver⸗ 
lieren dieſe Erbſen viel von ihrer Suͤßigkeit, welche 
ſich durch Zuſatz vom Zucker in die Bruͤhe, mit der 
ſie genoſſen werden ſollen, einigermaßen erſetzen laͤßt; 
von ihrem Anſehen verlieren ſie nichts, ſehen viel⸗ 
mehr recht appetitlich aus, wenn man ſie in ihrem 
Glaſe ſtehen ſieht. An dieſe Glaͤſer koͤnnte man 
ſchreiben: Sie glaͤnzen ſchoͤn von außen. Die Ur⸗ 
ſache, warum ſolche Erbſen nicht eher als im Sep⸗ 
tember eingemacht werden, iſt, daß ſie nicht ſo gar 
lange im Salze liegen ſollen; denn ſonſt koͤnnte man 
ja nur im Sommer auf dem Acker Erbſen pfluͤcken 
laſſen, und waͤre mithin unnoͤthig, eine beſondere 
Saat deswegen anzuſtellen, die erſt im Herbſte 
Schoten liefert. 


94. 

Unſer 91. §. giebt ſattſam zu erkennen, daß die 
Felderbſen ſowol, als die Fruͤherbſen, von ganz un⸗ 
gemeiner Dauer ſind, und weder, ſo lange ſie in der 
Erde liegen, von der Kaͤlte Schaden zu beſorgen 
haben, noch auch, nachdem ſie hervorgekeimet, von 
herben Nachtfroͤſten leiden. Es wird demnach dieſe 
Erfahrung dienen, ein faſt allgemeines ſchaͤdliches 
Vorurtheil, welches bey unſern Hauswirthen herr⸗ 

. e ſchet, 


ſchet, auszurotten. Dieſe glauben, wenn fic ihre 
Erbſen allzufruͤhzeitig im Maͤrz in den Acker brin⸗ 
gen ließen, ſo wuͤrden ſie von den noch folgenden 
Froͤſten vieles einbuͤßen, verſparen derowegen ſolch 
Beſtellen wol gar bis in den May hinein. Der 
Schade, der ihnen aus dieſem Glauben zuwäͤchſt, 
koͤnnte weitlaͤuftig dargeleget werden, es wird aber 
genug ſeyn, wenn nur ein zweyfacher angezeiget 
wird. Der erſte iſt, daß ſie weniger Erbſen ein⸗ 
erndten, als diejenigen, fo fruͤhzeitig geſaͤet haben. 
Der zweyte aber, daß die Erndte ſpaͤtbeſtellter Exb⸗ 
ſen mit der Erndte des Rockens oder Gerſte zugleich 
einfaͤllt. Die Erndtearbeit, welche bey fruͤhzeitigem 
Beſtellen haͤtte getheilt ſeyn koͤnnen, mithin verdop⸗ 
pelt, auch verurſachet, daß die viele Aufſicht, welche 
bey Einſchaffung der Erbſen vom Acker noͤthig iſt, 
wenn fe nicht ausfallen und umkommen ſollen, nicht 
angewendet werden kann. Ich warne demnach alle 
Hauswirthe, ihre Erbſen ja nicht ſpaͤt in den Acker 
zu bringen, rathe ihnen dagegen, fo bald als im 
Maͤrz, auch wol eher, die Erde mit dem Pfluge ſich 
bearbeiten und das Beſtellen zulaͤßt, die Erbſen vor 
allen andern Fruͤchten in Acker zu bringen. 


Das XIII. Capitel. 
Don Moͤ hren. 
. 0 H. 97. 195 1 5 
ifer, eris, oder Siſarum, i, deutſch, die Möhren, 
8 Mohrruͤbe, das bekannte, theils gelbe, theils 
rothgelbliche Wurzelgewaͤchs, wird wegen des 


großen Nutzens, den es im Hausweſen ſchaffet 155 
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ſerer Betrachtung ebenfalls wuͤrdig ſeyn. Von den 
Eigenſchaften deſſelbigen iſt zuvoͤrderſt anmerklich, 
daß ſein Saame von ganz ungemeiner Haͤrte ſey, und 
nachdem er geſaͤet worden, alle, auch die ſtrengſte 
Winterkaͤlte, ertrage. Kann derowegen, wenn es die 
Witterung zu und das Erdreich ſich bearbeiten läßt, 
ohne Beyſorge des Erfrierens auch in den Winter⸗ 
monaten, als dem December, Januar, Februar und 
Anfangs des Martii, geſaͤet werden. Die gewoͤhn⸗ 
lichſte Saatzeit iſt im Martio, fo bald als in dieſem 
Monate das Erdreich ſich graben und bearbeiten laͤßt, 
und gehoͤren diejenigen Hauswirthe gewiß unter die 
unerfahrnen und einfaͤltigen, welche aus Beyſorge, 
den Saamen von Froͤſten zu verlieren, dergleichen 
Saat erſt zu Ausgang des Aprils oder gar im May 
vornehmen, dieſe Meynung bringt fie in Schaden. 
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Das Land, auf welches man Moͤhrenſaamen be⸗ 
ſtellen will, muß kein ſcharfgeduͤngtes oder ſehr trei⸗ 
bendes und geiles ſeyn; denn die Erfahrung lehret, 
daß Moͤhren auf dergleichen Aeckern mehr ins Kraut 
als in die Wurzeln wachſen, die Wurzeln auch ſehr 
zackigt, zaſerich und uͤberhaupt untuͤchtig werden. 
Saͤet demnach dieſen Saamen auf mittelmaͤßiges 
oder mageres Erdreich, ſo werdet ihr beſſere Moͤhren 
erhalten. Zuletzt, und wenn faſt alle Beſſerung aus 
einem Acker heraus iſt, beſtellet man noch Hafer oder 
Wicken zu Futter darauf, nenne dieſes die letzte Art 
und glaubet, er muͤſſe ſodann, ehe er mit andern Sa⸗ 
chen wiederum beſtellet würde, zuvor geduͤnget ſeyn. 
Glaubet aber, daß ein dergleichen ausgeſogener Ha⸗ 
feracker das folgende Jahr ſich noch mit . ie 
; ehen 
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ſtellen laſſe, und euch die beſten Wurzeln liefere; 
wenn ihr nun verſichert ſeyd, daß ſeit vielen Jahren 
keinerley Wurzelwerk, von Möhren, Paſtinacken, 
ohen Ruͤben ꝛc. Aab erbauet worden ſey. m 
H. 97 8 2 ' 

Je tiefer ein Möhreniand gegraben, und je zaͤrter 
es dabey durcharbeitet worden, je beſſer erwachſen die 
Moͤhren auf ſelbigem; auf den Doͤrfern, wo es bis⸗ 
weilen an Arbeitsleuten zu Verrichtung des Grabens 
mangelt, pflegt man auch wol die Aecker, worauf 
Moͤhren geſaͤet werden ſollen, nur zart und tief zu 
pflügen, es macht dieſes zwar weniger Koſten als das 
Graben, behaltet aber, daß auf tief gegrabenen und 
zart bearbeiteten Acker doch allezeit ſchönere und befz 
ſere Möhren erwachſen, als auf dem nur gepfluͤgten, 
wodurch die Koſten, ſo auf das Graben verwendet, 
vielfach wieder beygebracht werden. 


9. 985 3 
Bey Betrachtung des Meöbrenstamens nimmt 
man wahr, daß er von der Natur mit lauter kleinen 
Staͤchelchen beſetzt ſey, davon ganz rauch aus ſehe, 
auch nach Art der Kletten ſich gern aneinander haͤn— 
ge; Nimmt man eine Hand voll dieſes Saamens, 
fo ballet er ſich und wird ein Klumpen daraus. We⸗ 
gen ſolcher Eigenſchaft nun laͤßt er ſich nicht fein or⸗ 
dentlich ſaͤen, ſondern faͤllt gern aneinander hangend 
und Klumpenweiſe auf den Acker. Es hat ſolches 
kluge Hauswirthe bewogen, auf ein Mittel zu ſinnen, 
wodurch ihm ſolche Eigenſchaft zu benehmen wäre, 
fie haben ſolches glücklich gefunden, und es beſteht in 
folgenden: : Man nimmt naͤmlich Kuͤchenſalz und 
Aſche, ſo viel oder auch wol etwas mehr als des 
N i Mö 
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Moͤhrenſaamens, miſchet folches unter ſelbigem, und 
reibet ihn damit tuͤchtig ab; durch dieſes Reiben ver⸗ 
liert der Saame einen großen Theil ſeiner klettenar⸗ 
tigen Staͤchelchen, oder fie werden doch wenigſtens 
ſtumpf dadurch gemacht, und hängen ſich nicht mehr 
in einander, und der abgeriebene Saame laͤßt ſich 
beym ſaͤen recht ordentlich ſtreuen. Den Einfaͤltigen 
und Unerfahrnen wird bisweilen weiß gemacht, das 
Abreiben des Saamens geſchehe in der Abſicht, daß 
die Moͤhren nicht ſo unartig mit vielen Zaſern und 
Nebenzacken oder Beinen, ſondern fein lang und ge⸗ 
rade wachſen ſollten; denn ſagt man ferner, die 
Staͤchelchen, ſo an den Moͤhrenſaamen ſitzen, verur⸗ 
ſachen es eben, daß ſo unartige Moͤhren wachſen, 
welche viel Beine oder Zacken haben. Allein dieſe 
Unerfahrnen wuͤrden bald aus dem Traume und hin⸗ 
ter die Wahrheit kommen, wenn ſie ſich die Muͤhe 
machen wollten, nur etwan ein Schock unabgerie⸗ 
bener Koͤrner, ſo alle ihre Staͤchelchen noch haͤtten, 
auf ein Beet, jedes einen Schuh weit von dem anz 
dern, zu legen, fo würden fie ſehen, was daraus für 
ſchoͤne gerade Möhren erwuͤchſen. Es iſt und bleibt 
demnach die einzige und wahre Abſicht des Abreibens 
bey dem Moͤhrenſaamen, daß er ſich nur ordentlich 
ſoll fäen laſſen. Der Moͤhrenſaame muß fein weit 
laͤuftig geſtreuet werden, wenn er zumal recht friſch 
iſt, iſt er aber alt, kann man ihn etwas dicker ſaͤen, 
weil ſodann zu vermuthen, daß nicht alles aufkeimen 
werde. Wenn die Pflanzen ſo ſtehen, daß jede einen 
Schuh weit von der andern abſteht, ſo ſind ſie recht 
geſaͤet und haben Platz genug zum Wachsthum. Da 
ſich nun dieſes fo gar eben im Aus ſtreuen bes Saa⸗ 
N mens 
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niens nicht treffen laͤßt, auch beym Unterharken noch 
vieles hin und wieder geſchoben wird, fo iſt es noͤthig, 
mit dem Durchziehen oder Ausraufen, der zu dick bey 
einander aufgehenden Moͤhren nachzuhelfen, welches 
fein zeitig und ſo bald zu verrichten iſt, als die jungen 
Moͤhren am Kraute eines kleinen Fingers lang er⸗ 
wachſen ſind. Dieſes Durchziehen iſt die allernoth⸗ 
wendigſte Arbeit bey Erbauung dieſes Gewachſes⸗ es 
wird ganz gewiß lauter kleines untuͤchtiges Zeug, wo 
man ſie dick bey einander aufwachſen laͤßt. Iſt der 
Moͤhrenſaame fein bald ausgeſtreuet worden, ſo muß 
die Saat in den erſten Tagen des Monates Junii 
ſchon in dem Stande ſeyn, daß fie kann durchzogen 
werden. Außer dem Durchziehen iſt auch die Austil⸗ 
gung des Unkrautes auf den Moͤhrenaͤckern ebenfalls 
erforderlich, weswegen das Jaͤten einigemal den 
Sommer uͤber zu verrichten iſt. Zu Beſaͤung eines 
Ackers halten einige 5; Pfund Saamen fuͤr hinlaͤng⸗ 
lich. Ein Pfund wird insgemein mit 4 ggl. bezahlen, 
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In den letzten Tagen des Septembers haben die 
im Fruͤhlinge fein bald geſaͤeten Möhren ihre Rei⸗ 
fung erlangt, und muͤſſen ohne fernern Anſtand aus 
dem Lande gegraben und eingeſchafft, auch zum Win⸗ 
tergebrauch in Keller oder Grubens geſchafft werden. 
Moͤhren, welche für die Küche oder zu andern Ges 
brauch den Winter uͤber erhalten werden ſollen, denen 
wird zuvoͤrderſt das Kraut und mit ſelbigen ein 
Scheibichen von der Moͤhre ſelbſt abgeſchnitten, da⸗ 
mit ſie nicht auswachſen koͤnnen, als wozu ſie ſehr ge⸗ 
neigt ſind; in dieſem Zuſtande werden ſie an einen 
luͤftigen und zugleich vor harten Froͤſten ſichern Ort 

i geſchafft, 
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gel ſchafft, fs 5 bald denn bemerkt n wird, daf daß ſie trocken 
ſind, iſt ihnen ein Winterbehaͤltniß in einem Keller 
oder Gruben zu verſchaffen, beydes, ſowol Keller oder 
; Grube, muͤſſen fo befchaffen ſeyn, daß ſich kein Waſ⸗ 
ſer in ſelbige ziehen oder ſammeln kann. Allhier wer⸗ 
den ſie Stuͤck vor Stuͤck alſo auf einander geſchich⸗ 
tet, daß ſte gleichſam eine Wand vorſtellen, und der⸗ 
gleichen Waͤnde koͤnnen viele vor einander her angele⸗ 
get werden, geſchiehet ſolches in einer Grube, kann 
dieſelbe ganz mit ſolchen Schichten ausgefuͤllet wer⸗ 
den. Einige glauben, wenn ſie die Moͤhren alſo 
ſchichteten, müßten fie auch Erde darzwiſchen ſtreu⸗ 
en, damit die leeren Raͤumichen zwiſchen denen 
Moͤhren damit ausgefuͤllet würden, ich warne aber 
ſolches zu thun, weil die Moͤhren davon nur an⸗ 
faulen und verderben. Eine Grube, in der die Moͤh⸗ 
ren verwahret werden, kann Manns tief angelegt 
werden, und faſt eben fo hoch dürfen die, nach Art 
der Waͤnde, darinn rs Möhren ſeyn. 
Die ſolchergeſtalt eingelegten Moͤhhren leiden weder 
Naͤſſe noch Froſt, es iſt derowegen erforderlich, daß 
denen in Grubens ein Verdeck und Verwahrung von 
Stroh und Bretern, aber keiner Erde, gleich nach 
geſchehenen Einlegen gegeben werde. Bey ſich na⸗ 
hender Winterkaͤlte im December aber find fie noch 
mehr zu bedecken; Faͤllt im Winter Thauwetter ein, 
wird die Grube bey Tage zwey Stunden lang ein 
wenig geluͤftet, wobey wahrgenommen wird, daß ein 
rechter Brodem oder Qualm heraus ſteigt. Sind 
aber Möhren in Keller zur Erhaltung eingelegt wor⸗ 
den, fo hat es fo vieler Umſtaͤnde mit dem Auf- und 
Zudecken nicht noͤthig, ſondern iſt genug, wenn der 
Keller 
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Feller nur dergeſtalt verſtopfft werde, daß keine Kal⸗ 


te darein dringen kann, man hat ſodenn den ganzen 


Winter uͤber Moͤhren zur Verſorgung des Haus⸗ 


weſens. 
f F. 100, 5 


Wer Möhrenfaamen erziehen will, der muß ſich, 
wenn in den erſten Herbſttagen, nach Michael, die—⸗ 


ſes Gewaͤchs auf den Aeckern ausgegraben wird, ſo 


viel Stuͤcke ausſuchen, als zu ſeinem Zwecke noͤthig 
iſt. Die ausgeſuchten werden alsdenn Saamen⸗ 
oder Satz⸗Moͤhren genennet. Satzmoͤhren deswe⸗ 
gen, weil fie das folgende Jahr wieder ins Land ge⸗ 
ſetzet oder gepflanzet werden und Saamen tragen ſol⸗ 
len. Zu Satzmoͤhren ſind nicht alle und jede ohne 
Unterſchied tauglich; wer ſie ausſuchen will, hat die⸗ 
jenigen zu waͤhlen, welche nicht die allerdickſten auch 
nicht die kleinſten ſind, ſondern eine Mittelgattung; 
ferner muͤſſen die vermieden werden, ſo im Ausgra⸗ 
ben find angeſtochen, geſchunden, gequetſcht, oder 
auf andere Weiſe beſchaͤdigt worden. Satzmoͤhren 
müſſen auch ohne alle Zacken oder ſogenannte Beine, 
vielmehr fein lang, rund und gerade gewachſen ſeyn, 
einige wollen auch den etwas roͤthlichen Moͤhrenwur⸗ 
zeln vor den hellgelben einen Vorzug zuſchreiben, 
woraus aber eben nicht viel zu machen iſt. Hat 
man nun eine hinlaͤngliche Anzahl zu feinem Gebrau⸗ 
che ausgeſuchet, ſind ſie, damit ſie wohl durch den 
Winter kommen, und das folgende Jahr guten 
Saamen geben moͤgen, folgendergeſtalt zu behan⸗ 
deln: Das Kraut wird ihnen zuvoͤrderſt fo weit ab⸗ 
geſchnitten, daß es nicht laͤnger als einen ſtarken 
Daumen breit auf der Moͤhre ſitzen bleibt, denn 

was 
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was im vorhergehenden §. von denen Mohren ſo 
zum Gebrauch fuͤr die Kuͤche ausgewintert werden, 


geſagt worden, daß alles Kraut und mit ſelbigen ein 


Scheibichen von der Moͤhre ſelbſt abgeſchnitten wer— 
den müßte , iſt auch nur von ſelbigen zu verſtehen, 
und auf Saamenmoͤhren im mindeſten nicht zu ver⸗ 
breiten. Dieſe muͤſſen, wie geſagt, etwas Kraut 
und mit ſelbigem ihren Herzſproß, aus welchen 
kuͤnftiges Jahr der Saamen-gebende Stengel aus: 
waͤchſt, behalten. Die Hauswirthe nennen das an 
der Saamenmoͤhre ſitzen- bleibende Kraut und der in 
der Mitte deſſelbigen befindlichen Herzſproß, die 
Moͤhrenkrone. Die Erfahrung hat ihnen gelehret, 
daß, falls ſelbige entweder herab geſchnitten oder 
auch nur beſchaͤdigt worden, die Moͤhren zum Saar 
menzeugen untuͤchtig ſey. Sind Saamenmoͤhren 
am Kraute dergeſtalt verſtutzt, werden fie. in einem 
Gebaͤude an einen ſolchen Ort gelegt, wo es fein luͤf— 
tig iſt, aber auch kein Nachtfroſt hinkommen kann, 


es geſchiehet ſolches in der Abſicht, daß fie abtrock⸗ 


nen ſollen. Hat man einen trockenen Keller, in 
welchen die Moͤhren den Winter uͤber liegen und ſich 
erhalten ſollen, ſo ſind ſie in 8 Tagen mehrentheils 
ſchon trocken genug, um dahin gebracht werden zu 
koͤnnen, ſollen fie aber in Gruben uͤberwintert wer—⸗ 


den, iſt etwas mehr Abtrocknung noͤthig. Ich muß 


doch ſagen, was ſie leiden koͤnnen, ſie vertragen es, 
wenn fie auch 4 Wochen lang alſo lägen und abtrock— 
neten, und wenn auch einige ganz welk wuͤrden, ge— 


ben fie doch das kuͤnftige Jahr guten Saamen. In 


Gruben habe die Saamenmoͤhren noch nie vor An⸗ 
fang des Novembers einlegen laſſen, laſſe fie uͤbri⸗ 
W. B. I. Sa gens 
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gens verwahren, und einſchichten, wie im vorigen 
§. gemeldet worden. Kommt nun im folgenden 
Jahre das Ende des Maͤrzmonats herbey, laͤßt man 
ein Beet, worauf die Moͤhren gepflanzet werden ſol⸗ 
len, fein tief ümgraben, und verpflanzet den 1. 
April feine Sag menmoͤhren darauf, es wird ein und 
einen halben Schuh weit von der andern und zwar 
fo tief gepflanzet, daß weiter nichts als das Herz⸗ 
fprößgen aus der Erde heraus ſtehe, das Begießen 
verrichtet man bey angepflanzten Moͤhren nicht, mehr 
aber iſt dahin zu ſehen, das die Wurzeln bey der 
Anpflanzung nicht beſchaͤdigt oder die ſogenannte 
Krone, das Herzſprößgen naͤmlich, nicht etwan 
noch abgeſtoßen werde, welche Moͤhre dieſen Sproß 
beym Anpflanzen verlieret, die ſchmeißt nur gleich 
auf die Seite, es wird doch nichts tuͤchtiges daraus. 
Die mehreſten Hauswirthe halten auch dieſe Weiſe, 
daß fie ihre Saamenmöhren nicht auf einmal pflan⸗ 
zen laſſen. Die erſte Haͤlfte bringen ſie gleich im 
Anfange des Aprils, als den . 2. oder dritten ſol⸗ 
chen Monats, den Lieberreft aber acht Tage ſpaͤter 
in die Erde, damit, ſo die erſte Pflanzung von der 
Witterung etwan noch Schaden litte, welches ſich 
zu Zeiten begiebt, ſie doch von der andern was zu 
hoffen haben, wegen welcher Vorſicht fie zu loben 
ſind. Die Saamenmoͤhren wachſen ſodann gar 
bald heran und treiben Straͤucher uͤber ſich, welche 
bey anderthalb Elle auch wol hoͤher werden, und 
mit vielen Seitenzweigen verſehen ſind; im Auguſt⸗ 
monat, um Bartholomaͤi, fängt der Saame an 
zu reifen, da denn das Saamenbeet durchſtöͤret 
wird, und wo ſich Stengel finden, welche gelblich 
a werden 


2 (4163) BE 


Welden und reifen Saamen auf ſich haben L werden 
ſolche abgeſchnitten und auf einen luͤftigen Boden, 
um daſelbſt vollends duͤrre zu werden, gelegt. Der 
Saame wird nicht auf einmal reif, es wird biswei—⸗ 
len vier Wochen dauern, ehe alle Stengel nach und 
nach werden reif geworden und heraus geſchnitten 
ſeyn. Wenn denn auf dem Boden alles eingeſamm⸗ 
lete Moͤhrenſaamenwerk recht duͤrre worden, wird 
der Saame heraus gerieben und zum kuͤnftigen Ge⸗ 
brauch in Verwahrung genommen; in einer trocke⸗ 
nen Kammer iſt er beſſer aufgehoben, als in einer 
geheitzten Stube, woſelbſt ſeine Kraͤfte nur ver⸗ 
geblich ausdorren. Der Moͤhrenſaame bleibt gut 
vier Jahr. f 
ee $. 101. 

Wenn eine Moͤhre ſich zum Aufſchießen in Saas 
men anſchickt oder einen Saamenſtengel auszutrei⸗ 
ben beginnt, ſo wird ihr inwendiges, das zuvor 
weich und wohl zu eſſen geweſen „davon hart und 
veſte, wenn man hinein beißet, ſo iſt es, als wenn 
Stoͤcke oder Holz darinne waͤren, ſie laͤßt ſich ſo⸗ 
dann nicht mehr kauen, hat keinen fernern Gebrauch 
in der Kuͤche und erhaͤlt den Namen einer Stock- 
moͤhre. Man ſiehet, daß viel ſolche untuͤchtige 
Stockmoͤhren entſtehen, wenn jemand in der Abs 
ſicht, um das zukuͤnftige Jahr fein frühzeitig junge 
Moͤhren fuͤr ſeine Kuͤche zu haben den Saamen 
im Herbſte „zu bald, als etwan im September, 
October oder November geſaͤet. Dieſer Saame 
keimet vor des Winters Anfang aus der Erde an⸗ 
noch hervor, und wenn ſich der Maymonat im zu⸗ 
kuͤnftigen Jahre anfindet, ſo faͤngt die ganze Saat 
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auch bald an in Saamen nen aufzuſchießen , und wird 
zu Stockmoͤhren. Vermeidet demnach eine im 
Herbſt zu bald geſchehene Moͤhrenſaat, welche vor 
des Winters Anfang noch aufkeimen kann, weil 
ihr doch nichts als nur Stockmoͤhren daher he 
haltet. 6 
„e Tori 
So iſt ja wol die oben H. 95. bekannt 0 
Erfahrung, daß Moͤhrenſaame, ohne Beyſorge 
des Erfrierens, vor dem Winter ſich ſaͤen laſſe, eine 
unnuͤtze, weil man ſieht, daß Stockmoͤhren dar⸗ 
aus entſtehen? dürfte hier jemand ſagen. Ich 
antworte: O nein! greift nur die Sache bey dem 
rechten Zipfel oder auf gehoͤrige Art an, ſo wird 
dieſes alles nicht zu beſorgen ſeyn, es werden euch 
ſtatt der Stockmoͤhren die ſchoͤnſten weichen und 
wohlſchmeckenden erwachſen zu dem Ende ſaͤet den 
Saamen nur nicht, z bald, ſondern nicht eher, als 
im Chriſtmonat, je naͤher die Saat dem Wey⸗ 
nachtsfeſte geſchieht, je beffer if es, denn ſodann 
hat der Saame keine Hoffnung mehr zum Aufkei⸗ 
men vor dem Winter, die Erde iſt darzu ſchon zu 
kalt und der Winter zu nahe. Iſt denn euer luͤſter⸗ 
nes Maͤulchen gewoͤhnet, fruͤhzeitig im Jahre junge 
Moͤhrchen zu ſpeiſen, ſo lernet aus nachſtehenden 
Exempeln, wie ihr ſolche in euren eigenen Gaͤrtens 
erlangen, und nicht nöthig haben moͤget, ſolche DER 
Gärtnern fo theuer abzukaufen. 
Anno 1748. den 26. December gab es offene: 
Wetter, bey welchem man in den Gärtens gras 
ben und beſtellen konnte, ich verabſaͤumete derowe⸗ 
gen nicht, ein großes Beet in meinem Garten, an 
dem 
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dem gemeldeten Tage) umgraben, und mit Moͤhren⸗ 
ſaamen, der recht friſch war, beſaͤen zu laſſen. Die 
Kaͤlte des Winters ſtellte ſich darauf gar bald ein, 


und wurde im Januario 1749. ſonderlich vom gten 


bis zum 1zten, fo heftig, daß einigen zu Nordhau⸗ 
ſen ankommenden reiſenden Perſonen Naſen und 
Fuͤße davon erfroren waren, die Zeitungen waren 
voll von betruͤbten Haͤndeln, ſo dieſe wuͤthende Kaͤl— 
te angerichtet; auf der Halliſchen Akademie hatten 
fie an ihren Thermometern bemerket, daß am ııten 

Januar die Kaͤlte ſo ſtrenge geweſen, als in den 
grauſamen Wintern der Jahre 1709. und 1740. 
Bey dieſen Umſtaͤnden glaubte ich, nun wirſt du 
deine Moͤhrenſaat, welche ſo blos und unverdeckt 
da liegt, auch wol eingebuͤßet haben, die wird wol 
erfroren ſeyn; denn ich tappete damals noch, was 
die Maturkenntniß der Möhren anbetrifft, im Fin⸗ 
ſtern. Aber ſiehe, wie vergeblich war doch dieſe 
Beyſorge geweſen, und von welchem Vergnuͤgen 
wurde ich eingenommen, als ich den 7. April 1749. 
wahrnahm, daß meine Moͤhrenſaat auf das ſchoͤnſte 
hervorzukeimen anfieng, auch da ich etwas dick 
hatte ſaͤen laſſen, war das Beet gar bald einem gruͤ— 
nen Raſen aͤhnlich; den 23. May war das Kraut 
dieſer Moͤhrchen ſchon beynahe Fingers lang erwach— 
fen, derowegen noͤthig war, fie zu durchziehen, wel 
ches auch an ſelbigem Tage veranſtaltet, und das 
Ausraufen dergeſtalt verrichtet wurde, daß überall 
eine Handbreit leerer Raum darzwiſchen kam; denn 
dergleichen Gartenmoͤhren, welche jung verſpeiſet 
werden ſollen, durchzieht man nicht ſo weitläuftig, 
als die im Felde erbaueten, welche zu ihrer moͤgli⸗ 
0 2:3 chen 


chen und vollkommenen Größe gedeyen follen , diefe 
muͤſſen, wie oben gedacht, überall einen Schuh weit 
Raum von einander haben. Den 14. Junii 1749. 
wurde das erſte Gerichte von dieſer Saat in die Kuͤ⸗ 
che geliefert, und iſt, von ſolcher Zeit an, den gan⸗ 
zen Sommer uͤber, bis in den Herbſt, immer ein 
Gerichte Möhren nach dem andern aus dieſem Beete 
geholet und verſpeiſet worden. Im Anfange des 
Octobers 1749. wurde der Ueberreſt vollends aus⸗ 
gegraben und zum Wintergebrauche in den Keller ger 
ſchaffet. Es wird bey allen Moͤhrenſaaten, auch 
bey denen, ſo im Fruͤhlinge zeitig geſchehen, wahr⸗ 
genommen, daß etwas jung in Saamen aufſchießt, 
und hiervon iſt zu merken, daß es alſofort, bey 
Wahrnehmung des Spindelns, auszuziehen und dem 
Viehe zu geben iſt, denn es taugt weder fuͤr die 
Kuͤche noch zum Saamenzeugen. Es folget nun 
das zweyte Exempel: Anne 1749. den 18. Decem⸗ 
ber, habe ein großes Beet graben und mit friſchen 
Mohrenſaamen, etwas dick beſaͤen laſſen. Der Saa⸗ 
me keimete hervor den 6. März 17505 kam alſo 
vier Wochen eher zum e als der vorhin 
gemeldete, welches daher ruͤhrete, weil es dieſes 
1750. Jahr eher warme Witterung gab, als vori⸗ 
ges Jahr. Durchzogen wurden dieſe Moͤhrchen 
den 20. May, und zum erſtenmal davon geſpeiſet 
den 4. Juni 1750. und endlich der Ueberreſt im 
October ſolchen Jahres vollends ausgegraben und 
zum Wintergebrauche in Keller geſchafft. 

Hier habt ihr alſo eine Erklaͤrung von den Na⸗ 
turkraften des Moͤhrengewaͤchſes und ſeines Saa⸗ 
mens, welche euch bey deſſen Anbau, Erhaltung, 
10 und 
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und Feed en Gebrauche ſehr nuͤtz⸗ 
lich iſt. 
3 Das XIV. Capitel. 
Von Phaſeolen oder Schminkebohnen. 
a 1 H. 193. 
Nas Wort Phaſelus, i, iſt, nach Verſicherung 
$ ) der Wortforſcher, nirgends anders her, als 
b aus dem Griechiſchen Worte Oxandes, ab⸗ 
zuleiten. Man glaubet auch, das Gewaͤchs, wel⸗ 
ches durch dieſes Wort angezeiget wird, ſey zuerſt 
von der Inſel Phaſelus, welche nicht weit von dem 
Berge Olympo laͤge, in andere Lande kommen, wo⸗ 
her es den Namen Phafelus erhalten habe, die heu⸗ 
tigen Weltbeſchreiber aber koͤnnen ſolche Inſel nir⸗ 
gends finden. 
f §. 104 
Die Homonymie des Wortes Phafelus lehret, 
daß außer unſerm Gewaͤchſe auch eine Art kleiner 
Schiffgen, ſo bey den Alten im Gebrauche geweſen, 
von den lateiniſchen Scribenten, durch ſelbiges an— 
gezeiget werden, wie denn z. E. beym Cicerone, die 
Redensart: Confcendere ab hortis alicujus in pha- 
ſelum, bey oder in eines Garten, in ein Schiff ſtei—⸗ 
gen, vorkommt. Vermuthlich haben dieſe Schiff⸗ 
gen dem Saamen oder auch Schoten der Phaſeolen 
ähnlich geſehen, weswegen fie fo benennet worden, 
Jedoch Rieß ſey nur zur Erläuterung, 
H. 105. 
Vostius und andere halten dafür, daß es kein Feh⸗ 
ler 9% wenn man das a Phafelus „Faſelus 
Sur ſchrie⸗ 


— 
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ſchriebe; denn ſagen ſie, aus eben dem Rechte, da 


man das Wort Fama, welches von dem Griechiſchen 
Wort Snus abſtammet, mit einem E. ſchreibt, kann 
auch bey dem Wort Phaſelus das Ph. mit dem F. ver⸗ 
tauſchet, und ſtatt Phaſelus, Faſelus geſchrieben wer⸗ 
den. Eine geſetzliche Verordnung iſt freylich hierz 
inn nicht vorhanden, und da man bey Aufſchla— 
gung Dotanifcher Werke wahrnimmt, daß bald Pha- 


ſelus bald Fafelus vorkomme, fo unterſtuͤtzt der Ge⸗ 


brauch die Meynung des Vosſii, 0 ſolcher 
beyzutreten iſt. 
H. 106. 

In der lateiniſchen Sprache find es Synonyma 
oder gleichviel bedeutende Worte, Phaſelus, Phateo- 
lus , Phafiolus, Faſelus, bey den Deutſchen aber iſt 
es gleichfalls einerley, ob man ſage, Phaſeolen, Fa— 
ſeln, Italieniſche oder Welſche Bohnen, Schmuͤck⸗ 
bohnen, Windbohnen, Schminkebohnen, und wird 


durch alle ſolche lateiniſche und deutſche Worte einer- 


ley Gewaͤchs und Vohnenart angezeiget. Es wird 
nuͤtzlich ſeyn, von der Synonymie unſeres Gewaͤch—⸗ 
ſes auch noch ein paar Botaniſche Schrifſteller reden 
zu laſſen, der erſte ſoll D. Petrus Andreas Matthio- 
lus ſeyn, dieſer nennet,* unſer Gewaͤchs deutſch 
Faſeln, Welſche Bohnen, und lateiniſch Phaſiolos 
und Phafeolos, die Gattung davon, welche zu ei⸗ 


nem asche 1 und ji nicht an Stangen 


ö hinauf 


* Sn feinem alfo betitelten Kraͤuterbuche, welches 
mit O. Camerarii Vermehrung Anno 1586. zu Frank⸗ 
furt am Mayn in fol. gedruckt worden, pag. 123. 
bis 124. 
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hinauf windet, nennet er Feldfaſeln; die andere 
Art, ſo mit Stangen muß verſehen werden, und 
an ſelbigen, gleich dem Hopfen ſich hinauf windet, 

nennet er deutſch, Steigfaſeln, und lateiniſch, Smi- 

lax hortenſis. Der zweyte fol. D. Theodorus Zwin- 

ger feyn‘, welcher bey der deutſchen Benennung uns 
ſerer Bohnen fie Welſche oder Italieniſche Bohnen, 

Windbohnen, Schmuͤckbohnen, Faſeolen, Faſeln, 

Feldfaſeln , Steigfaſeln nennet, bey deren lateini— 

ſchen Benennung aber die Worte, Phafiolus und 

Smilax hortenſis, brauchet, * jedoch mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß er, wie voriger, die kleine in Buſch 

wachfende Art Phafiolos , deutſch, Feldfaſeln, die 

groͤßere Gattung aber, ſo an Stangen ſich hinauf 
windet, Steigfaſeln, lateiniſch, Smilax hortenſis 

nennet. Der dritte mag D. Adam Lonicerus ſeyn, 
dieſer nennet ** unſere Bohnen auf lateiniſch, Pha- 
ſelos, Phaſeolos und Phafiolos, und deutſch, Faſeln, 
Welſche Bohnen; diejenige Art, fo in Buld 
waͤchſt, nennet er insbeſondere Phaſelus, deutſch, 
große Fafeln , die andere Gattung aber, fo mit 
Stocken muß verſehen werden, und an ſolchen ſich 
herauf windet, lateiniſch, Smilax hortenfis, Swilax 
levis dolichus. Die Stelle des vierten, ſoll D. Jo⸗ 
97 hann 


»In feinem Theatro botanico oder vollkommenen 
Kraͤuterbuche, welches vermehret 1744. zu Baſel in 
Folio gedruckt worden p. m. 649. ſeq. 


ie feinem alſo betitelten vollſtaͤndigen Kraͤuterbuche, 


welches in Folio zu Ulm Anno 1737. von neuen ge⸗ 
druckt worden p. m. 516. 517. 8 


— 
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Hann Sigismund Elsholz vertreten, en, wilcher, * wo 
er von unſerm Bohnengewaͤchſe redet, die deutſchen 
Namen, Welſche Jaſeln, große Gartenbohnen, 
Steigebohnen, Tuͤrkiſche Vohnen, e 
nen, Welſche Bohnen, demſelben beyleget, im dat 
teiniſchen aber, die an Stangen hinauf wachſende 
Gattung, mit denen Namen Phafeolus major ſeu 
Ana hortenfis, Phafeolus vulgaris, Dolichus belegt. 
Dieſes iſt alfo die vielfache, ſowol lateiniſche als 
deutſche Benennung, welche unſer Phaſeolengewaͤchs 
bey den e Schaffer findet. Wir 

wauͤſſen aber auch ' 
§. 107. ü 1 
ſchen, wie es auch in andern, als der lateinischen und 
deutſchen Sprache benennet werde, da ſich denn finz 
det, daß es im Griechiſchen Oro lo des und AoAXos 
genennt werde, und zwar ſo wollen die Griechen durch 
Dolichos nur diejenige Art verſtehen, fo ſich an 
Stangen hinauf windet. Der Italiener nennet die 
Phaſeolen, Fagivolo. Der Franzos, Fafeole, Fe- 
ve de rome. Der Spanier ee Der Englaͤn⸗ 
der, Welſch⸗Beanes, Beanes off Rome. Der 
Daͤne Indianske Riff loeff. Indlanske Voenner, 
Phaſelerske. Und in den Niederlanden nennet man 
fe Noomſche Boone. ü N 

eo 

' Bey Betrachtung der Phaſeolengewaͤchſe Bit 
man wahr, daß einige Arten niedrig bleiben, und zu 
einem 


In ſeinem fo rußrieirten Gartenbaue, oder Unter⸗ 
richt von der Gaͤrtnerey, welches Buch in groß ato 
Anno 1684. zu Coͤlln an der Spree gedruckt Monden 
p. m. 130. und 178. 
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einem Buͤſchgen oder Staͤudichen erwachſen, wel⸗ 
ches ſelten uͤber eine Elle hoch wird, und weil es fo 
wie ein Baͤumchen waͤchſt, ſo traͤgt es ſeine uͤber ſich 
treibende Laſt felbft, und hat nicht noͤthig, an dabey 
geſteckte Stangen ſich zu halten, weswegen ihm auch 


keine gegeben werden; andere Gattungen aber arten 


ſich ganz anders, fie treiben aus ihrer Pflanze einen 
langen Faden, der bisweilen zwey Manns lang wird, 
und ſich an langen Stangen, nach Art des Hopfens, 

hinauf windet, an welchen denn Laub, Blumen und 
Fruͤchte haufig zum Vorſchein kommen, wenn dieſer 
Art keine Stangen gegeben werden, wachſen ſie wun⸗ 
derlich und klumpenweiſe in einander, und liefern da⸗ 
bey weder was rechts von Bluͤthen noch Fruͤchten, 


es iſt derowegen bey ſelbiger was nothwendiges, ih⸗ 


nen Stangen zu geben, an denen ſie hinauf wachſen 
koͤnnen. Aus jetztgemeldter Art zu wachſen aber ent⸗ 
ſpringt die erſte Eintheilung der Faſeln, da man fie 
in non fcandentes, niedrig bleibende , und anden. 
tes, ſteigende, weil fie an Stangen hinauf wachſen, 
eintheilet: Erſtere Art nennen wir bey uns Zwerg⸗ 
ſchminkebohnen, Kriechſchminkebohnen, und die Bor- 
taniei nennten fie oben Feldfaſeln; die andere Gat⸗ 


tung nennet man allhier Steigefaſeln, Stengel⸗ 


ſchminkebohnen, und die Botanica nennten fie 
vorhin Smilax hortenſis. Das Laub an beyder⸗ 
ley Bohnen iſt dunkelgruͤn, beym Anfuͤhlen etwas 
rauh oder ſtachlicht, hat viel Adern und einige 
Aehnlichkeit mit dem Epheu, iſt aber dennoch wei⸗ 
cher als dieſer, es waͤchſt an Stielen, deren je⸗ 
der drey Blaͤtter hat. Siehet man nach den Blu⸗ 
men ber Faſeln, fo findet ſich, daß einige Arten Ing 
rothe 
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BER : 
rothe Blumen, andere Pfirfhblurhfardige, andere 
ganz weiße, andere gelbe, andere bunte, und andere 
wieder anders gefaͤrbte Blumen bringen, und bey 
dieſen Betrachtungen ſetzt es wieder neue Eintheilun⸗ 
gen, da man einige Faſeln, die mit weißen Blu⸗ 
men, mit hochrothen, mit Pfirſchbluͤthfarbigen, mit 
gelben, u. ſ. w. nennet. Aus den Blumen wach⸗ 
ſen gruͤne Schoten, welchen bey einigen wol einer 
Spannen lang und laͤnger werden, auch wol kuͤrzer 
wachſen, welche, wenn ſie nicht grün abgepfluͤckt 


und verſpeiſet, endlich reif, duͤrre und weiß werden, 


und den reifen Saamen geben. Bey den mehreſten 
Faſeln hangen die Schoten herabwärts, mit der 
Spitze nach der Erde zu, bey andern aber wachſen 
die Schoͤtgen ſteif und aufwaͤrts gekehret, welche 
man deswegen Phafeolas filiqua ſurſum rigente nen⸗ 
net. Den reifen Saamen der Phaſeolen nennet 
man Bohnen, er iſt gewiß der ſchoͤnſte unter allen, 
fo glatt und glänzend als ein Glas, und von Far⸗ 
ben ſo ſchoͤn, daß es, ſo man deren vielerley bey 
einander hat, eine rechte Augenweyde iſt; den Na⸗ 
men, der Schminke oder Schminkebohnen, hat der 
Saame vermuthlich von ſolcher feiner anmuthigen 
Beſchaffenheit erhalten; man findet ganz weißen, 
ganz gelben, ſchwarzen, bunten, und vielerley an⸗ 
dere Gattungen, der aͤußerlichen Geſtalt nach find 
die Schminkebohnen auch nicht uͤberein, mancher 
iſt Nierenfoͤrmig, mancher oval oder Eyfoͤrmig, und 
andere Gattungen ſind von der Natur wiederum an⸗ 
ders gebauet, als zum Exempel die ſogenannten 
Perlbohnen, welche klein, rund, von Farbe glaͤn⸗ 
zend, und ganz weiß find, und weil fie an Größe 

i f und 
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und Geſtalt den großen Zahlperlen aͤhnlich, ſo iſt 
ihnen der Name Perlbohnen gegeben. Um Erfurt 
und Nordhauſen wird dieſe Art ſtark gebauet, man 
verſieht fie mit Stangen, an welchen fie ſich herauf 
winden. In meinen Garten werden folgende Pha⸗ 
frolengartungen gebauets’ ?! 0 


Phaſeolus Indicus, flore coccineo feu puniceo, 
flore albo, flore. Fuße flore Face f 
et albo. IR 


vulgaris, fructu variegata non ſeandens. 


vulgaris fructu flavo. 25 

five fmilax hortenfis, flore flavo. 

minor, filiqua ſurſum tigente, fructu nigror 
vulgaris fructu flavo ſcaudens. 


parvus fcandens italicus, ſ. (milax Aa 


ſurſum rigente. 

vulgaris non fcandens. 

vulgaris, fructu rubro, varie eee non 
ſcandentes. 5 8740 

Indicus minor flore rubro. 

Indicus fructu rubente minor, 

Indicus maritimus perennis. 

maritimus perenni fructu. 

flore nigro majori. 

flore variegato. 

fructu nigello. 

five lablab, flore purpureo. 

ſive lablab, ſeu Aegyptiacus, femine nigro. 

ſive lablab, flore albo. 


Pha- 


- Phafeolus fructu variegato. 
A = demine luteo. 

= ſemine nigro violaceo, 
Und noch andere Gattungen, 


FS. 10 * 
In einem gewiſſen Naturaliencabin 


zue 
1 


ette habe ich 
der Phaſeolen bey die 150 Gattungen geſehen, wel⸗ 
che alle bald den Farben, bald der Geſtalt nach von 
einander unterſchieden waren, und der erfahrne Erz 
furtiſche Herr Buͤrgermeiſter Reichard verfichert, 
deren bey die 208 Gattungen bey einander zu haben, 
in feiner Abhandlung vom Saamenwerke p. m. 36. 
Es duͤrfte jemand fragen: Woher ruͤhren denn die 
vielen beſondern Gattungen? Ich antworte, es iſt 
ſolches ein Spiel der Natur, eine kleine Veraͤnde⸗ 
rung, welche die Natur bey Bildung des Bohnen⸗ 
ſaamens in ſeiner Schote gemacht hat. Nach dem 
gewoͤhnlichen Laufe der Natur giebt jeder Saame 
ſeines Gleichen an Geſtalt und Farben wieder, jedoch 
finden ſich zu Zeiten auch einige Veraͤnderungen, und 
dieſes ſonderlich bey einigen Phaſeolengattungen, 
wenn deren reife Saamenhuͤlſen eröffnet werden, ſo 
findet man nicht ſelten auch eine Bohne darinn mit, 
welche anders ausſieht, als ihre Mutter, anders gls 
diejenige Bohne, aus der ſie erwachſen iſt, und bey 
deren Erblickung hat man gleich eine neue Art gefun⸗ 
den, welche, wenn fie gepflanzet wird, ihres Gleis 
chen wieder giebt, und dadurch zur Vermehrung 
koͤmmt. Es iſt immer eine Phaſeolengattung ge⸗ 
neigter zu dergleichen Veranderungen des Saamens 
als die andere. a 
Re 110, 
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Nach nunmehro genugſam „ Wee 
klaͤrung, Beſchreibung und Eintheilung der Phaſeo⸗ 
len, wird es Zeit ſeyn, ihren Anbau und Natur⸗ 
kraͤfte zu betrachten; da denn zuvoͤrderſt anmerklich, 

daß ich bey dieſer Abhandlung diejenige Art, welche 
niedrig bleibt, in Buſch wacht, und an keinen 
Stangen ſich hinauf windet, allezeit & Lriech⸗ oder 
Zwerg⸗Schminkebohnen nennen werde; die andere 
aber, ſo an Stangen ſich hinauf windet, mit den 
Stengel⸗Schminkebohnen anzeige; wo ich von bey⸗ 
den Arten zugleich rede, werde mich des Hauptwor⸗ 
tes, Schminkebohnen, bedienen. 81 

H. III. 

Es iſt der Bau der Schminkebohnen dem Haus⸗ 
weſen uͤberaus nuͤtzlich, man kann ein Gartenbeet 
nicht höher nutzen, als wenn es mit dieſer Frucht 
beſtellet wird, ſie geben drictehalb bis drey Monate 
hindurch beſtäridig friſche gruͤne Früchte zum Ver⸗ 
fpeifen ; hat man in den letzten T Tagen des Aprils 

ieſe Bohnen geleget, ſo fangen ſelbige in den erſten 
Tagen des darauf folgenden Monates Auguſti an, 
die Kuͤche zu verſorgen, und geben immer ein Ge⸗ 
richt uͤber das andere, bis ſie endlich im October 
oder November von den Nachtfroͤſten verderbt wer⸗ 
denz im September und October lieſet man reife 
und grüne Schoten zugleich aus diefen Beeten, und 
ſiehet, daß ſie beſtaͤndig noch friſche Schoten nach⸗ 
treiben. Hoͤret nun gleich die Nutzung im Garten 
mit den Nachtfroͤſten des Octobers oder Novembers 
auf, ſo hat man ſich doch im Auguſt⸗ und Septem⸗ 
ber⸗Mongte mit ‚grünen Fruͤchten verſorgen, und 
ſelbi⸗ 
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ſelbige, durch Abtrocknen oder Einmachen, vor dem 
Winter und das kuͤnftige Jahr erhalten koͤnnen, und 
auf dieſe Weiſe koͤnnen wir ihren Genuß nicht etwa 
nur drey Monate, ſondern ein ganzes Jahr uͤber, 
und bis wieder friſche im Garten wachſen, haben; 
dem Nutzen tritt auch noch bey, daß die reifen Boh⸗ 
nen zu einer wohlſchmeckenden Speiſe ebenfalls ſich 
anwenden laſſen. Ein gewiſſer Hauswirth vers 
gleicht ſeine Schminkebohnenbeete den melkenden 
Kuͤhen, weil er immer einen Nutzen nach dem an⸗ 
dern aus ſelbigen nehmen koͤnnte, und redet daran 
nicht unrecht. Außer allem Nutzen, den wir vom 
Schminkebohnenbaue haben, ermuntert auch eine 
gewiſſe Bequemlichkeit darzu, welche hauptſaͤchlich 
darinn beſteht, daß man nicht noͤthig hat, ſie zu be⸗ 
gießen, oder Ungeziefer bey ihnen zu vertilgen; denn 
ſie werden weder von Raupen noch andern derglei⸗ 
chen Geſchmeiße leichtlich angegriffen und verderbt. 
Welche Muͤhe wird doch nicht oftmals, zumal bey 
den Kohlgewaͤchſen, mit Vertilgung der Raupen, 
angewendet, und iſt doch nicht ſelten alles vergebens 
gethan? Ob es nun zwar nicht noͤthig iſt, eine an 
ſich nuͤtzliche Sache anzupreiſen: Vino enim ven- 
dibili non opus eſt ſuſpenſa hedera, fo will ich jeden⸗ 
noch allen Hauswirthen hierdurch zurufen, daß ſie 
unſere Bohnen, welche ihnen hundertfaͤltige Fruͤchte 
geben, mehr, als bishero, bauen ſollen. g ’ 

ae arte, 1 | 
Es iſt das Schminkebohnengewaͤchs überaus 
zaͤrtlich, es verdirbt und vermultert nicht allein 
gern, ſo es in kalte Erde gelegt wird, ſondern ver⸗ 
trägt auch, nach geſchehenem Hervorkeimen, 5 N 
f Reife 
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Reife oder Nachtfroͤſte; wollt ihr euch alſo nicht 
darum bringen, fo leget den Saamen nur nicht zu 
bald , bringet ihn nicht eher in die Erde, bis dieſe 
von der Sonnen hinlaͤnglich durchwaͤrmet worden, 
dieſes geſchieht in unſerer Gegend nicht eher, als in 
den letzten Tagen des Aprilmonats, vom 26. bis zum 
zoten. Einige legen ihre Schminkebohnen nicht 
auf einmal, ſondern machen die erſte Lage in den gez 
meldten Tagen des Aprils, mit den übrigen aber 
warten fie, bis die Aepfelbaͤume zu blühen anfangen, 
und glauben, ſodann waͤren ſie aller Gefahr entſprun⸗ 
gen. Legt die Bohnen auch nicht zu tief in die Erde, 
wenn fie Daumens oder hoͤchſtens 2 Finger dick Erde 
auf ſich haben, iſt es ſchon genug, legt ihr ſie tiefer, 
verurſacht ſolches nur vergeblichen Aufenthalt im 
Wachsthume, und merket anbey, daß diejenigen, 
welche recht ſonnenreiche Beete fuͤr ihre Bohnen waͤh⸗ 
len, etwas eher beſtellen dürfen, als die, welche ih⸗ 
nen ſchattige Beete einräumen , denn erſtere werden 
von der Sonnen zeitiger durchwaͤrmet. 
k H. 113. 1 * f 5 
Wer Stengelſchminkebohnen beſtellen will, der 
mache die Beete vier Schuhe breit, ziehe auf felbiz 
gen nach der Schnur vier Linien, jede einen Schuh 
weit von der andern, und auf ſolchen Linien lege er 
die Bohnen alſo, daß eine einen halben Schuh weit 
von der andern zu liegen komme; zur Erleichterung 
ſolches Legens bedienen ſich einige eines ſogenannten 
Bohnenpflanzers, welcher bey jedesmaliger Anwen⸗ 
dung 7 oder mehr Loͤcher auf einmal macht, deren 
jedes einen halben Schuh weit von dem andern ent— 
fernet, auch von gehoͤriger Tiefe iſt, welches denn 
W. B. . M Rt deen 
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verurſachet, daß die Arbeit geſchwinder von ſtatten 
geht. Zu den Kriechſchminkebohnen aber Können 
die Beete 5 Schuhe breit angeleget, und auf ſelbi⸗ 
gen 5 gerade Linien, jede einen ganzen Schuh weit 
von der andern abgeſchnuͤrt, und auf ſolchen Linien 
die Bohnen, wie vorhin gedacht, jede einen halben 
Schuh weit von der andern gelegt werden. Die 
Urſache, warum die Stengelſchminkebohnenbeete 
ſchmaͤler, als die Kriechſchminkebohnenbeete anzu⸗ 
legen, iſt ſowol darinn zu ſuchen, daß die mittel⸗ 
ſten Linien mehr Genuß von der Luft, Regen und 
Sonnenſchein haben, als wenn ſie breiter angelegt 
werden, als auch in der Bequemlichkeit, die man 
bey Herausſuchung der Fruͤchte finder 0 
RT u Ede ee Aa e 
Wer Schminkebohnen beſtellen will, der gebe ih⸗ 
nen keine ſolche Beete, die ſehr gemiſtet ſind, und da⸗ 
von heftigen Trieb in ſich haben, denn auf dieſen 
uͤberwachſen ſich die Bohnen und kommen zu keinen 
rechten Fruͤchten. Vermeidet auch die allermager⸗ 
ſten, wo gar keine Beſſerung mehr drinnen ſteckt, 
dieſe geben euch gleichfalls zu wenig Fruͤchte, raͤumet 
ihnen ein mittelmaͤßiges Land ein, welches nach der 
Düngung ſchon Kohl, Sellerie oder andere Kuͤchen⸗ 
kraͤuter getragen, dadurch von ſeiner Beſſerung et⸗ 
was verloren hat, und gemaͤßigt worden iſt. Mer⸗ 
ket auch, daß die Schminkebohnen auf Beeten 
wachſen, welche unter Baͤumen gelegen ſind, und 
von ſelbigen verſchaͤttet werden, wenn fie nur nicht 
von allem Sonnenſcheine entbloͤßt ſind, jemehr 
Sonnenſchein unſere Bohnenbeete haben, je beſſer 
kommt ihr Gewaͤchs auf ſelbigen fort; ich habe in 
mei⸗ 
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meinem Garten ein unter Baͤumen gelegenes Beet, 
auf welchem nichts beſſer als Stengelſchminkeboh⸗ 
nen fortkommen, laſſe ich ſelbiges mit Wurzelwerk 
beſtellen, ſo waͤchſt es mehr ins Kraut als in die 
Wurzel, es wird nichts tuͤchtiges daraus; laſſe. ich 
es mit Kohl, Selleri oder andern Sachen beſtellen, 
ſo geht es eben alſo, der Kohl waͤchſt in die Hoͤhe 
und wird zu lauter unnuͤtzen Blaͤtterchen, der Sel⸗ 
leri aber gedeyet auch zu keinen recht dicken Wurzeln, 
welches alles daher ruͤhret, daß dieſes Beet nicht 
ſattſame freye Luft und Sonnenſchein, welcher fir 
das Wurzelwerk, den Kohl und Selleri noͤthig iſt, 
hat; die Stengelſchminkebohnen aber wachſen, wie 
geſagt, aufs beſte auf dieſen Beete und geben haͤu⸗ 
ſizge Fruͤchte. Wo nichts von Kuͤchenſpeiſen in den 
Gaͤrtens wachfen will, da wachſen doch insgemein 
die Stengelſchminkebohnen. 1 154 
7 9 4 115. 1 * 
Wenn die Stengelſchminkebohnen aus dem Saa⸗ 
men eines halben Schuhes hoch erwachfen find, als⸗ 
denn iſt es Zeit, die Stangen bey ſie zu ſtecken, an 
denen ſie ſich hinauf winden ſollen, denn wenn ſie 
dieſe Größe erreicht, fo kommt der Faden zum Vor⸗ 
ſchein, welcher die Stangen faſſet, und ſich um ſel⸗ 
bige herum wickelt, gebt demnach dem Beyſtecken 
der Stangen nicht zu lange Anſtand, eure Bohnen 
verwirren ſich ſonſt unter einander, welches ihnen 
hinderlich. Auf ein Beet, welches 4 Schuh breit 
iſt, und 4 Reihen Bohnen hat, kommen 3 Reihen 
Stangen, als mitten herunter eine und an beyden 
auswaͤrtigen laͤngſten Seiten, auf eine Weite, von 
einem Schuhe, wird . eine Stange geſteckt. 
f . Je 
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Je länger die Stengel oder Stangen find, ſo ihr 
darzu gebraucht, je nuͤtzlicher iſt es, und jemehr 
Früchte werden daran zu leſen ſeyn; die beſten ſind 
insgemein von anderthalb Mannslaͤnge, jedoch ſcha⸗ 
det es nicht, ſo ſie etwas laͤnger ſeyn. Laßt euch ja 
nicht weiß machen, daß kuͤrzere Stangen eben die 
Dienſte thaͤten, haben die Stangen nicht ſattſame 
Laͤnge, ſo waͤchſt das Bohnengewaͤchs klumpenweiſe 
über ſelbigen zuſammen, worinn denn alle Bluͤthen 

eee und zu keiner Frucht gedeyen. 
H. 116. ; & 
Hat man ein Beet mit Schminkebohnen belegt, 
ſo wird es, es ſey von der Stengel⸗ oder Kriech⸗Art, 
gar nicht begoſſen, ſondern dem Regen und der Wit⸗ 
terung uͤberlaſſen, um es aufkeimend und wachſend 
zu machen. Mit Ausjaͤtung des Unkrautes hat man 
bey Stengelſchminkebohnen nicht ſo viel Muͤhe, als 
bey den Kriechſchminkebohnen, es wird bey den er⸗ 
ſtern kaum ein oder hoͤchſtens ein paarmal noͤthig 
ſeyn ;; denn wenn dieſe erſt an ihren Stangen hinauf 
geſtiegen ſind, und das Beet bedeckt, ſo wird das 
Unkraut durch ſie erſtickt, die Kriechſchminkebohnen 
dagegen haben dieſe Vertilgung des Unkrautes deſto 

1 noͤthig. 
H. 117 

Die grünen Schoten der Sbengeiſchminfebehnen 
find am Geſchmack beſſer, als der Kriechſchminke⸗ 
ohnen, iſt euch derowegen daran gelegen, was 
e zu haben, fo bauet ſtatt der 
Kriechſchminkebohnen lauter Stengelſchminkeboh⸗ f 
nen; unter den Stengelſchminkebohnen aber hat die 
eine Art i immer was vorzuͤgliches im Geſchmack vor 
der 
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der andern. Ich baue eine ganz weiße Art, welche 
auch weiße Blumen giebt, deren gruͤne Schoten ich 
allen uͤbrigen Stengelſchminkebohnen, im Ge⸗ 
ſchmack, vorziehe, außer dem beſſern Geſchmack, 
den ſie hat, kochet ſie ſich auch weicher als die an⸗ 
dern. Ein gewiſſer Hauswirth ſaget, ‚für feinen 
eigenen Tiſch baue er Stengelſchminkebohnen, fuͤr 
ſein Geſinde aber Kriechſchminkebohnen, die muͤßten 
ja wol damit zufrieden ſeyn; merket ferner, die 
Stengelſchminkebohnen geben euch mehr Fruͤchte, 
als die Kriechſchminkebohnen, habt ihr alſo bey den 
erſtern Geld zu Einkaufung der Stangen anwenden 
muͤſſen, ſo bringt euch ſolches die Mehrheit ihrer 
Fruͤchte alles wieder ein. Zu Bohnenſtengeln werz 
den Weidenſtengelchen, welche die dauerhafteſten ſind, 
ferner Haſelruthen, junge Buͤchen, Tannen, oder 
anderes dergleichen junges Holz genommen, welches 
ohngefaͤhr zwo Mannslaͤngen hat. Ein Schock fol 
cher Ruthen, wenn fie von Haſeln oder Buͤchen find, 
bezahlet man gegenwaͤrtig allhier zu Nordhauſen mit 
2 Ggl. und kann man fie wol drey Jahre hinter ein⸗ 
ander gebrauchen, die von Tannen und Weiden aber 
ſind zwar theurer, dauren aber auch laͤnger. 
g. 118. 

Wenn man Kriech⸗ und Stengel: Schminkeboh⸗ 
nen in einem Tage beſtellet, oder in die Erde gebracht 
hat, fo nimmt man wahr, daß die Kriechſchminke⸗ 
bohnen eher zum Verſpeiſen fertige Schoten geben, 
als die Stengelſchminkebohnen, ich habe angemer— 
ket, daß ſolches ohngefaͤhr 8 bis 14 Tage eher ges 
ſchieht. Die Urſache iſt vermuthlich, weil der Bau 
oder das Gewaͤchs der erſtern nicht ſo groß iſt, als 
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bey den letztern, mithin eher zur Vollkommenheit 
kommen und fertige Fruͤchte geben kann; die Bota- 
nici, welche dieſes noch nirgends angemerket „konn⸗ 
ten diefer Urſache wegen, die Kriechſchminkebohnen, 


fruͤhzeitige; Stengelſchminkebognen Aer ſpaͤtarti⸗ 
ge nennen. 


. g. 119. j : 
Es iſt nicht nur ein wahres Vergnügen, für einen 


Haus wirth, ſondern ihm auch ſehr nuͤtzlich, wenn 


/ 


er bey jeder Saat, die er unternimmt, zum Voraus 
weiß, was darauf erfolgen werde, wie bald die 
Nutzung derſelben angehe, wenn ſie wieder aufhoͤre, 


und die Beete davon wieder e geraͤumetz es dienet ihm 


ſolches nicht nur zu erfinden, wie ſich die Beete an⸗ 
derweitig beſtellen, und alſo doppelt nutzen laſſen, 
ſondern es ſind auch viel andere merkliche Vortheile 
dabey vermacht; lernet demnach aus folgenden Bey⸗ 
ſpielen, wie ſolches bey den Schminkebohnen von 
ſtatten gehe. Anno 1749. den 17. Mah ließ ein 
Beet mit Kriechſchminkebohnen belegen, welche, 
nachdem ſie einige Wochen lang Pfirſchbluͤthfarbig 
gebluͤhet, endlich den z. Auguſt, war am 78. Ta⸗ 
ge, oder im Anfang ge der 12. Woche nach geſchehe⸗ 
nem Legen, gruͤne, zum Berfpeifen tuͤchtige Scho⸗ 
ten zu geben anfingen. Das Beet, worauf ſie wuch⸗ 
ſen, war ein unter Baͤumen gelegenes, von welchen 
es viel Schatten hatte, welches ich deswegen ſage 
und zugleich anmerke, daß dieſe Bohnen nicht ein 
einigesmal ſind begoſſen worden, ſondern lediglich 
mit dem Regen ſich haben behelfen muͤſen. Dieſe 
Bohnen trieben ng grüne n nach, bis 
in 
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in den Herbſt hinein, da fie endlich von den Srollen 
verderbt und ausgerauft wurden. 

Anno 1749. den 26. April ließ einige Beete mit 
weißen Stengelſchminkebohnen belegen, welche den 
11. Julii, war am 76. Tage „oder in der eilften 
Woche nach geſchehenem Legen, weiße Blumen zu 
geben anſtengen. Zum Verſpeiſen tüchtige grüne 
Schoten fiengen ſie an zu geben den 3, Auguſt, war 
am 99. Tage, oder im Anfang ge der funfzehnten Wo⸗ 
che. Sie hielten an gruͤne Schoten zu treiben bis 
in den Herbſt hinein, da ſie endlich von den Froͤſten 
zu ſchanden gemacht und vom Beete geraͤumet wer⸗ 
den mußten. Von dem Beete merke ich an, daß 
es ein unter Obſtbaͤumen gelegenes war, von welchen 
es ziemlich verſchattet wurde; imgleichen, daß dieſe 
Bohnen niemals begoſſen worden, ſondern ſich mit 
dem Regen haben behelfen muͤſſen. Auf die jetzo 
erzehlte Art haben ſich meine Schminkebohnen alle⸗ 
zeit geartet, fo, daß ich die Woche, in der fie blühen: 
und Schoten geben würden, zum Voraus allezeit 
habe angeben koͤnnen. Sollte jemand eine andere 
Gattung beſitzen, welche ſich einige Tage fruͤher oder 
ſpaͤter artete, fo darf er ſelbiger ihre Art nur einmal 
richtig abmerken, und wird ſodann, was ich von 
den meinigen zum Voraus ſagen kann, von den ſei⸗ 
nigen ebenfalls angeben koͤnnen. Die abgeraͤumten 
Schminkebohnenbeete koͤnnen von neuen gegraben 
und mit Winterkopfkohl, Winterſallat, braunem 
Blatekohle, Winterzwiebeln ꝛc. im November noch 
beſteckt und beſtellt werden, oder ihr koͤnnet ſie auch 
gebrauchen, Selleri und allerley Wurzelwerk darauf 
einzuſchlagen, um ſolche 1 durch e 

vor 
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vor der Winterkaͤlte allhier zu verwahren, um ſie in 
der kuͤnftigen Faſtenzeit verſpeiſen zu koͤnnen. 
120. 5 . 
Ich muß doch hier auch diejenige Manier erzeh⸗ 
len, nach welcher die Gaͤrtner, außer dem Miſt⸗ 
beete im freyen Garten, fruͤhzeitiger, als gewoͤhn⸗ 
lich, gruͤne Fruͤchte erlangen. Zu dieſem Zwecke 
nun erwaͤhlen ſie ſich eine Art Kriechſchminkebohnen, 
(die mit den Pfirſchbluͤthfarbigen Blumen habe ich 
darzu oftmals gebrauchen ſehen,) legen ſolche in al⸗ 
lerley Kaͤſten oder Nelkentoͤpfe, nachdem dieſe mit 
Erde aus gutem Kuͤchenlande angefuͤllt worden, und 
zwar in der Mitte des Monats Martii, oder doch 
bey Ablauf ſolchen Monates, und nachdem die ge⸗ 
legten Bohnen, einen Fingers dicke, mit guter Er⸗ 
de bedeckt und wohl begoſſen worden, bringen ſolche 
belegte Geſchirre in die warme Stube, geben ihnen 
eine Stelle ohnfern des Ofens, damit ſie daſelbſt 
fein bald hervorkeimen moͤgen, welches denn, wenn 
die Bohnen recht friſch geweſen, in g oder laͤngſtens 
12 Tagen geſchieht, nach geſchehenem Aufkeimen, 
werden die Geſchirre ohne Anſtand aus der warmen 
Stube in ein kaltes Zimmer gebracht, um hinter 
den Fenſtern des Sonnenſcheins zu genießen, iſt die 
Witterung nicht allzurauhe, werden die Bohnen in 
freyen Garten getragen, um der friſchen Luft zu 
gewohnen, jedoch nachdem ſie ſolche einige Stunden 
genoſſen, an ihren vorigen Ort ins Gebäude hinter 
die Fenſter des ungeheitzten Zimmers wieder ge⸗ 
bracht, von welchem Genuß der Sonnenblicke und 
friſchen Luft ſie ſich denn gar bald fein gruͤn faͤrben, 
und zu ſchoͤnen Pflanzen erwachſen, man darf der⸗ 
5 gleichen 
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gleichen Bohnen in den Geſchirren eben nicht ſpar⸗ 
ſam pflanzen, fie koͤnnen vielmehr häufig gelegt wer⸗ 
den, denn es ſollen ja doch nur Pflanzen daraus 
werden; wenn denn im Anfange des Maymonats 
keine Froͤſte mehr zu befuͤrchten ſind, hebt man dieſe \ 
Pflanzen aus ihren Geſchirren und ſtecket fie im 
freyen Garten auf wohlgegrahene Beethgens und 
hat, wenn fie wohl mit Begießen und Jaͤten 15 
wartet worden, den Vortheil davon, daß ſie viel 
geitiger ihre Fruͤchte liefern, als die zu gewöhnlicher 
Zeit ins Land gelegten. Ich habe den Gaͤrtnern 
dieſe Kunſt nachgemacht, und ſie iſt mir von ſtat⸗ 
ten gegangen, wie nachfolgende Erzehlung weiſet: 
Anno 1750. belegte ich den 5. April verſchiedene 
Kaͤſtgen und Nelkentoͤpfe mit den Pfirſchbluͤthfarbig 
bluͤhenden Kriechſchminkebohnen, die Geſchirre wa⸗ 
ren mit Erde aus dem Kuͤchengarten erfuͤllt, die 
Bohnen wurden nicht ſparſam, ſondern fein dick 
gelegt, und nachdem ſie wohl begoſſen worden, in 
die warme Stube gebracht, und auf den Ofen, je⸗ 
doch auf untergelegte Backſteine, damit fie nicht all⸗ 
zuheiß ſtehen moͤchten, geſtellet. Hier wurden fie 
täglich wol zweymal mit lauwarm gemachten Waſſer 
begoſſen, welches denn verurſachte, daß fie die dar⸗ 
auf folgende Woche hervorkeimeten z bey deſſen 
Wahrnehmung ich ſie von dem Ofen weg, in eine 
ungeheitzte Stube fragen „ hinter die Fenſter, um 
den Genuß derer Sonnenblicke u haben, ſtellen, 
auch zu Zeiten ein paar Stunden in freyen Garten 
tragen ließ, der Luft daſelbſt zu gewohnen. Da es 
dieſes Jahr eher, als ſonſt gewoͤhnlich, warm 
wurde, fo durfte ich es den 23. April auch ſchon war 
i Mg gen, 
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gen, dieſe Schminkebohnen ins Land zu verpflanzen, 


allwo fie den 18. Juni zu blühen und den 7. Julii 


die erſten fertigen gruͤnen Schoten zu geben begun⸗ 


ten. Ich hatte alſo meinen Zweck, in Erlangung 
frühzeitiger Schminkebohnenfruͤchte, hierbey voll⸗ 
kommen erreichet. l. l Nasr th 
Gun n, K. 121. 7151 3738095 

Es fragt ſich noch: Ob es denn wol moͤglich, 
recht weit in Herbſt hinein, ja bis zu Weynachten 
hin, friſche grüne Schoten von Schminkebohnen im 


e 


Garten zu haben, und wie dieſes wol moͤglich zu 


machen ſey? Ich antworte ja, und rathe die Sache 


folgendermaßen anzugreifen: Macht euch die Erfah⸗ 


rung unſeres §. 119. zu Nutze, erwaͤhlet Kriech⸗ 
ſchminkebohnen, (denn die Stengelbohnen taugen 
hierzu nicht,) und ſtellet das Legen derſelben derge⸗ 
ſtalt an, daß ſie mit Anfange des Herbſtes gruͤne 
Schoten zu geben anfangen, ſollte dieſes, zum 


Exempel, auf Michael geſchehen, ſo muͤßten die 


Bohnen den 14. Julii gelegt werden, damit ſie den 
78. Tag darauf, welches der Tag Michaelis iſt, fri⸗ 
ſche Fruͤchte haben moͤchten. Dergleichen Beete find 
gleich um Michael, ehe die Reife und Nachtfroͤſte 
ſich einſtellen, Einfaſſungen von Bretern zu geben, 
damit die Bohnen des Nachts vor beſorglichen Froͤ⸗ 
ſten koͤnnen verdeckt werden; denn wo dieſes weich⸗ 
liche Gewaͤchs einen einzigen Froſt bekommt, fo. if 


es gewiß verloren. Man brauchet zur Herbſtzeit 
die bretern Einfaſſungen der Miſtheete nicht, wes⸗ 


wegen ſelbige bey den Schminkebohnenbeeten anfetzo 
ſich anbringen laſſen; nach gegebener breternen Ein⸗ 
faſſung iſt das Beet mit Fenſtern zu verſehen, wozu 
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die von den Miſtbeethen ſich anjetzo auch gar fuͤglich 
gebrauchen laſſen, damit bey rauher Luft die Boh⸗ 
nen des Sonnenſcheins durch ſelbige genießen koͤn⸗ 
nen, das Verdecken iſt des Nachts niemalen zu ver⸗ 
geſſen, auch, nachdem der October ſich eingeſtellet, 
iſt bey vermehrter Kaͤlte außer den Fenſtern auch 
noch ein Verdeck von Strohdecken des Nachts zu ge⸗ 
ben, ingleichen die breterne Einfaſſung von außen 
herum mit Pferdemiſte zu belegen, damit, ſo viel 
moͤglich, alles Eindringen von Kälte verhindert wer⸗ 
dez; ſo lange nun dieſes möglich iſt, giebt es beſtaͤn⸗ 
dig friſche Fruͤchte an dieſen Bohnen zu leſen, wels 
ches oftmals bis zu Weynachten dauert. Mit dem 
Legen dieſer Bohnen iſt man an den 14. Julii eben 
nicht gebunden, es kann auf Jacobi noch geſchehen, 
jedoch will ich nicht rathen, es ſpaͤter vorzunehmen. 
9 8 122. f 
Die Liebhaber der wohlſchmeckenden Schminke: 
bohnenfruͤchte find damit nicht zufrieden, ihren Ges 
nuß die Sommer- und Herbſt⸗ Monate über: zu has 
ben, ſie wollen ihrer auch zur Winters⸗Faſten⸗ und 
Fruͤhlings-Zeit theilhaftig ſeyhn. Bey dieſer Ab⸗ 
ſicht laſſen ſie ſich zur Sommerszeit gruͤne Scho⸗ 
ten pfluͤcken , machen ſolche auf gehörige Art tro⸗ 
cken, und erreichen dadurch ihren Zweck vollkom⸗ 
men. Die Schoten aber, welche zu dieſem Ge⸗ 
brauche erwaͤhlet werden ſollen, muͤſſen noch jung 
ſeyn, der Saame muß darinn noch nicht ſonderlich 
merklich ſeyn, oder ſich fuͤhlen laſſen; ſind nun deren 
eine gute Partie geleſen, iſt ihnen zu allererſt der Fa⸗ 
den auf beyden Seiten abzureißen, (wiewol an den 
mehreſten ſich noch keiner finden wird,) nach W 
N \ if 
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iſt ein iſt ein Keſſel mit Waſſer zum Feuer zu ſetzen, in ſel⸗ 

bigem etwas Kuͤchenſalz zu werfen, und ſobald das 
Waſſer zum Aufwallen gebracht oder kochend wor⸗ 
den iſt, ſind die Bohnenſchoten in ſelbiges zu ſchuͤt⸗ 
ten. In dem kochenden Waſſer duͤrfen ſie nicht laͤn⸗ 
ger bleiben, als bis man auf eine geſchwinde Art 
von eins bis funfzehn gezehlet hat, der Keſſel iſt viel⸗ 
mehr ohne Anſtand in ein reines Sieb zu ſchuͤtten, 
damit die Bohnen dadurch von dem Waſſer abge⸗ 
ſondert werden. Die abgebruͤheten Bohnen werden 
ſodann auf einem Tiſche auseinander gebreitet, da⸗ 
mit fie abkuͤhlen koͤnnen, und ſehen in dieſem Zuſtan⸗ 
de ſo gruͤn aus, als ein Gras. Gleich nach geſche⸗ 
henem Abkuͤhlen werden ſie an die Oerter gebracht, 
wo ſie abtrocknen ſollen, allwo fie entweder an Faͤ : 
dens zu reihen oder aufzuhaͤngen, oder auf Huͤrden 
zu legen ſind, und das Abtrocknen 0 Beſchaffen⸗ 
heit der Witterung in fünf bis ſieben Tagen zu ers 
warten iſt. Damit bey dem Abtrocknen keine Feh⸗ 
ler vorgehen, die Bohnen vielmehr recht wohl gez 
rathen und ſchmackhaft werden moͤgen, ſo merket 
folgende dabey vorgekommene Erfahrungen: 

1) Wenn man abgebruͤhete Schminkebohnen auf 

Breter leget, um fie auf ſelbigen trocken zu ma⸗ 

chen, ſo wird nichts Tuͤchtiges daraus; denn ſie 
vermultern oder verſchimmeln auf ſelbigen, auch 
ndet man fie mehrentheils am dritten oder vier⸗ 
ten Tage, nach geſchehenem . 5 RR anz 
geklebet. 

2) Wenn abzutrocknende Schminkebohnen uͤber ein⸗ 
ander zu liegen kommen, ſo verſchimmeln und 
verderben ſie daſelbſt, wo ſie einander berühren, 

3) Diefe 
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3) Dieſes nun zu verhindern, ſo reihet man ſie an 

Fadens, und haͤnget diefe nicht perpendiculariter, 

als wovon die Bohnen auf einander ſchurren, ein? 
ander berühren und verderben würden, ſondern 
nach einer Horizontallinie“ auf, ſiehet auch nach 
geſchehenem Aufhaͤngen dahin, daß die angereihe⸗ 
ten Bohnen ſo aus einander geſchoben werden, daß 

keine die andere beruͤhre, vielmehr zwiſchen jeder 
ein kleines Raͤumchen ſich finde. 8 ; 

4) Abgetrocknete Bohnen muͤſſen nach geſchehenem 
Abbruͤhen von der Sonne nicht wieder beſchienen 
werden, als welche ihnen die gruͤne Farbe nur 
auszieht. Es ſollte mancher meynen, ſeine Boh⸗ 
nen wuͤrden an der Sonne geſchwinder trocknen, 
und in Betrachtung deſſen bewogen werden, ſie 
dem Sonnenſcheine blos zu ſtellen, wuͤrde aber 
damit weiter nichts erreichen, als daß ſie mit der 

gruͤnen Farbe auch ihr appetitliches Anſehen ver⸗ 
ſieren. Es wollen und muͤſſen dieſe Bohnen 
lediglich im Schatten und an der Luft trocken 
werden. 5 \ 

e N ace 
Eine Horizontallinie iſt die, welche mit der Flaͤche 
eines ſtillſtehenden Waſſers parallel iſt, oder von 

ſelbiger uͤberall gleich weit abſteht; wem dieſes nicht 
deutlich genug, der betrachte einmal die eiſernen 
Stangen, an welchen die Fenſtervorhaͤnge in ſeiner 
Stube haͤngen, dieſe Stangen liegen horizontali⸗ 
ter, ſtellen mithin eine Horizontallinie vor, oder 
leget in beyde Schalen einer Waage in jede gleich 
viel Gewicht, und ziehet fie auf, fo, malet euch der 
Waagebalken, ſobald er zum Stilleſtehen kommen 


9 


iſt, eine Horizontallinie vor Augen. 


* 
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5) Je luͤftiger und trockener der Ort iſt, wo ange⸗ 
reihete Bohnen abgetrocknet werden ſollen, je 
vinbeffen er iſt; hohe Tüftige breterne Böden, wo die 
Sonne durch die Ziegeln prav einheitzet, imglei- 
chen luftige Säle fmd recht gute Oerter darzu. 

60 Wer Schminkebohnen zum Abtrocknen und Win⸗ 

tergebrauche haben will, hat diejenigen abpflucken 

und ausſuchen zu laſen, welche noch jung ſind, 
wenn der Saame darinn noch nicht merklich iſt, 
oder ſich fühlen laßt, fo find fie am beſten; dieſe 
jungen Schoten bleiben nicht nur gruͤner, und 
trocknen geſchwinder als die aͤltern, ſondern ko⸗ 
chen ſich auch nachhero weicher. 
70 Wenn man Huͤrden hat, welche von jungen Wil⸗ 
den etwas weitlauftig gezaͤnnet worden, und le⸗ 
get abgebruͤhete Bohnen dergeſtalt auf ſelbige, daß 
keine die andere beruͤhret, ſo bringt man ſie ins⸗ 
gemein auch gar wohl auf felbigen zum trocknen, 
weil ſie unten und oben Luft haben. Jedennoch 
hat die vorhin beſchriebene Art durch Anreihen an 
Faͤdens und Aufhaͤngen, fie zu trocknen, we die⸗ 
ſen Huͤrdchen einen Vorzug. 

80 Abgetrocknete Bohnen bleiben etliche Jahre lang 
gut, und zum Gebrauche für die Küche tuͤchtig; 
was im Sommer oder Herbſte des 17 51. Jahres 
gepflückt und abgetrocknet worden, das Jäßt ſich 

noch kochen im Winter des 1754. Jahres. 

9) Es dürfte mancher das Abbrühen der grünen 
Schminkebohnen fuͤr was Unnoͤthiges halten, ſol⸗ 
che vielmehr ungebruͤhet abtrocknen wollen; ich 
kann aber nach gehabten Verſuchen verfichern, daß 

das Abbruͤhen wirklich nuͤtzlich ſey, ie die 

oh, 
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Bohnen nicht nur dadurch zubereitet werden, daß 
ſie geſchwinder trocknen, ſondern ſich auch hernach 


beym Wintergebrauche weicher kochen als unab⸗ 


gobruͤhete. Wenn eine abgebruͤhete Bohne bin⸗ 
nen acht Tagen hinlaͤnglich trocken wird, ſo ge⸗ 


ſchieht ſolches bey einer knabgebruͤheten kaum bin⸗ 


nen drey bis viertehalb Wochen. Durch das 
Abbruͤhen erhalten die Bohnen eine ganz andere 
Eigenſchaft, als fie vorhin hatten, ihr innerlicher 
Bau wird dadurch ganz werftörer, fie werden 


muͤrber gemacht, der Umlauf und Jaͤhrung der 


Saͤfte wird gehindert, der Saame, welcher der 
grunen Schale noch hatte Kräfte entziehen, an 


fi faugenz und ſolche dadurch hart machen Enz 
nen, wird zu ſchanden gemacht, die Bohnenſchote 


mithin bey ihren Kraͤften und gutem Geſchmacke 
859 


erha kön, j 


10) Einige glauben, daß die Vohnen ſchöten, welche 


ſie abgebruͤhet haben, und nunmehro abtrocknen 
wollen, eher und geſchwinder trocknen und zu 
gute kommen wuͤrden, wenn fie ſolche einmal zer⸗ 
ſchnitten; ja einige zerſchkeiden ſie in der Mey⸗ 
nung zu lauter kleinen viereckigten Stuͤckgens, fie 
irren ſich äber, es trocknen die ganzen ſo bald als 
die zerſchnittenen, wenn fie nur gehörig kractiret 
werden. Ich habe niemals eine Bohne zerſchnei⸗ 
den, ſondern alles ganz anreihen und trocknen 
laſſen, weil ich glaube, die unzerſchnittenen erhal⸗ 
ten ſich laͤnger bey Kräften und gutem Geſchma⸗ 
cke, das Abtrocknen zerſchnittener Bohnen auch 
ohnedem muͤhſamer iſt, da fie immer gewendet 


ſeyn wollen, welches bey angereiheten oder auf 


x Huͤr⸗ 
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Huͤrden liegenden ganzen nicht ein eungesmal noͤ⸗ 


thig iſt. 


1 1) Zum Abtrocknen taugen alle Gattungen, ſowol 


der Kriech⸗ als Stengel⸗Schminkebohnen, wenn 
ſie nur jung ſind geleſen, und im Abbruͤhen und 
Trocknen gehörig behandelt worden, 

Wenn man zur Winterszeit von grun getrock⸗ 
neten Schminkebohnen Schoten ſpeiſen will, wer⸗ 
den fie den Abend zuvor, da ſi fie follen gekocht wer⸗ 
den, in kleine Stuͤckgens, wie zur Sommerszeit 
bey den friſchen gewohnlich zerſchnitten , und nur 
ſo viel Waſſer darauf gegoſſen, daß ſie die Nacht 
uͤber darinn aufquellen koͤnnen, des Morgens 
aber bald zum Feuer gebracht, da denn, wenn ſie 
mit Rindfleiſch, es ſey gepöckeltes oder friſches, 
angerichtet und wohl geſchmaͤlzet werden, ſie gar 
e zu genießen find, 


Das XV. Capitel. 
Vom Spin at 1 
g. 123. 
as bekannte Kraut der Kuͤchengaͤrten, der 


8 Spinat, lateiniſch Spinachia, ſcheint ſeine 
Benennung von der Beſchaffenheit ſeines 


Saamens erhalten zu haben, als welcher mit ſteifen 
Stacheln beſetzt iſt, welche den, der ſolchen Saa⸗ 


men derb angreift, in die Finger ſtechen. 


§. 124. ; 
In der lateiniſchen Sprache wird der Spinat 


Spinacium olus, Spinachia, orum, Spinachium, i, 


Spina - 


BR. ee. 


Spinnen, 255 , x, Spinacium, 1, m, i, Lapachum b. hortenfe ges 
nennet, in der deutſchen aber iſt es einerley, ob ich 
ſage Spinat, Spinet, Binetſch, Grüner Kohl, 
Gruͤnes Kraut. In D. betri Andrea Matthioli vor⸗ 

angefuͤhrten Kraͤuterbuche wird pag. 138. und 139. 
auf deutſch Spinat, Spinet, Vinetſch, Grünes 
Kraut, lateiniſch aber Spinachia, Spinacium olus 
genennet. D. Zwinger aber braucht in dem gleiche 
falls vorhin gemeldten Theatro botanico bey Bes 
ſchreibung dieſes Gewaͤchſes pag. 535: ſeq. die latei⸗ 
niſchen Worte, Spinachia, Olus, Spinaceum, Spi- 
nacia, Olus hifpanicum , 8 hortenſe, und 
auf deutſch nennt er es Binetſch 10 Spinat, Spinet, 
Gruͤn Kraut. 


§. 125. 

In andern, als der lateiniſch- und deutſchen 
Sprache, findet der Spinat folgende Benennungen, 
und zwar im Griechiſchen Sravaoyın, im Italieni⸗ 
ſchen Spinaci, Spinaechie, im Franzoͤſiſchen Epinars, 
im Engliſchen Spinage im Daͤniſchen Spinas, 
Spinat „im Riederlaͤndiſchen Spinagie. 

§. 126. 

Man finder bey den Boranicis verſchiedene Gattun⸗ 
gen des Spinats, als a) Lapathum hortenſe ſ. Spi- 
nacia femine non ſpinoſo, wird auch Spinachia no- 
bilis, item, Spinachia ſemine non pungente, folio 
majore rotundiore. Ferner von andern Spinacia 
vulgaris capfula ſeminis non aculeata, deutſch der 
Spinat mit dem nicht ſtechenden oder ſtumpfen 
Saamen, Spinat, deſſen Saame ohne Stacheln 
iſt. b) Lapathum hortenfe five Spinacia femine 
ſpinoſo, wird auch Spinacia vulgaris capſula feminis 
WB. I. N acu- 
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aculeata, deutſch der Spinat mit dem ſtachlichten 
oder ſtechenden Saamen benennet. Die erſte Gat⸗ 
tung treibt ein mehr rundes als ſpitziges Blat, die 
andere aber ein mehr laͤnglichtes und ſpitziges, wel⸗ 
ches den Blättern des kleineſten Sauerampfers aͤhn⸗ 
lich ſiehet. Wenn die gemeinen Gaͤrtner dieſen Un⸗ 
terſchied anzeigen wollen, ſo nennen ſie die erſte Gat⸗ 
tung den rundblaͤttrigen, die andere aber den ſpitz⸗ 
blaͤttrigen Spinat; In der Kuͤche hat keine Gat⸗ 
tung vor der andern den Vorzug, es laͤßt ſich die 
eine ſo wohlſchmeckend zurichten als die andere. Die 
Kraͤuterkenner wollen noch eine dritte Art angeben, 
und ſolche mit dem lateiniſchen Namen Spinachia 
fœmina, Lapathum hortenſe ſeu Spinacia ſterilis, 
Spinacia vulgaris ſterilis, bemerken, deutſch nennen 
ſie ihn das Spinatweiblein, den Spinat, welcher 
keinen Saamen giebt; Es iſt aber dieſes eigentlich 
keine beſondere Gattung, ſondern entſtehet aus dem 
Saamen der beyden erſtern. Wenn ich ein Spi⸗ 
natbeet, es ſey von dem rund⸗ oder ſpitzblaͤttrichen 
geweſen, zum Saamen habe aufſchießen laſſen, ſo 
hat ſich allezeit wol die Haͤlfte der Pflanzen fo gear 
tet, daß ſie zwar gelbgruͤne Bluͤmchen aber keinen 
Saamen gegeben, an denjenigen Pflanzen hinge⸗ 

en, welche den Saamen gebracht, ſind gar keine 
Blumen zu bemerken geweſen, ich habe derowegen, 
damit die guten Saamen gebende Pflanzen Luft be⸗ 
kommen moͤchten, die bluͤhenden groͤßtentheils aus⸗ 
ziehen laſſen. Die Gaͤrtner machen es eben alfo, 
und nennen den bluͤhenden Spinat tauben Spinat, 
Fimmel. 5 ; 
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Die Zeit, den Saamen zu ſaͤen, haͤnget von den 
Abſichten desjenigen ab, der ihn genießen will, in 
Betrachtung deſſen wird eine andere Zeit zur Saat 
derjenige erwaͤhlen , der zur ſpaͤten Herbſtzeit fris 

ſchen Spinat verlanget, und aber eine andere derje— 
nige, der nach Ablauf des Winters, als im Aus⸗ 
gange des Martii, Aprils und May feine Küche das 
mit verſorgen will. Die alten Haus wirthe haben 
die Regel: wenn man nach Ablauf des Winters fri⸗ 

ſchen zum Verſpeiſen tuͤchtigen Spinat haben wolle, 
fo muͤſſe der Saame eben auf den Tag Mariaͤ Ges 
burt, welches der Ste September iſt, geſaͤet werden, 
und fie haben die Zeit damit ungemein wohl getrof— 
fen, denn ob man ſich gleich an den geſetzten Tag 
eben ſo genau nicht zu kehren hat, ſo will ich doch 
niemanden viel eher oder ſpaͤter zu ſaͤen anrathen, 
ein paar Tage eher oder ſpaͤter macht noch keinen 
Unterſchied aus. Laßt euch nachſtehendes Exempel 

belehren, was ihr euch von dergleichen Saat ver— 
ſprechen koͤnnet: f 
Anno 1749. den 8. September, ließ ich ein Beet, 
welches ſchattig war, umgraben, und mit friſchen 

Spinatſaamen beſaͤen, dieſe Saat lieferte die erſten 
zum Verſpeiſen tuͤchtigen Pflanzen in den letzten Ta⸗ 
gen des Martii 1750, feine Nutzung dauerte bis 
zum 7ten May 1750, da der groͤßte Theil in Saas 


men aufzuſchießen anſieng. Der Saame reifte zu 


Ausgang des Julii 1750. wie er denn den zoten ſol⸗ 
chen Monates ausgerauft und vom Beete geſchafft 
wurde, an welchem Tage der Saame ſo reif war, das 
bey dem Ausziehen ſich vieles auf dem Beete verlohr. 

| re a Wenn 
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Wenn man im März oder April Spinatſaamen 
ſaͤet, fo hat die Kuͤche keinen ſonderlichen Nutzen 
davon, denn ſobald er die Groͤße erreicht, wie man 
ihn zu verſpeiſen pflegt, und bisweilen noch eher, 
ſchießt er auch gleich in Saamen auf, wer demnach 
nicht die Abſicht hat, Saamen davon zu zeugen, der 
unterlaſſe das Spinatſaͤen anjetzo; nachſtehendes 
Exempel zeigt, was auf dergleichen Saat zu erfol⸗ 
gen pflege. Den 23. Maͤrz 1750. beſaͤete ein Beeth⸗ 
chen mit Spinatſaamen von der rundblaͤtterichen 
Art, welcher hervorzukeimen anfieng den gten April, 
die Groͤße, wie man ihn jung zu verſpeiſen pflegt, 
erreichte er den 24. und 25. May, war in der neun⸗ 
ten Woche nach geſchehener Saat; man ſahe auch 
an dieſem Tage den mehreſten Theil ſchon zum Saar | 
men aufſchießen, welcher endlich zur Reife gediehe, 
und vom Beethe geſchafft wurde den 1. Auguſt 1750. 
an welchem Ta; ge ſich auch ſchon etwas vom Saa⸗ 
men ausklopfen ließ, welcher auch gleich zum Ger 
brauche vor dem November, December und Win⸗ 
ter geſaͤet wurde. Der blühende oder taube Spinat, 
deſſen es auf dieſem Beethchen nicht wenig gab, iſt 
nach und nach ausgezogen und den Ken dadurch 
Luft gemacht worden. 

Wer im ſpaͤten Herbſt und den Winter uͤber fri⸗ 
ſchen Spinat haben will, der ſaͤet den Saamen auf 
den Jacobstag, es iſt auch noch Zeit den 1. Auguſt, 

quellt ihn vor der Saat in Miſtwaſſer auf, laſſet 
das Beet fuͤſſeln und mit Begießen und Jaͤten war⸗ 
ten, ſo kommt die Saat gar bald zum Aufkeimen, 
und giebt im November, December und den Winter 
über Pflanzen, welche zu verſpeiſen angewendet wers 
den 
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den konnen. Wenn aber die Winter bisweilen bloß 
vom Schnee, und die Winterfälte außerordentlich 

ſtark iſt, fo leidet dergleichen im Julio gechehen 
Saat nicht ſelten Schaden. 

1 H. 128. 

Der Spinat waͤchſt zwar auf allem Lande, es fen 
ſchattig oder ſonnenreich, jedoch allezeit beſſer und 
wohlſchmeckender auf ſcharf geduͤngtem als magerm 
Boden. Den Saamen ſaͤet man auf friſch gegra⸗ 
bene Beethe etwas dicke, hacket ihn mit dem Harken 
unter, damit einige Koͤrner flach, andere tiefer zu 
liegen kommen, und nicht alle zugleich hervor keimen 
mögen, nach geſchehenem Unterhacken wird das 
Veeth mit dem Harken gleich gezogen und eingefuͤf⸗ 
ſelt, wie ſolches oben in der Note des $. 54. erklaͤret 
worden, nach dem Einfüffeln gebraucht man denn 
den Ruͤcken des Harkens, um es nochmal gleich zu 
machen. Das Ausjäten des Unkrauts iſt eine übers . 
aus noͤthige Verrichtung bey dieſem Gewaͤchs. 

§. 129. 

Der Spinat wird nicht verpflanzet, ſondern man 
läßt ihn da, wo er hingeſaͤet worden, aufwachſen 
und zu ſeiner Vollkommenheit gedeyen. Er findet 
mehr Gebrauch in der Kuͤche als Arzeney, wenn man 
das Spinatkraut kochet, iſt nur ſehr wenig Waſſer 
daran zu thun noͤthig, weil es voller waͤſſerigten 
Safts iſt, den es im Kochen von ſich giebt und die 
Bruͤhe dadurch vermehret. Man glaubt, er habe 
etwas nitroſiſches Salz ben ſich, und von ſelbigem 
die Eigenſchaft zu erweichen, zu befeuchten und den 
Stuhlgang offen zu erhalten; kuͤhlet auch, weßwe⸗ 
gen er a ne Perſonen, und die mit Leibes⸗ 

3 A ver⸗ 


e 
verſtopfung behaftet, ſehr angeprieſen wird; «8 wird 
auch bemerket, daß er bey rauhen Hälfen und duͤr⸗ 
rem Huſten mit Nutzen genoſſen werde, ingleichen 
den Saͤugammen die Milch mehre. Der Spinat⸗ 
ſaame bleibt 6 Jahr lang gut und zum e 


tuͤchtig. 
s Das XVI. Capitel. 
Vo n . 


9. 130. 


Der lateiniſche Wort Paſtinaca ſcheinet e 


Urſprung dem Worte pafco ſchuldig zu ſeyn, 
wie Iidorus und Vosſius ſolches anmerken, 
weil es von vielen Menſchen mit Luſt gegeſſen, und 
alſo gleichſam eine allgemeine Koſt und Weide der⸗ 
ſelbigen iſt. Es wird das Wort verſchiedenen Wur⸗ 
zelgewaͤchſen, auch der Art Meerfiſche, welche man 


* 


Giftrochen nennet, zugeeignet; unter den Wurzel⸗ 


gewaͤchſen aber heißen insbeſondere Paftinaca ſativa 


lutea, gelbe Möhren, Paftinaca alba, weiße Ruͤben, 


Paftinaca rubra, rothe Ruͤben und endlich Paſtinaaa 
domeſtica five Sativa latifolia, gemeine Paſtinacken, 
und von dieſer letztern Art wird allein allhier = 
handelt, 

5 $. 131. 

Im Lateiniſchen hat alſo unſer Gewaͤchs den Na⸗ 
men Paftinaca domeſtica, ſeu ſativa latifolia, Sta- 
phylinus, im Deutſchen aber wird es bald Paſtinacke, 
Paſtinache; Peſtaache, Paſteney, genennet. Das 


vorangeführte Theatrum botanicum D. Zwingers 


beſchreibet unſer Gewaͤchs pag. 6584 und erzählt da⸗ 


— 


von 
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von 7 Gattungen, von welchen aber unſer Zweck zu 
ſchreiben nicht iſt, bleiben 1 nur er der vor⸗ 
hin genennten Art. 5 


H. 132. 

In andern als der latein⸗ und deutſchen Sprache 
finden die Paſtinacken folgende Benennung und zwar 
zuvoͤrderſt in dem Griechiſchen Zraßurwos in der 
Italieniſchen Paſtinaca domeſtica, in der Franzoͤſi⸗ iz 
ſchen Paftenade, in der Spaniſchen Paſtinacas, in 
der Engliſchen Parſenijo, in der Daͤniſchen Paftino- 
kel, Roeddertam Paſtinakel, in der Niederländi⸗ 
ſchen Paſtinacke. 

§. 133. 

Bon dem Anbau unſerer Paſtinacken behaltet, 
daß er mit dem vorhin bey dem Moͤhren beſchriebe⸗ 
nen einerley ſey, fie verlangen einerley Art des Lan⸗ 
des, naͤmlich kein ſcharf gemiſtetes, wollen auch auf 
einerley Weiſe geſaͤet ſeyn. Von den uͤbrigen Na⸗ 
tureigenſchaften des Saamens und den Wurzeln 
aber merket, daß der Saame eben das, was der 
Moͤhrenſaame, naͤmlich die ſtrengſte Winterkaͤlte, 
ertrage. Die Wurzeln hingegen ſind weit dauer⸗ 
hafter als die Möhren, man graͤbt im Herbſt nur 
fo viel davon aus, und verwahret es in Gruben oder 
Kellern, als den Winter uͤber verbraucht werden 
ſoll, damit der Froſt keine Hinderung mache „ ihrer 
habhaft zu werden, die übrigen läßt man in den 
Beeten ſtehen und einfrieren, in der Faſten, wenn 
der Winterfroſt wieder aus der Erde, koͤnnen die eins 
gefroren geweſenen endlich aus ihren Beeten gegra—⸗ 
ben und nach und nach verſpeiſet werden. 


9.134. 
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Die Hauswirthe laſſen den Paſtinackenſaamen 
insgemein im Maͤrz und April auf fein tiefgegrabe⸗ 
nes Land ſaͤen, welche Saaten denn ihnen in den 
Sommermonaten junge zum Verſpeiſen tuͤchtige 


Wurzeln zu geben anfangen. Es fragt ſich, wie man 


es denn wol angreifen muͤſſe, wenn man ihrer eher 
und etwan ſchon im Junio theilhaftig ſeyn wolle, und 
hierauf dienet zur Antwort, daß die Saat, bey ſolcher 
Abſicht, zur Herbſtzeit geſchehen ſeyn muͤſſe. Weil die 
Paſtinacken nicht ſo geneigt find, jung zum Saamen 
aufzuſchießen, als die Möhren, fo kann der Saame 


auch ſchon im November in die Erde gebracht werden, 
machſtehendes Exempel belehret euch, was auf dergleiz 


chen im Herbſt geſchehene Saat zu erfolgen pflege. 

Anno 1749. den 8. December beſaͤete ein friſch umz 
gegrabenes Raſenfleck mit Paſtinackenſaamen, der 
ſolches Jahr erſt gezogen und recht friſch war, welche 
Saat in dem darauf folgenden 17 50. Jahre zu rech⸗ 
ter Zeit hervorkeimete, vom 3. bis 6. May durchzo⸗ 
gen wurde, und den 12. Juni die erſten zum Ver⸗ 

ſpeiſen kuͤchtigen Wurzeln, welche kleinen Fingers 

dick waren, lieferte. Bay 


} 


Phyſſkaliſcher 


3 beiter Theil, 
welcher die allerleichteſte Art prächtige 
Käyſerkronen, Tulipanen, Narciſ⸗ 
ſen und viel andere Blumen mittelſt 
der Erde im haͤrteſten Winter her⸗ 


fuͤr zu bringen zeiget, 
i anbey 
die im Erſten Theile fuͤrgetragenen Abhand⸗ 
lungen ferner aufklaͤret und feſter beſtimmet, 
ausgefertiget 
von 


Johann Auguſt Grotjan. 


Herzogl. Saͤchſiſchen Secretario. 
Sedo Seo boo fe ook 
Nordhausen, 
bey Joh. Heinrich Groß, privil. Buchhändler. 1766. 


Dem 
Anchebrtaehohtnen, Veſt⸗ und Rechts⸗ 
en Herrn, 


Herrn 


Heinrich August 
Riemann, 


| vornehmen lure-Conſulto, f 
wie auch 


wuͤrdigen und hochanſehnlichen Senatori 
der Reichs⸗Stadt Nordhauſen; 


meinem hochzuehrenden Herrn und 
bornehmen Patrono. 


Hochedelgebohrner, 
Veſt und Rechtshochge⸗ 
lahrter Herr, 
Hochzuehrender Herr Senator, 


Vornehmer Patron! 


De Groͤſſe der Hochachtunge, 
fo gegen Dero Verdienſt⸗ 
volle Perſon bey einem bis⸗ 
herigen angenehmen Umgange mit 
Denenſelben „ e ich gewuͤrdiget 
8 wor⸗ 


worden, in meinen Herzen erwachſen, 
leitet meine Feder bey Entwerfung 
dieſes Tractaͤtleins, nicht unbillig 
auch dahin, ſolches durch ein oͤffent⸗ 
liches Zeugniß zu Tage zu legen. 
Dieſelben ſind munter, Sie wachen 
Dero Amts wegen, Elüglich, fire die 
Rechte und Freyheiten unſerer Stadt 
und Vaterlandes, Sie ſorgen nebſt 
Dero noch nie genug geprieſenen 
Herrn Vater, dem Herrn Buͤrger⸗ 
meiſter Johann Gottfrird Die 
mann, Magnifico et ICto Ges 


berrimo, daß ſolche Gerechtſamkei⸗ 
ten, beftätigt, erhalten und erweitert 
werden, das Wohl der Stadt mit⸗ 
hin wachſend, grünend und bluͤhend 

blei⸗ 


bleiben möge. Zu Zeiten aber ge⸗ 
denken Sie auch an das bekannte: 
Interpone tuis interdum gau- 
dia cUris, 
Ut poſſis enimo, quemvis 
ſufferre laborem. 


"uf widmen in Betracht deſſen, dir 
nige Nebenſtunden, dem angeneh⸗ 
men Blumenbaue und ſonderlich auch 
demjenigen, ſo im Winter geſchiehet. 


Ich uͤberreiche demnach dieſes ge: 
ringe Tractaͤtlein, welches ſolche 
Abſichten zu unterſtuͤtzen trachtet, 
nicht etwan zum Unterricht für Dies 
ſelben, ſondern lediglich nur neben 
Dero ernſthaften Amts- und Stan: 
desgeſchaͤften, zu einiger Ermunte⸗ 
rung Anlaß zu geben. Bin ich fo 

san dieſen * zu erreichen, ſo 
"4 wird 


wird ſolches jedesmal das ſchaͤtzbare⸗ 
ſte Vergnügen in mir wirken. Es 
wünſchet ubrigens mit allen recht⸗ 
ſchaffenen hieſigen Buͤrgern und Ein; 
wohnern, daß die zum Nutzen der 
Stadt angewendete Vigilanz und 
Munterkeit bey Ihnen nie ermuͤden, 
Dero wie auch Dero unvergleichli⸗ 
chen Herrn Vaters Geſundheit, 
bis in das graueſte Alter dauerhaft 
ſeyn, Dero Gluͤcksumſtaͤnde auch, 
gleich denen ſchoͤnſten Blumen⸗ und 
Gartengewaͤchſen, beſtaͤndig wach⸗ 
ſen, grünen, blühen und alle ge⸗ 
wuͤnſchte Früchte bringen moͤgen; 


Rordhauſen, 
den 16. Auguſt, 1765. 
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Der Verfaſſer. 


Vorbericht. 


Jahre 1751. zuerſt edirten phyſi⸗ 
klaliſchen Winterbeluſtigungen mich 
uͤberzeiget, daß ſie denen Freunden der 


D a die gute Aufnahme, derer in dem 


Natur und Gärtenfunde fo angenehm 


als nuͤtzlich geweſen, als hat mich ſol⸗ 
ches veranlaſſet, bey gegenwaͤrtig veran⸗ 
ſtalteten neuen Auflage, ſelbige mit ei⸗ 
nen Zweiten Theile zu begleiten. Denn 
0 „ gleich⸗ 


Vorbericht. 


gleichwie ein Tag den andern lehret, als 
hat es auch ſeit ſolcher erſten Heraus⸗ 
gabe, an fernern angenehmen Entde⸗ 
ckungen, ſo zur Erlaͤuterung derer fuͤr 
tragenen Sachen dienen, nicht erman⸗ 
gelt, ſo ich getreulich nunmehro mitthei⸗ 
le. Es enthält demnach ſolcher Zweite 
Theil nicht nur dasjenige, was zu meh⸗ 
rerer Aufklaͤrung auch feſterer Beſtim⸗ 
mung, derer im Erſten Theile fuͤrgetra⸗ 
genen Saͤtze dienet, ſondern da der Erſte 
Theil hauptſaͤchlich zum Zwecke gehabt, 
die Herfuͤrbringung von Winterblumen, 
ſo lediglich aus Waſſer ohne Beyhuͤlfe 
von Erde aufwachſen, zu lehren, dieſe 
Sache aber nur bey ſehr wenigen Blu⸗ 
mengewaͤchs ſtatt findet, fo enthält nun⸗ 
mehro der Zweite Theil die angenehme 
Weiſe Blumen, welche weit vollkomme⸗ 
ner als Waſſerblumen ſind, aus Toͤpfen, 
ſo ihr mit Erde angefuͤllet und bepflan⸗ 
zet habt, ohne eine koſtbare Glas⸗Caſſe 
oder fo genanntes Gewaͤchs⸗ Haus 
darzu noͤthig zu haben, ja welches 
noch mehr geſagt iſt, ohne ein beſchwer⸗ { 
liches Einheitzen verrichten zu ar 
ak Em un 
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und lediglich durch die Erwärmung. 
eines friſchen Pferdemiſtes, an wel⸗ 
chen ihr durch den Gebrauch, gar nichts 
verliehret, ihn vielmehr nach geendig ⸗ 
ter Winterluſt zur Duͤngung eurer 
Gaͤrten noch anwenden koͤnnet, wie 
auch mittelſt eines aus Brettern zu⸗ 
ſammen genagelten Kaſtens und eines 
ſelbigen aufgelegten Fenſters, herfuͤr zu 
bringen. In dieſen durch den Pferde⸗ 
miſt erwaͤrmten Bretkaͤſtlein, werden 
euch zur haͤrteſten Winterszeit, aufs 
ſchoͤnſte bluͤhen, die praͤchtigen Kaͤyſerkro⸗ 
nen, die ſchoͤnen Tulipanen, Pyaeinthen 
aller Art, und beſonders der unvergleich⸗ 
liche orientaliſche Hyacinth, Flores per- 
ficz, Flores mali armeniacæ, Auricula 
urſi, Primula veris, Leucojum bulboſum 
und viele andere. 


Es werden dadurch die Winterbe⸗ 
luſtigungen denen haͤufigen Liebhabern 
dererſelben nicht nur erweitert, der Ti⸗ 
tul des Buches: Winterbeluſtigungen, 
um ein mehreres gerechtfertigt, Wai 
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Vorbericht. 


auch zu fernern ergoͤtzenden Entdeckun⸗ 
gen denen Liebhabern Anlaß gegeben. 
Iſt uͤbrigens bey Ausfertigung dieſes 
Zweiten Theils keine andere Abſicht ge⸗ 
weſen, als nuͤtzlich und zugleich ergoͤ⸗ 
tzend zu ſeyn, ſo verhoffet, daß ſelbi⸗ 
ger mit dem Erſten Theile, gleich gute 
Aufnahme finden ſolle, mit Recht; 
Nordhauſen, den 21. Julii, 1765. 
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Der Verfaſſer. 


En F. 135. g a 
Vorzug des Erdenblumenbaues für 


f Waſſerblumen. 


s iſt zwar nicht zu läugnen, daß die Zeugung 
derer Winterblumen aus dem Waſſer, ſo in 
dem erſten Theile gezeiget worden, eine ergoͤtz⸗ 
liche Sache ſey, welche zugleich zu mancherley nuͤtz⸗ 
lichen Betrachtungen Anlaß giebt, aber auch richtig, 
daß nur wenige Blumenarten vorhanden, ſo unſern 
Willen hierinn unterwuͤrfig ſind, und ſich dazu ge⸗ 
brauchen laſſen; es werden nur einige Zwiebelſorten, 
als der orientaliſche Hyacinth mit ſeinen Arten, ei⸗ 
nige Sorten von Nareiſſen, der wilde Crocus, und 
noch wenig andere dahin zu rechnen ſeyn, die ſich auf 
dem lautern Waſſer ohne Erde treiben laſſen. Die 
Tulipanen wollen dieſen Anbau ſchon nicht anneh⸗ 
men, obſchon vielerley Verſuche damit gemacht wor⸗ 
den ſind, und ob man auch ſchon verſichern wollen, 
daß eine gewiſſe Tulipanen Art vorhanden ſey, die 
den Namen der Duc de Tolle hin und wieder führer, 
ſo ſind doch die mit dieſem angeſtellten Verſuche auch 
leer ausgegangen; wenige und kleine Wurzeln ſind 
zwar aus dieſer ſowol als andern auf das Waſſer gez 
4B. II. BETTER legten 
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legten Tulipanen ausgewachſen, gruͤne Blätter, einen 
Blumenſtengel und Knoſpe, hat man daran geſehen, 
aber keine vollkommene Blume. Eben fo iſt der 
Waſſeranbau misgerathen mit vielen andern Blu⸗ 
men. Aus der Erde hingegen bringt man ſowol 
Tulipanen, als auch Kaiſerkronen, Narciſſen, Jon 
quillen, Tazzetten, Crocus, und viel anderes, ſowol 
bulboſiſch/als tuberoſiſch und fibroſiſches Gewaͤchſe, zur 
ungewoͤhnlichen Zeit, im Winter, zum ſchoͤnſten Auf⸗ 
bluͤhen, und es iſt und bleibt gewiß, daß der Anbau 
von Blumen aus der Erde dieſerwegen weit vorzuͤg⸗ 
licher ſey, als derjenige, ſo durch Huͤlfe des BR 
Waſſers ohne Erde geſchieht. 

H. I: 36. - \ 
Durch Betrug bat man auch Winkertulipa⸗ 
nen auf dem Waſſer gezeuget. N 
ST Weiſe find zwar ehemals bluͤhende 
Tulipanen auf Waſſerglaͤſer liegend gezeiget wor⸗ 
den, womit es folgende Bewandtniß gehabt: Der 
Beſitzer ſolcher Blumen hatte nämlich im Auguſt⸗ 
monate Nelkentoͤpfe mit guter Erde angefuͤllet, und 
in jedem derſelbigen etwa vier oder fuͤnf Stuͤck Tuli⸗ 
panenzwiebeln, „ſo von einerley Art herruͤhreten, ge 
pflanzet; die bepflanzten Geſchirre hatte er ſo fort ge⸗ 
hoͤrig begoſſen „auch in der Folge im noͤthigen Guſſe 
erhalten. Im Herbſte hatte er ſie im Garten, wo⸗ 
ſelbſt fie, ſeit ihrer Anpflanzung, beftändig ſtehen ge⸗ 
blieben, als er harte Froͤſte vermuthet, durch ein ge⸗ 
gebenes Verdeck gegen die Froͤſte verwahret, und 
den 15. des Chriſtmonats hatte er ſeine bepflanzten 
und gegen den Froſt verwahrten Nelkencopfe aus 
dem Garten endlich i in die geheizte Wohnſtube tragen, 
und 
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und in deren Fenſter ſtellen laſſen; da denn die Wäre 
me der Stube verurſachet, daß die Tulipanenzwie⸗ 
beln gar bald hervorgetrieben: Laub, Stengel, Knos⸗ 
pen, und endlich vollkommene ſchoͤne gefaͤrbte Blu⸗ 
men zum Vorſchein gebracht, welches in der fuͤnften 
Woche darauf, nachdem ſie in die Stube gebracht 
worden, im Jenner geſchehen. Um nun eine Luſt 
damit zu haben, nimmt er ſeine bluͤhenden Tulipa⸗ 
nen able und ohne Beſchaͤdigung derer Wurzeln 
aus der Erde, ſpuͤhlet alle Erde von Wurzeln und 
Zwiebeln ſubtil im temperirten Waſſer ab, und ſtel⸗ 
let ſie auf ordentliche und ſolche Blumenglaͤſer, wie 
man ſolche zum Treiben derer Zwiebeln uberall hat, 
in das Waſſer. Er laͤßt darauf andern Blumiſten, 
ſeinen guten Freunden, wiſſen, wie er den Due de 
Tolle, oder die Tulipanen Art, ſo allein aus dem 
Waſſer bluͤhe, erhalten, er ſtehe anjetzo im ſchoͤnſten 
Bluͤhen bey ihm, und wer ihn ſehen wollte, müßte 
bald erſcheinen, ehe das Abbluͤhen erfolge. Die er⸗ 
ſchienenen Freunde bewundern die Vollkommenheit 
derer Blumen, und bitten ſich von der Tulipanen Art 
Zwiebeln, gegen gute Bezahlung, von ihm aus, wel⸗ 
ches er aber abſchlaͤgt, unter dem Vorwande, daß er 
auf die Vermehrung ſolcher ſeltenen Tulipanen Art 
erſt ſelbſt bedacht ſeyn muͤſſe, denn er haͤtte nicht die 
Abſicht, ſeine Freunde um ihr Geld zu bringen, ſon⸗ 
dern nur eine Luſt und Spaß zu treiben. Denenje⸗ 
nigen nun, die hernachmals, als ſie die Vermehrung 
bey ihm vermuthet, davon welche gefordert, hat er 
beygebracht, wie er durch Faͤulniß ſeinen Duc de 


Tolle völlig verloren habe. Solche Naſen drehen 


einander die Herren Blumiſten zu Zeiten an. 
f 1 wa . 137. 
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Die bete weſe Winterblumen im Gen, 
e PER eines erwaͤrmten Baftens, 1 553 
5 Zu erlangen. 

Ea iſt zwar die im vorigen N befchriebene Bei, 
von Zulipanen Blumen im Winter, in denen 
Fenſtern gewohnlicher Wohnſtuben, zu erlangen, gar 
bequem und ſicher; fie geht auch mit Hyaeinthen, 
Jonquillen, Tazzetten, Narciſſen, Crocus, Kaiſer⸗ 
kronen, und vielen andern, gar wohl von ſtatten; 
gleichwie aber, wenn man ſolcher bepflanzten Ge⸗ 
ſchirre zu viel in ein Wohnzimmer zugleich bringen 
wollte, das Zimmer davon dunſtig werden moͤchte, 
welches viele nicht vertragen Eönnen: fo if folgende 
Weiſe, da man viele bepflanzte Blumentoͤpfe zugleich 
im Garten zum Triebe anſtellen kann, noch fuͤr beſſer 
zu achten. Es wird darzu erfordert ein bretener 
Kaſten, ein Fenſter, das auf ſelbigen wohl einpaſſet, 
genugfamer friſcher Pferdemiſt, und gutes Stroh, 

oder andere Decken, zu Abhaltung der a 

H. 138. 

Wie der Treibekaſten einzurichten. 
Die Groͤße des Kaſtens haͤngt von der Zahl und 
Vielheit eurer bepflanzten Toͤpfe, ſo ihr darein 
ſtellen und treiben wollet, ab; wenn er dieſe faſſet, 
ſo iſt er groß genug. Ich will demnach nur deſſen 
Hohe und uͤbrige Beſchaffenheit angeben: Der Ka⸗ 
ſten hat die Geſtalt einer breternen Miſtbeetheinfaß⸗ 
ſung; an der vordern Seite ſoll er etwas niedriger, 
und an der hintern hoͤher ſeyn; wenn die vordere 
Seite drey Fuß „und die hintere drey und einen hal⸗ 
ben Suß Hohe hat, fo N er gut; ich habe auch wol 
geſe⸗ 
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geſehen, daß man ihm an der vordern oder niedrigen 
Seite uur drittehalb Fuß Hoͤhe, und an der hintern 
oder hohen Seite nur drey Fuß Hoͤhe gegeben hat, 
und iſt alles auch gut darinnen gerathen; an einer 
Seite, es ſey die hintere oder vordere, ſoll dem Kaſten 
eine Schuffe oder Loch gegeben werden, welches ſich 
auf und zuſchieben laͤßt, und dazu dienet, daß durch 
deſſen Eröffnung die übrige Waͤrme und Brodem 
herausgelaſſen werden koͤnne, ſolches Loch kann einen 
halben Fuß breit, und drey Vierthel oder auch einen 
ganzen Fuß lang gemacht werden. Zur Eroͤffnung 
oder noͤthigen Jumachung deſſelbigen dienet ſowol 
ein Klappbretchen oder ein Schiebebretchen anzubrin⸗ 
gen; an ſeiner obern Seite iſt der Kaſten mit Latten 
zu umnageln, welche dergeſtalt angeſchlagen werden 
muͤſſen, daß das aufzulegende Fenſter wohl einpaſſet. 
Der ganze Kaſten kann aus taͤnnenen Bretern geferz 
tiget ſeyn, und muß wohl genagelt werden, damit 
keine Ritzen, zu Eindringung der kalten Luft, ſich 
finden moͤgen. Iſt der Kaſten fertig gezimmert, ſo 
ſehet ihr ein Geſchirr vor euch, welches weder Boden 
noch Deckel hat, und gleich einem Nehepulte, an der 
hintern Seite etwas hoͤher als an der vordern iſt. 
ie H. 139. { j 
Wohin der Vaſten zu fegen, und wie. 
Der fertige Kaſten wird im freyen Garten an ei⸗ 
nen Ort geſtellet, wo von Gebaͤuden, Mauren 
oder Wänden, etwas Schutz ver den Falten Nord⸗ 
winden ſich findet, es mag nun dieſer Ort liegen ge⸗ 
gen Norden, Suͤden oder Weſten, iſt alles gleich. 
Auf dem Platze, wo er ſtehen ſoll, wird deſſen ganze 
Länge und Breite zuvoͤrderſt abgezeichnet, und nach 
1 f 1 ſolcher 
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ſolcher Abzeichnung die Erde aus dem Platze einen 
halben Fuß tief herausgeſchaufelt; in ſolchen ausge⸗ 
raͤumten Platz iſt der Kaſten zu ſetzen, und er ſteht 
demnach einen halben Fuß tief in der Erde, und der 
übrige Theil raget heraus. Solche Ausſchaufelung 
der Erde und Zurechtſetzung des Kaſtens wird am 
beſten zeitig, und ehe die harte Winterwitterung her⸗ 
beykoͤmmt, vorgenommen, weil alsdenn der einge⸗ 
frorne Grund fi 1 wohl ausraͤumen 1a. 
14. 

Wie der Baſten durch den pferdenuſt erwaͤr⸗ 
met werde, und wie man das noͤthige Luͤf⸗ 
ten der Schuffe oder Loches mache. 
Vier bis fuͤnf Wochen vor dem Tage, da ihr Wins 

terblumen verlanget, muß das Treiben angeſtel⸗ 

let und der Kaſten erwaͤrmet werden; dieſes geſchieht 
mittelſt friſchen Pferdemiſtes. Diefer wird von 
außen an alle vier Wände des Kaſtens etwas dick 
angeſchichtet, alſo der ganze Kaſten mit Miſte um⸗ 
zingelt; inwendig in den Kaſten koͤmmt alſo gar kein 
Miſt, ſondern aller Miſt wird von außen veſt ange⸗ 
ſchichtet. Nach Anſchichtung des Miſtes wird das 
Fenſter, welches wohl einpaffen muß, dem Kaften 
aufgelegt, auch, wenn grimmige Kaͤlte iſt, alles mit 
Stroh oder andern Decken darzu verwahret. Nach 
wenigen Tagen wird ſich der Miſt anfangen zu er⸗ 
waͤrmen, und alle Waͤrme durch die Breter in den 
Kaſten fi ich hineinziehen, alſo, daß. es noch wärmer, 
als in einer Stube, in dem Kaſten feyn wird; nach 
ſechs oder acht Tagen wird ſich viel Dunſt und Bro⸗ 
dem in dem Kaſten finden, weswegen die obgemel⸗ 
dete m oder Loch ben Tage fo lange eroͤffnet 

i werden 
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werden muß, bis der Dunſt und Brodem fi 5 her 
ausgezogen hat; es muß auch ſolches Loch in der 
Folge alle Tage wenigſtens eine halbe Stunde lang 
eröffnet werden, damit der Kaſten von Dunſt und 
Brodem und uͤbrigen Hitze ſich reinige, ſonſten kann 
binnen 24 Stunden alles in dem Kaſten befindliche 
Gewaͤchs durch die uͤbrige Hitze verderbt Hu Ach 
werden. 
b 4147 

Yrötbige PB des pferdemiſtes. 
Bemerket man, ſonderlich bey ſtarker Kaͤlte, daß 
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die Kraͤfte des Miſtes ſehr abnehmen, ae er 


nicht mehr recht waͤrmen will; ſo wird, nach Abraͤu⸗ 
mung des alten, eben ſo viel friſcher Pferdemiſt wie⸗ 
der angepanſet, ich rathe hierbey an, den alten Miſt 
ja nicht eher abzunehmen, bis der friſche herbeyge⸗ 
ſchafft iſt, und neben dem Kaſten bereit liegts 
' g. 14.2. 
wenn die Zwiebeln zu pflanzen , indem fie 
. nicht frieren duͤrfen. ; 

De Auguſtus iſt der Monat, in welchem alles 

Zwiebelwerk, das im Winter getrieben werden 
ſoll, in Toͤpfe gepflanzet wird. Die bepflanzten Toͤpfe 
bleiben ſodann im freyen Garten ſtehen, bis man im 
November bemerkt, daß harte Froͤſte kommen wol- 
len, vor ſelbige find fie wohl zu verwahren, es moͤ⸗ 
gen ſeyn gepflanzte Kaiſerkronen, Tulipanenzwiebeln, 
Hyacinthen, Jonquillen, Tazzetten, Crocuszwiebeln, 
oder was es ſonſten wolle. Wenn demnach der No⸗ 
vember herbeygekommen, und angemerket wird, daß 
harte Froͤſte kommen: ſo halten die mehreſten die 


Weiſe, daß ſie ſolche e Toͤpfe alle Degel g 
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in die Erde verſcharren, daß fie etwa einer adden 
Hand hoch Decke von Erde auf ſich bekommen; an⸗ 
dere tragen ſie auch wol in die Gebaͤude oder Keller, 
und ſuchen ſie daſelbſt vor harter Kälte zu beſchir⸗ 
men, und wenn ſie ſelbige hernach in die Treibfäften 
noͤthig haben, holen fie ſelbige Harb und ſetzen ſie 
darein. Dergleichen bepflanzte Toͤpfe duͤrfen alſo 
nicht hart frieren, welches wohl zu merken. 
9. 143. | 
In was fuͤr Erde die Zwiebeln zu pflanzen, 
u wie groß die Töpfe zu nehmen, ſonder⸗ 
lich zu Baiſerkronen und weißen Kilien, 
LVenn man im Auguſtmonate Blumenzwiebeln 
zum Wintertriebe pflanzet; ſo fragt es ſich: in 
was für Erde? worauf ich antworte, daß eine ge⸗ 
künſtelte Erde hier nichts tauge; vielmehr ſind die 
Toͤpfe mit Erde anzufuͤllen, die man aus einem 
fruchtbaren Beete des Küchengartens nimmt; dieſe, 
nachdem ſie durchſiebet und klar gemacht worden iſt 
die beſte, Zwiebeln darein zu pflanzen. Was die 
Größe derer Toͤpfe betrifft, ſo will freylich ein groͤſ⸗ 
ſerer Vogel ein groͤßeres Neſt, und eine groͤßere 
Zwiebelart einen groͤßern Topf haben; wollet ihr 
demnach die großen Zwiebeln von der Corona impe- 
riali, oder fogenannten Kaiſerkrone, pflanzen, fo muß 
der Lopf wenigſtens zwölf Daumen breit Tiefe, und 
neun Daumen breit Weite oben haben, in einen fol- 
chen Topf gehoͤret ſich nur eine ſolche große Zwiebel 
zu pflanzen; wenn ihr dergleichen Topf füllen wollet, 
ſo leget, nach gewohnlicher Vorlegung der kleinen 
Scherbichen, vor ſeine Waſſerloͤcher in der Grund 
deſſelben, etwa anderthalb Zoff hoch, wohl verfaul⸗ 
J ten 
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ten Kühe oder Schaf⸗Miſt, und fuͤllet ſodann den 
Ueberreſt mit der gemeldeten durchſiebten Landerde 
aus. Bey Setzung der Zwiebel beobachtet, daß ſie 
drey Zoll tief geſetzet werde; denn wenn fie drey Zoll 
hoch Decke von der Erde hat ſo iſt der uͤbrige Theil 
des Topfes noch weit genug zur Ausbreitung ihrer 
ſtarken Wurzeln. Was hier von den Zwiebeln deret 
Kaiſerkronen geſagt worden, ſolches iſt auch auf die 
von weißen Lilien, welche ebenfalls im Winter Blu⸗ 
men geben, zu verbreiten; nur müffen die ſtaͤrkſten 
Zwiebeln, ſo zu haben find, zum Wintertriebe ers 
waͤhlet, auch wenn ſie am Ende des Julii, oder im 
angehenden Auguſto, ausgegraben ſind, nicht zu lange 
an der trockenen Luft liegen gelaſſen, vielmehr bald 
gepflanzet werden; acht Tage koͤnnen ſie nach dem 
Ausgraben wohl liegen und abtrocknen, aber länger 
nicht, denn es ſind, ſo zu ſagen, nackende mit einer 
geringen Schale verſehene Zwiebeln, welche bey all⸗ 
zulangem Liegen, außer der Erde, Schaden leiden. 
Den beſondern Vorfall muß ich noch erwaͤhnen, daß, 
wenn es auch im Julio oder Auguſto Feilen wor⸗ 
den wäre, Kaiſerkronen oder Lilienzwiebeln in Töpfe 
zu pflanzen, dergleichen Zwiebeln auch zur Winters⸗ 
zeit im Froſte losgearbeitet, und zum Treiben noch 
in Toͤpfe oder Kaſten geſetzt werden koͤnnen, da fi ie 
eh gar ſchoͤne Blumen geben. 


144. 

Wenn je Seit ſey, die mit Zwiebeln bepflanz« 
ten Töpfe in den Treibkaſten zu ſetzen. 
Ein ſolches haͤngt ſowol von eurem Willen, als 

auch von dem Wintertage ab, den ihr euch vor? 
ser gehabt, um Blumen an ihn zu haben; und 
4 5 weil 


— 
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weil in der fuͤnften Woche, von dem Tage an gerech⸗ 
net, da man die mit Blumenzwiebeln bepflanzten 
Toͤpfe in den Kaſten geſetzet, und ſie alſo zu erwaͤr⸗ 
men angefangen hat, mehrentheils, ja bisweilen noch 
eher die Blumen vorhanden ſind, ſo dienet ein ſol⸗ 
ches zur beſtaͤndigen Richtſchnur des ganzen Winter⸗ 
blumenbaues. Es hat demnach z. E. derjenige, ſo 
fertige Blumen auf den 1. Jenner verlanget, einen 
ganz andern Tag zu Beſetzung feines Treibkaſtens zu 
erwehlen, als derjenige, ſo Blumen auf Mariä Sicht 
meß haben will; erſterer wird den Treibkaſten ein⸗ 
richten und mit bepflanzten Toͤpfen beſetzen gegen 
Ende des n letzterer aber wird ſolches im 
angehenden Jenner thun; und ſo iſt demnach die 
Rechnung auf alle und jede Tage des Winters, die 
wir ung zum Vergnügen halten wollen, als auf Na⸗ 
mens⸗ Geburts- und andere Tage, an denen wir 
Blumen verlangen, zu machen. Die Töpfe koͤnnen 
in den Kaſten geſtellet werden, ſo bald ſich nur die 
geringſte Erwärmung vom Miſte darinn ſpuͤren laßt. 
Von dem Tage des Einbringens derer Toͤpfe in den 
Kaſten geht die Rechnung bis in die fünfte V N 
alsdenn find fertige Blumen e 5 


Vom pflanzen I treiben, beſonders u 
der Tulipanen. \ 

CS ulipanenzwicbeln „ſo ihr im Auguſtmonate zum 
kuͤnftigen Wintertriebe in Toͤpfe pflanzet, duͤrfen 
nicht in ſo große Toͤpfe geſetzt werden, als weiße Li⸗ 
lien und Kaiſerkronen; fuͤr die ſind die Toͤpfe groß 
genug, wenn ſie etwa neun Daumen breit in der 
Tiefe, und eben ſo viel in der Weite oben age 
n 
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In einen dergleichen Topf habe ich geſetzt fünf bis 
ſechs Stuͤck tragbare Tulipanenzwiebeln, welche, 
wenn die Erde gut geweſen iſt, mir alle aufs beſte 
aufgebluͤhet ſind; je laͤnger ſie nach dem pflanzen im 
freyen Garten gehalten werden koͤnnen, deſto beſſer 
iſt es ihnen, jedoch wollen ſie gegen den Froſt wohl 
verwahret ſeyn; auch je eher ſie im Auguſtmonate in 
Toͤpfe koͤnnen geſetzt werden, deſto beſſer es iſt, weil 
fie ſich alsdenn auch ſtaͤrker bewurzeln, welches zu 
ihrem guten Triebe im Winter hernach gar viel hey⸗ 
traͤgt. Man nimmt darzu keine rare und theure 
Gattungen von Tulpen, ſondern nur ſchlechte Sor⸗ 
ten; denn wenn fie im Winter bluͤhen, fe ſind es 
doch auch ſchoͤne Blumen. Wenn ihr nun davon 
habet, und jedes beſonders, fo pflanzet lieber fruͤh⸗ 
bluͤhende, als ſpaͤtartige Sorten von Tulpen, außer 
dieſem aber, und wenn ihr die Gattungen nicht be⸗ 
ſonders, ſondern durch einander in eurem Garten 
bauet, ſo verſchlaͤgt es auch nichts, wenn ihr Tuli⸗ 
panenſorten durch einander pflanzet; denn alle Tuli⸗ 
panenzwiebeln, wenn fie nur fein groß und tragbar 
find, geben im Winter gute Blumen, auch die ſo ge⸗ 
nannten monſtroͤſen Tulipanen, ſo die zackigten groſ⸗ 
ſen gelben mit etwas roth vermengten Blaͤtter zeu⸗ 
gen, bluͤhen gleichfalls im Winter gar ſchoͤn. Wer 
nun verlanget, daß alle in einen Topf gepflanzte Tu⸗ 
lipanenzwiebeln zugleich auf bluͤhen ſollen, der muß 
einerley Art darein pflanzen, als: entweder lauter 
fruͤhbluͤhende, oder lauter ſpaͤte, oder lauter ſolche, 
die aus einerley Zwiebel vermehret worden ſind, ſo 
bluͤhet alles zugleich auf; es wird ſolches zuweilen 
erfordert, wenn namlich die Geſchirre, in welchen 
Winter⸗ 


. 


. 
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Winterblumen ſtehen, in Paradezimmern „oder auf 
Altären in Kirchen, zum Putz aufgeſtellet werden 
ſollen; es läßt alsdenn beſſer, wenn alles, was in 
den Toͤpfen waͤchſt, zugleich im Bluͤhen ſteht, wer⸗ 
den nun fruͤhe und ſpaͤte Sorten durch einander in 


einen Topf gepflanzet, ſo ſtehen einige noch in Knos⸗ 


pen, wenn andere ſchon bluͤhen, welches alsdenn 
nicht wohl ausſieht. Es muͤſſen alle Jahre friſche 
Tulipanenzwiebeln zum Wintertreiben genommen 
werden, und es geht nicht an, daß die Zwiebeln, ſo 
dieſes Jahr darzu gebrauchet worden ſind, kuͤnftiges 
Jahr noch einmal darzu koͤnnten genommen werden | 
Wollet ihr aber Zwiebeln, ſo im Winter gebluͤhet 
haben, erhalten, ſo ſtellet die Töpfe, nach dem Ver⸗ 
bluͤhen, an einen luͤftigen Ort, wo ſie vor der Win⸗ 


terkaͤlte ſicher ſind, bringet fie im April wieder in 


den Garten, erhaltet ſie bey noͤthiger Befeuchtung, 


nehmet im Junio die Zwiebeln wieder aus der Erde, 
trocknet fie gehoͤrig ab, und leget ſie nachgehends i im 


Julio oder im Auguſt wieder ins Land, ſo erholen 
ſie ſich wieder, und geben im folgenden Jahre Ver⸗ 
mehrung und Blumen. Was vorher von den Tuli⸗ 
panenzwiebeln geſagt worden, daß ſie ſich nicht zwey 
Jahre hinter einander zum Wintertriebe gebrauchen 
ließen, ſolches iſt auch auf die Hyaeinthen, Narciſ⸗ 
fer, Jonquillen, Tazzetten, weiße Lien, Coronam 
imperialem, Levcojum bulboſum, Tuberoſen, Per⸗ 
ſiſche Irides, Fritillarien, den Erocum, und alles 
andere Zwiebelwerk zu verbreiten, und laſſen ſich 
dieſe Zwiebeln ebenfalls zwey Jahre hinter einander 


nicht gebrauchen, vielmehr muß man alle Jahre fri⸗ 
ſche ee Zwiebeln, zu Erlangung der Winter⸗ 


blumen 


‚eins Derrilgung auch niemand perlanget, da das 


(. | 
blumen, wieder darzu haben. Tulipanenziviebeln, 
ſo ihr im Auguſtmonate zum Wintertriebe in Töpfe 


pflanzet, wollen ſofort wohl begoſſen ſeyn, damit 


die Zwiebeln und Erde ſich wohl aneinander ſetzen 


mögen) nachgehends aber wird ihnen ein maͤßiges 


Begießen, und zwar nicht eher gereichet, bis die 
Erde in denen Geſchirren 1 ewas trocken 


ausſieht. N rs 


Sipeiglein von 2 und d pßeſchbaumen/ 

bluͤhen auch in dem Treibkaſten. 

Se ihr in den oberwaͤhnten Treibkaſten einen 
Krug mit Waſſer, und in ſelbigem von Pfirſch⸗ 

Kirſch⸗und Aprikoſen⸗Baͤumen abgebrochene Zweig⸗ 

lein ſtellen wollet, ſo habt ihr nach vier Wochen die 

5 Bluͤthen an ihnen erlanget. eg 


L147. 
wie von Apacintben Winterblumen in 
dem Baſten erlanget werden. 
ie Homonymia des Wortes Hyacinthus lehret, 
A daß ſelbiges verſchiedenen Gewaͤchſen beygelegt 
werde; als da iſt erſtlich der Ryacinthus botrycides, 
deutſch der Traubenhyaeinth, welcher deswegen fo 


genennet wird, weilen ſeine Blumen die Geftalt einer 


Weintraube in kleinen vorſtellen. Er waͤchſt in 
Deutſchland, und ſonderlich bey! uns überal Ponte 
und wild in den Grasgaͤrten ‚ fonderlic an hoch⸗ und 
trocken gelegenen Orten, und giebt den Grasboͤdens 


zur Bluͤhenszeit durch feine blanen Blumen ein an⸗ 


muthiges Anſehen; wo er ſich einmal haufig ver⸗ 
mehret hat, iſt er nicht wieder auszurotten, wiewol 


Vieh 
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Vieh ſein abgemaͤhetes Kraut und Blumen unter 
dem Heu gar gerne frißt. Von dieſen Trauben⸗ 
hyacinthen, welcher auch der Perlhyaeinth von eini⸗ 
gen benamet wird, weil ſeine traubenfoͤrmige Blu⸗ 
men gleichſam aus kleinen Perlen zu beſtehen ſchei⸗ 
nen, giebt es außer denen wildwachſenden Sorten, 
noch eine beſondere Art, fo auch kraubenfoͤrmige 
aber unanſehnliche Blumen zeuget, die aber den al⸗ 
lerkraͤftigſten Moſchusgeruch von ſich geben. Die⸗ 
fer Hyacinthus wird insbeſondere Mufcari, und im 
deutſchen der Muſcatenhyacinth genennet; feines 
herrlichen Geruchs wegen bauet man ihn in anmu⸗ 
thigen Blumengaͤrten, und hat davon eine größere 
und auch eine kleinere Sorte. Cluſius in feiner Hi- 
ſtoria ratiorum plantarum, Antwerpiæ 1601 in folio 
edita, umſchreibt ihn in Tareinifcher Sprache folgen⸗ 
dermaßen: Mulcari obfoletiore flore, ex purpura 
virente. Die wild obgedachtermaßen wachſende 
Sorten, werden auch mit dem Namen Muſeari bes 
legt, und davon folgende Sorten von D. Tournefort 
in feinen Inſtirutionibus rei herbariæ, anno 1716. Pa- 
riſ. in to editis, angefuͤhret: 
a) Mufcari arvenſe latifolium purpuraſcens, breit; 
blaͤttriger Traubenhyaeinth, mit wohlriechen⸗ 
den Blumen. a . 
b) Mufcari arvenfe, juncifolium minus, cœrule- 
um, der hellblaue gemeine, kleine wohlriechen⸗ 
de Traubenhyacinth, mit Binſenblättern. 
©) Mufcari arvenſe juncifolium exalbidum, der 
kleine weiße Traubenhyacinth, deſſen Kraut 
dem von Binſen aͤhnlich iſft. 
— 5 d) Muſca- 
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d) Mufcari cœrnleum majus, der große hellblaue 

Traubenhyaeinth, ſo ebenfalls wohlriechende 
Blumen hat. 


Wir haben ferner noch ein Muſeari 3 welches Rörhav 


in feinem Indice plantarum, 2 Muſcari pannicula como- 
fa purpurea violacka nennet, welches Mufcari gemei⸗ 
niglich nur der Federhyacinth genennet wird. 


Ferner lehrer die Homonymia des Wortes Hya⸗ 


einthus, daß ſelbiges beygeleget werde noch einen 
Zwiebelgewaͤchs) welches der Sternhyacinth genen⸗ 
net wird; es waͤchſt ſolcher Sternhyacinth gleich⸗ 
falls in Deutſchland, ſponte und wild in den Grass 
gaͤrten, und hin und wieder, ſonderlich an trockenen 
Orten, und unterſchiedenen Baͤumen. Er iſt nicht 
wol völlig anszutilgen, wo er ſich einmal angebauet 
hat, wiewol ſolches auch niemand thun wird, indem 
deſſen abgemaͤhete Blumen und auch das Kraut von 
dem Viehe auch gerne gefreffen werden. Es giebt 
davon ſowol einheimiſche als fremde Sorten, als: 
a) Hyaeinthus ſtellaris bifolius, germanicus, fio- 
re exalbido, der weiße deutſche e Sternhyaeinth. 
b) Hyacinthus ſtellaris bifolius, germanicus, flo- 
re cceruleo, der hellblaue deutſche Sternhya⸗ 
einth. 

e) Clufus in feinen vorerpwaͤhnten Werke, bemer⸗ 
fer den Hyacipthum ftellarem byzantinum, den 
Byzaͤntiniſchen Sternhyaeinthen. Mn 

=" d)'Cafparis Bauhini Pinax zeiget an den Hyzein- 
thum ſtellarem coeruleum aincenum, oder den 
lieblich blauen Sternhyacinthen. 

Der Hortus Eyſtetenſis zeiget auch noch zwey 
fremde Sorten deſſelbigen an, welche find; 9 
Rn e) Hya⸗ 
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i 3 Hyacinthus ſtellatus peruanus, der Sternhya⸗ 
einth aus Peru, fo blaue Blumen hat, und 
f) Hyacinthus ſtellatus peruanus flore albo, N 
weiße Sternhyacinth aus Peru. 
Die Homopymia unſeres Wortes leitet mich ferner 
auf den Hyacinthum tuberoſum, welcher im deut⸗ 
ſchen bald der Indianiſche Hyacinth, der Herbſt⸗ 


hyacinth, am allergemeinſten aber und faſt durchgaͤn⸗ 


gig, die Tuberoſe genennt wird, wovon zwey Sor⸗ 
ten bekannt ſind, al: aeg 
a2) Hyacinthus indicus ere flore albo Ging 
plici, die weiße einfache Tuberoſe. 
b ) Hyacinthus indicus tuberofus flore 0 die 
weiße gefüllte Tuberoſe. 
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Bey Lehrung der Homonymie des Wortes 2 


thus, muß ich ferner auch noch ſagen, daß es einen 
Africaniſchen Hyacinthen gebe, deſſen Blumen blau 


find, und Doldenweiſe wachſen. Breynius in ſeinem 


Prodromo faſciculi rariorum plantarum, umſchreibt 
dieſen Hyacinthen folgendergeſtalt: 

Hyacinthus africanus tuberoſus, flore cœruleo 
8 umbellato. 


Das Wort Hyacinthus wird endlich noch beygelegt 
einem Zwiebelgewaͤchs „ſo der Hyacinthus Orientalis 
benamet wird, bey welchen ich fuͤr noͤthig finde zu 
beſtimmen, daß da ich hier von dem Wintertriebe 
der Hyacinthen in den Kaſten rede, ich keinen andern 
als fein Bee chen verſtanden il wolle 


es; 3 148. 
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F. 148. 
Beſchreibung des Grientaliſchen 
HSyacinthen. i 

6 Der Orientaliſche Hyazinth kreibt ſeine gleichſam 

glockenfoͤrmigen Blumen an einen aufrecht ftez 
henden Stengel, welchen man, weil er mit einem 
ſehr duͤnnen Haͤutlein umgeben iſt, faſt nackend nen⸗ 
nen kann; die Glocken der Blume ſtehen oben an ih⸗ 
ren Stengel in einer aͤhrenfoͤrmigen Geſtalt, jede 
Blumenglocke fonderlich der einfachen Sorten beſte⸗ 
het nur aus einem Blate oder vielmehr Stüde, wel⸗ 
ches oben in einige Theile und mehrentheils in ſechſe 

zerſchnitten iſt, welche zerſchnittene Theile zurück gez 

bogen erſcheinen; nach dem Verblühen geben die 
Blumen in ihren Saamenhuͤlſen, einen ſchwarzen 
oder vielmehr braunen ER Saamen. 


U. 
warum er der Orientaliſche e 
genennet werde. 

E⸗ Ds iſt unerfindlich, warum man ihn den Deines 

liſchen Hyaeinthen nenne, da fi ich nicht die min⸗ 
deſten Spuren finden, daß ihn die Morgenlaͤnder 
zuerſt ſollten in Anbau und Bekanntſchaft geſetzt has 
ben. Mit beſſerm Rechte koͤnnte man ihn Hyazin- 
thum batavum, oder germanicum, den hollaͤndiſchen 
oder auch den deutſchen nennen; denn er iſt in beyden 
Landern fo allgemein und bekannt, daß er auch faſt 
in aller Buͤrger und Bauren Gaͤrten, wo nur etwa 
Blumen gezeuget werden, auch mit angetroffen wird, 
zumal die gemeinen Sorten, welche entweder blaue 
oder weiße einfache Blumen zeugen; er erhaͤlt ſich 
daſelbſt ohne alles Verdecken im freyen Lande, giebt 
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auch den beften reifen Saamen, ift alfo einheimiſch. 
Die Herren Niederländer aber treiben ſtarke Hand⸗ 
lung mit den vortrefflichſten Sorten ſolches Hya⸗ 
cinths, und verſenden deſſen Zwiebeln auch ſogar 
nach orientaliſchen Landen. Vielleicht hat es vor 
Zeiten jemanden gut geſchienen, alles dasjenige, was 
ihm vortrefflich und ſchoͤn vorgekommen iſt, mit der 
Benennung: Orientaliſch, zu verherrlichen, ſolchen 
Beynamen kann er auch feinen ſchoͤnen Hygcinthen⸗ 
ſorten gegeben haben, und hat dadurch auch andere 
zu ſolcher Benennung veranlaſſet „da denn endlich 
dieſelbe beybehalten und allgemein geworden iſt. 
H. 150. 
Verſchiedene Sorten des Orientaliſchen 
g Oyacinthen. 

Dai diejenigen, welche in dem Blumenreiche ſich 

noch nicht ſonderlich umgeſehen haben, doch 
auch wiſſen moͤgen, daß es außer den allgemeinen 
Sorten dieſes Hyaeinthen, die entweder nur dunkel⸗ 
blaue oder auch nur weiße Blumen geben, ſich auch 
noch andere finden; was nun überhaupt für Farben 
bey dieſem Blumengeſchlechte anzutreffen kon, „ ſo 
muß ihnen fagen, daß die Hauptfarben dieſer 2 Blu⸗ 
men die blaue, die weiße, und rothe ſeyn; denn die 
gelbe Farbe, ſowol gold⸗ als ſchwefelgelb „finden 
ſich bis jetzo nur noch in dem Grunde der Blumen 
von wenigen Hyacinthenſorten. Vielleicht iſt ein 
Blumiſt, der Saamen von ſolchen Blumen aus⸗ 
ſtreuet, endlich einmal ſo gluͤcklich, eine ganz gelb⸗ 
gefaͤrbte Hyacinthenblume, und mit ſelbiger eine 
ganz neue Sorte zu erlangen. Zu Auf! klaͤrung der 
Begriffe von unſerm Hyacinth, zumal für die Uner⸗ 


fahr⸗ 
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- fahenen, fo will einige bekannte Sorten davon an⸗ 
fuͤhren, als da finden ſich: 

1) Hyacinthus Orientalis, multiplici flore, pal- 
lide incarnatus, der orientaliſche Hyacinth, def 
fen gefüllte Blumen blos leibfarbigroth find. 

2) Hyacinchus orientalis candidiflimus, der orien⸗ 
taliſche Hyacinth, deſſen gefüllte Blumen eine 
recht reine weiße Farbe zeigen. 

3) Hyacinthus orientalis flore pleno ceeıuleo, der 

gefuͤllte himmelblaue orientaliſche Hyacinth. 

4) Hyacinthus orientalis maximus flore pleno 

cœaæœruleo, polyanthius, der vielbluͤmichte, aller⸗ 
groͤßte oeichealifhe Hyacinth, von ge ällten 
himmelblauen Blumen. ! 

50 Hyacinthus orientalis, flore pleno cœruleo 
purpureo, clavo longo, peralis modice reflexis, 
der orientaliſche Hyacinth, von langem Griffel, 
und etwas zuruͤckgebogenen Blaͤtterchen. 

6) Hyacinthus orientalis flore pleniſſimo, intus 
eleganter rofeo, elavo conico obtufo, petalis 
valde reflexis, der ſtark gefüllte orientaliſche 
Hyacinth, deſſen Blumen inwendig fehön ro⸗ 
ſenroth, die Blaͤtlein aber ſtark zuruͤckgebo⸗ 
gen ſind. 

7) Hyacinthus orientalis, flore pleniflimo , can⸗ 
didiſſimo toto, et intus clavo conico obtufo, 
petalis valde reſlexis, der ſtark gefüllte orien⸗ 
taliſche Hyaeinth, deſſen Blumen von der rein⸗ 
ſten weißen Farbe ſind, die e aber 
biegen ſich ſtark zuruͤck. a 

80 Hyacinthus Orientalis flore pleno Bas, litu- 
ris carneis, clavis longis, der milchtveiße orien⸗ 

b 2 taliſche 
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taliſche Syacinch, wel welcher r fleihfarbige Streif⸗ 
chen hat. 


9) Hyacinthus orientalis, flore 1 carneo, 


lituris roſeis clavo conico longiſſimo, intus 
rofeo, petalis valde reflexis, der orientaliſche 


ſehr ſtark gefüllte Hyaeinth, deſſen fleiſchfar⸗ 


benrothe Blumen roſenrothe Streifchen haben, 

die Blumenblaͤtterchen aber ſtark zuruͤckgebo⸗ 

gen ſind. e 
10) Hyacinthus orientalis flore pleno, ſqualide 

candido, clavo ad baſin utriculato, longo, pe- 

talis valde reflexis, der gefüllte orientalische 

Hyacinth, deſſen weiße Farbe nicht recht rein 
iſt, die Blumenblaͤtter aber ſtark zuruͤckgebogen 
erſcheinen. 


11) Hyacinthus orientalis flore plenifimo albo, . 


pauxillo carnei admifto, clavo longo, angulofo, 
plano, ore ampliflimo, weißer gefüllter orien⸗ 
taliſcher Hygeinth, der zugleich etwas fleifchs 
farbigrothe Zeichnung hat. 

12) Hyacinthus orientalis flore pleniſſimo carneo 
et corallino rubro clavo craſſo, brevi, petalis 
maxime reflexis, der ſehr ſtark gefuͤllte orienta⸗ 
liſche Hyaeinth, deſſen Blumen fleiſchfarbigt, 
wie auch corallenroth gezeichnet ſind, und ſtark 
zuruͤckgebogene Blumenblaͤtter hat. 


13) Hyacinthus orientalis flore pleniſſimo candi- ' 


difimo, in fundo oris roſeo, ſtark gefüllter 
orientaliſcher Hyaeinth, deſſen weiße Farbe 
recht rein, unter dem Blumenrande aber roth iſt. 
14) Hyacinthus orientalis flore plenillimo, can- 
didifimo, petalis anguſtis et magis acutis, weiſ⸗ 
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fer ſehr ſtark gefuͤllter orientaliſcher Hyacinth, 
deſſen Blumenblaͤtterchen ſchmal und ſpitzig ſind. 

15) Hyacinthus orientalis, flore pleniſſimo, can- 
didiſſimo toto, clavo conico, petalis maxime 
reflexis, caule et flore maximis, der weißeſte 
und ſehr ſtark gefuͤllte orientaliſche Hyacinth, 
deſſen Blumenſtengel am laͤngſten ausfaͤllt, weil 

er aber ſo ſtark zuruͤckgebogene Blaͤtterchen hat, 

der groͤßte zu nennen iſt. 

16) Hyacinthus orientalis, flore pleniſſimo can- 
dido, carneo, lituris rubellis, elavo breviſſimo, 
craſſisſimo, der dickgefuͤllte weiße orientaliſche 
Hyacinth, deſſen Blumen zugleich roͤthliche 
Zeichnungen haben. ö 

17) Hyacinthus orientalis brumalis, precocifi- 
mus flore albo, der weiße einfache, frühzeitige, 
ſo genannte Winterhyacinth. 

18) Hyacinthus orientalis brumalis, flore pallide 
cœruleo, der fruͤhbluͤhende einfache orientali— 
ſche Hyaeinth, deſſen Blumen ſich blaßblau 
faͤrben. 

19) Hyacinthus orientalis albus primus, der all⸗ 
gemeine und uberall bekannte weiße einfache 
orientaliſche Hyacinth. 

Dieſes ſind demnach 19 Rubriken oder Beſchrei⸗ 

bungen, welche die Farben und Beſchaffenheiten der 

fo genannten orientaliſchen Hyacinthen fo ziemlich 
ſchildern; weil ſich es aber doch daraus noch nicht voͤl⸗ 
lig entſcheiden läßt, was es bey orientaliſchen Hyacinz 
then fuͤr Farben zu geben pflege; ſo finde fuͤr noͤthig, 
mit kurzen noch zu ſagen, daß ich bey dieſem Blu⸗ 

b b 3 , ee 
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mengeſchlechte hte folgende Farben angetroffen habe, und 
zwar erſtlich bey den rothen Sorten; 
1) Die Leibfarbe. 
2) Die Roſenfarbe. 
3) Die dunkelrothe Farbe. 
4) Einige, fo Roſen- und Purpur⸗NRoth i in iber 
Blume zugleich gehabt haben. 


0 
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a Bey den blauen Sorten habe ich | 
gefunden: 
1) Sorten, die blau Leinbluͤthfarbe und ſchwarz 
in ihren Blumen bey einander gehabt haben. 
2) Blau Purpurroth und ſchwarz. 
3) Blau und Linbluͤthfarbe, Gris de lin in benamet. 
4) Agatblau. 
5) Agatblau und Purpurroth. 
6) Blaue ſogenannte Porcellaͤnfarbige. 


7), Blaue Porcellänfarbige, mit - Tat 
verſetzt. 


8) Blau Purpurfarbige. 12 f 
Drittens. Unter den weißen Sorten babe ich 
angetroffen: 
1) Ganz weiße. | 
2) Weiß mit Purpurroth gezeichnete. 
3) Weiß mit Wioletblau gezeichnete. 
4) Weiß mit Roſenroth gezeichnete. 
5). Weiß mit noch einem andern Roth gemengte. 
6) Weiß mit gelber Farbe verſehene. 


. 151. 
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Anzeige von vielerſey Sorten, nach den Ya» 
men, fo ihnen in berühmten Niederlaͤndi⸗ 
ſchen Catalogis gegeben worden. 
u fernerer Auferklaͤrung derer Begriffe von den 
Orientaliſchen Hyazinthen, dienet es zu zeigen, 
wie der orientaliſche Hyazinth, mit Namen beleget, 
in denen Catalogis angefuͤhret werde. Ich habe den 
Catalogum eines weit beruͤhmten Blumenhaͤndlers 
hierinn zum Grunde genommen, weil aber die ganze 
Zahl ſolcher Namen allhier beyzubringen, fuͤr die 
Graͤnzen dieſes Tractats, zu weitlaͤuftig fallen will, 
als begnuͤge mich nur zu ſagen, daß folder Catalo⸗ 
gus 350 Sorten ſolcher Hyazinthen anzeige, von 
welchen ich, um der Kuͤrze willen, nur die Namen 
der vorzuͤglichſten Sorten einfuͤhre. 
1) Weiße einfache Arten, wovon die Namen der 
beſten folgende find; 
Candida. 
Imperatrice romaine. 
La parfaite. 
Noble de Venife, 
Premier Noble. N 
Roi David. g 79 7 5 
Richepaix. 
Symphonia, 
La Chartreufe, 
Le Belgicus, - 
Nobilisſimo. 
Palatin. 
Paſtor. f 
Seconde Noble. 


b 4 2) Blaue 
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2) Blaue einfache Hyazinthen 73 Sorten, wovon 

die Namen der vorzuͤglichſten Sorten find: 

Aimable boot. . g ; 
Afrique, : 

Agathe royale. 8 N 100 
Basſe de Cairo. ö 
Bouquet porcelaine. 
Caſtor. R 
Comble de glorie, 
. ‚Couronne d' Europe. 
Couronne triomphante, 
Dauphin. 

Drufus, 

Due de Weimar. 
Irreprochable. 

Indigo, 

La grandeur. 

La fiancee. 
L'Empereur Frangois, 
Leopold. 

Lucianus. 

Ludemann, 
Maximilien. » 

Pasfe delicieuſe. 

Pasfe Ludemann. 
Perdicas. 5 
Porteur de couronne. 
Pourpur rpyale. 

Pro patria. 

Proſerpine. 
Rodamant. 


Rector magnifique. 


REDE 
2) Einfache roſenrothe Sort Sorten 16 an der Zahl, 
wovon die beſten Sorten unter folgenden ie 
Namen angeführet find: 

Prince d' Orange. 115 

Imperatrice rouge. 

Roſe naturelle. 

4) Gefuͤllte Hyazinthen mit weißen Grunde 95 
Sorten, wovon die beiten folgende Namen 

uͤhren: 

Chandelier d' Egliſe. 

Controlleur general. 

Etat general. 

Flos ſolis. 

Gloria florum alba. 

Gloria florum fupreme, 

Illuſtre beauté. 

Miroir. 

Mont Etna. 

Mont Vezuve. 

Optimus. 

Rofe triomphe de flore. 

5) Gefuͤllte Hyazinthen Sorten mit blauen Grun⸗ 
de 98 an der Zahl, wovon folgende Namen 
die beften Sorten bemerken: 

Aspaſie panachee. 

Baillif d' Amſtelland. 

Bouquet de fleurs. 

Cedonully. 

Directeur general. 

Duc de Courland. 

Duc de Kenmerland. 

Flora perfecta. 


5 b Frangois 
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Francois premier. \ 
Globe terreftre. 

Gloria florum bleu. 
Gloria mundi bleu. 
Illuſtre d' Hollande. 

La grande violette. u 
La plus belle du monde. 
Le Imperatrice Aspaſie. x 
Louis quinze triomphant. 
Merveille du monde, 

Paix «douce, 

Pasfe non plus ultra. 
Pasfe tout. 

Rien ne me ſurpasſe. 
Sans pareille panaché. 
Treſorier general. 


6) Gefüllte Hyazinthen mit roſenfarbigen Sm: 

de zo Sorten; die beften davon ſtecken unter 
den hier folgenden Namen: 

Coralin. 

Couronne de rofe. 

Couronne de rofes de flore, 

Gloria mundi rubrum. 

Gloria rubrorum, 

La Princeſſe imperiale. 

P aſſemblage des beautés, 

Monarque du Monde. 

Mont Hecla. 0 

Pontife romain. 

Revifeur general. 

Roſe du Roi. 


Roſe 


Rofe de pardde. 51570 
Roſe ſurprenante. f a 

Soleil Mer: ah 

Roſe de jericho. 


Dieſes iſt das Verzeichniß von rlintaliben. 
Hyazinthen, fo ein Blumiſt in den Niederlanden, der 
Handlung mit Blumenzwiebeln treibet, hat ausgehen 
laſſen; ſo viele Namen das Verzeichniß hat, ſo viele 
beſondere Sorten ſind daſelbſt vorhanden. Ange⸗ 
hende Blumiſten moͤgen daraus erkennen, was fuͤr 
eine Menge Arten dieſes Hyazinths, ſowol in gefuͤll⸗ 
ten als einfachen Blumen, es gebe; und ich vers, 
ſichere, daß die Arten orientaliſcher Hyazinthen mit 
ſolchem Verzeichniſſe keinesweges erſchoͤpft ſeyn, es 
vielmehr anderer Orten auch wieder andere gebe. 
Die Benamungen ruͤhren mehrentheils aus dem Be⸗ 
lieben und freyen Willen der Beſt tzer her, und ſind 
nichts allgemeines, indem der eine Blumiſt ſeine Blu⸗ 
menarten mit dieſen, der andre wieder mit andern 
Namen beleget. Wo der Saame von orientali⸗ 
ſchen Hyazinthen angebauet wird, da nei heſtaͤndig 

auch neue Sorten davon aus. 

. g. 152. 

Von Nen Anbau orientaliſcher Hyazinthen 
i durch ihren Saamen. 

Da der Anbau des Hyazinthenſaamens nicht nur 
neue Sorten verſchaffet, ſondern auch zu Ver⸗ 
mehrung der Zwiebeln, derer naͤchſten Wege einer iſt, 
und mithin uns in den Stand ſetzet, den Winterblu⸗ 
menbau tuͤchtig zu betreiben. Denn ohne Vorrath 
von Zwiebeln iſt hierinnen nichts anzufangen, als 
1 wird 
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wird derſelbe auch hier nicht aus der s der Acht zu laſ⸗ 
ſen ſeyn. 

Der Saame von den ſo genannten orientaliſchen 
Hyazinthen wird in Deutſchland zur Sommerzeit 
gar leichtlich reif; die einfachen Sorten geben ihn 

haͤufig, die gefuͤllten aber ſelten und wenig. Der 
Saame ſoll nicht eher abgenommen werden, als bis 
er recht reif iſt, welches daraus zu erkennen, wenn 
die Saamenhuͤlſen ſich bald eroͤffnen wollen, oder 
wenn man eines derer, ſo am reifeſten zu ſeyn ſchei⸗ 
nen, ausdrucket, und den ſchwarzen Saamen darin⸗ 
nen erblicket, alsdenn iſt es Zeit, den Saamenſten⸗ 
gel mit allen daran befindlichen Huͤlſen nur abzu⸗ 
ſchneiden, und an einen trockenen, luͤftigen Ort in 
Verwahrung zu bringen, weil ſonſt der Saame gar 
bald ausfällt und verlohren gehet. Hyazinthen⸗ 
ſaame, der von großen und ſchoͤn gefärbten Blumen 
herruͤhret, iſt andern von kleinen 1 e 
menden vorzuziehen. 

153. f 

Saͤens zeit des Hyazinthenſaamens. N 
Die beſte Saͤenszeit von Hyazinthenſaamen ſind 
die Herbſtmonate September, October, Nov. 

auch noch der Chriſtmonat; man ſaͤet ihn furchen⸗ 
weiſe auf wohl zugerichtete Beethen, und verdeckt die 
Saat ein wenig mit Baumlaube, Heu, Moos, Stroh 
oder andern Sachen. Der Saame kommt im fol⸗ 
genden Fruͤhlinge erſt zum Aufkeimen, ſchlaͤft alſo 
gleichſam den Winter uͤber. Die aufkeimenden jun⸗ 
gen Hyazintchen wollen vom Unkraute fleißig gerei⸗ 
niget, und bey Ablauf des Monats Juni, fobald 
ihr Laub welk erſcheinet, aus der Erde genommen und 
abge⸗ 
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Agent ſeyn, und wenn ſolches Abötrockenen in in 
einem luͤftigen Gebäude, etwan nach 8 Tagen, er⸗ 
fegt iſt, wieder gepflanzet werden auf ein beſonderes 
fuͤr ſie zugerichtetes Beethchen, z Zoll weit von ein⸗ 
ander. In dieſen erſten Pflanzbeethen laͤßt man die 


jungen Zwiebelchen ruhig, bis ſie zum erſtenmale ge⸗ 


bluͤhet haben, welches bey einigen im dritten, bey an⸗ 
dern aber im vierten Jahre, von Zeit des Saͤens an 
gerechnet, geſchiehet. Bey ihrem erften Bluͤhen ha⸗ 
ben die mehreſten nur erſt geringe Stengelchen und 
Blumen, weswegen von ihrer Guͤte zu ſolcher Zeit 
ſich noch nicht urtheilen laͤſſet; bey fernerweitigem 
Bluͤhen aber kann man ſicherer ſagen, was an ihnen 
iſt, und ob ſie gut oder ſchlecht zu nennen ſeyn. 
Drey bis 4 Jahr hat es alſo Zeit noͤthig, ehe eine 
Hhazinthenſaat ſich recht zu erkennen giebt. 
„ f 
Von gurer Wartung rarer Hyazinthen⸗ 19 5 
ten: i 
Wer gute gefuͤllte oder auch einfache rare Sorten 
von Hyazinthen bauet, der ſoll ſie billig alle 
Jahre im Sommer, nachdem ihr Laub welk und gelb 
geworden iſt, aus dem Lande nehmen, fie von, aller 
jungen Bruch oder anklebenden jungen Zwiebelchen 
reinigen „und nachdem er fie in einem Gebaͤude an 
einem luͤftigen Orte zum Abtrucknen gebracht, wie⸗ 
derum pflanzen. Es bekoͤmmt een Gewaͤchs ſehr 
wohl, wenn es in Beethchen gepflanzet wird, die eine 
breterne Einfaſſung haben „und davon etwan einen 
halben Fuß höher als der übrige Gartengrund ſind. 
Die Urſache, warum das Gewächs in ſolchen eh heten 
Beethen beſſer gedeyet, als in ganz flach lieg hp 
ee⸗ 
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Sea; iſt darinnen zu ſuchen, daß ſie in den erhö⸗ 
heten Biethen, wo die Sonnenwaͤrme durch die Bre⸗ 
ter fein eindringen kann, mehrere Waͤrme genießen. 
Man pflanzet Hyazinthenzwiebeln nicht gerne wieder 
in die Erde, aus der ſie ausgegraben worden ſind, 
ſondern am beſten in ganz friſche Erde; weswegen 
die Hyazinthenbeetchen alle Jahre nach Ausgrabung 
der Zwiebeln von der alten Erde leer zu machen, und 
mit friſcher wohl durchſiebter Erde, die noch nie Hya⸗ 
zinthen getragen hat, wieder auszufuͤllen find, damit 
die Hyazinthenzwiebeln in ganz friſche Erde wieder 
kommen moͤgen, kann ſolche Erde aus einem im vo⸗ 
rigen Herbſte umgegrabenen Raſenflecke, worinnen 
der Raſen und ſeine Wurzeln nunmehro verfaulet 
find, herbey geſchaffet werden; fü pflegen die Hya⸗ 
zinthenzwiebeln in ſolcher verwerterten Raſenerde vor⸗ 
trefflich zu gedeyen. Gedenket ja nicht, daß friſcher 
oder verweſeter Miſt, wenn er unter die Hyazinthen⸗ 
erde genommen wird, denen Zwiebeln dienlich ſeyn, 
und fie wohlwachſend machen ſolle; nein, fie pflegen 
davon zu verfaulen. Wollet ihr demnach das, wie 
vorerwaͤhnt, mit Bretern eingefaß te Beetchen zu gu⸗ 
ten Hyazinthen zubereiten; ſo leget nach Ausraͤu⸗ 
mung der alten Erde, welche ſo weit herauszunehmen 
iſt, daß etwan einen Fuß tief friſche Erde darein kom⸗ 
men kann, unten in den Grund des ausgeraͤumten 
Beethes eine Lage von zarten Neisholze, duͤrren ver⸗ 
welkten Stengeln von Kräutern oder andern ſper⸗ 
richten Sachen, unter welchen aber zartes Reis holz 
allezeit beffer iſt, tretet dieſes feſt zuſammen, laſſet 
ſolche ganze Lage nicht dicker ſeyn, als etwan eines 
vor Daumens Breite ausmacht, auf die feſt zu⸗ 
ſammen 
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ſammen getretene Reisholzlage bringet die wohl 
durchſiebete verwetterte Raſen oder andre friſche Er⸗ 
de, die noch nie Hyazinthen getragen hat, und pflan⸗ 
zet eure abgetrocknete Zwiebeln zu rechter Zeit, im 
Auguſt oder im September darein, fo werden fie bez 
ſtens gedeyen, und im folgenden Fruͤhlinge die ſchoͤn⸗ 
ſten Blumen geben. Bey ſolchen erhoͤheten Beethen 
aber iſt die Vorſicht noͤthig, daß fie vor einbrechender 
Winterkaͤlte mit Pferde⸗ oder ſtrohigtem Miſte wohl 
umleget, und ſo hoch, als die Breter reichen, umpan⸗ 
ſet, der Miſt auch fein dicht angetreten werde. Denn 
wo dieſe Verwahrung unterlaffen wird, fo dringet 
die Winterkaͤlte in ſolche erhöhere Beethe durch die 
Breter zu ſtark hinein, und verdirbet die Zwiebeln; 
außer ſolcher von außen gegebenen Verwahrung hat 
das Beeth auch noch eine Decke von oben noͤthig, 
welche ihm gleichfalls vor dem e der Win⸗ 
terkaͤlte zu geben iſt; fie Fol aber nicht beſtehen aus 
Miſte, ſondern aus recht leer gedroſchenem Strohe 
von Erbſen, oder welches faſt beſſer iſt, aus Eichen⸗ 
oder Rußbaumlaube; denn unter ſolchem Verdeck 
werden die Maͤuſe, die den Zwiebeln gefaͤhrlich ſind, 
nicht ſo leicht geſpuͤret als unter dem Strohe. Die 
Seitenverwahrung des Veethes beſteht alſo im an⸗ 
gepanſeten Miſte; die obere aber in einer 0 7 von 
Laube oder ee 
8. 155. 
Wie die Swesbeln des orientaliſchen Hyazin⸗ 
then zum Wintertriebe und Blumen 
zu bringen. ö 

Hahne ſo im Winter Blumen geben 
ſollen, Wash ebenfalls im Monat Auguſt in 
Toͤpfe 
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Töpfe gepflanzet werden, welche die Größe haben, 
daß ſie etwa 9 gute Daumen breit in der Tiefe, und 
eben ſo viel Weite oben haben; in einen dergleichen 
Topf koͤnnt ihr 5 Stuͤck Zwiebeln bey einander ſe⸗ 
tzen, erwaͤhlet fein große tragbare Zwiebeln, und 
keine geringen darzu, ſonſt erhaltet ihr im Winter 
entweder gar keine, oder nut ſchlechte und geringe 
Blumen. Die Zwiebeln koͤnnen fo tief gepflanzet 
werden, daß ſie einen oder auch wohl anderthalb 
Zoll Decke von Erde bekommen. Die Erde, ſo 
bey den Kaiſerkronen gemeldet worden, iſt auch hier 
gut, koͤnnt ihr aber ſelbiger etwas Leimen, jedoch 
keinen friſchen, ſondern ſolchen, der von einer alten 
harten Wand herruͤhret, zuſetzen, lieben fie es fehr, 
in deſſen Ermangelung, haben ſie auch ſehr gern et⸗ 
was Leimen, der von einem alten Backofen herruͤh⸗ 
ret, es muß dieſer aber wenigſtens ein halb Jahr 
lang im freyen wieder gelegen haben, und von der 
Luft, Sonne und Regen durchwirket worden ſeyn. 
Die gepflanzten Zwiebeln werden alsdenn wohl be— 
goſſen, damit ſie ſich mit der Erde wohl verbinden, 
veſt darinn ſetzen und Wurzeln treiben koͤnnen; in 
der Folge aber werden ſie nur maͤßig und nicht eher 
begoſſen, bis die Erde in den Toͤpfen obenher etwas 
vertrocknet. Die bepflanzten Toͤpfe bleiben im 
freyen Garten ſtehen, und genießen Luft, Sonne, 
und Regen, bis in den Herbſt ſich ſtarke Froͤſte aͤuſ⸗ 
ſern wollen, vor dieſelben ſind ſie wohl zu verwah⸗ 
ren, entweder durch verſcharren in die Erde, wie 
ſolches oben gemeldet worden, oder durch Einſchaf⸗ 
fung in luͤftige Gebäude... Im Winter holet ihr fie 
denn wieder herbey, und bringt ſie zu rechter Zeit 
in 


Elche 


in den Treibkaſten, wo es denn an ſchöͤnen Blumen 


von ihnen, in der fuͤnften Woche, von dem Tage 
angerechnet, da ihr fie in den erwaͤrmten Kaſten gez 
ſetzt habet, nicht ermangeln wird. Soll alles Zwie⸗ 
belwerk, was ihr in einen Topf bey einander gepflan⸗ 
zet habet, zugleich auf bluͤhen, welches oftmals ver⸗ 
langet wird, ſo muß auch einerley Art darein gepflan⸗ 
zet worden ſeyn; z. E. entweder lauter einfache blaue 
von einer Art, oder lauter einfache weiße, und fo 
fort an. Die Zwiebeln muͤſſen auch in einerley Tie⸗ 
fe in der Erde liegen, ſonſt bluͤhen die flacher liegen⸗ 
den etwas eher auf, als die ſo tiefer gelegt worden, 
und alſo mehrere Decke von Erde auf ſich haben. 
Orientaliſche Hyazinthenzwiebeln, die ihr zum Win⸗ 
kertreiben im Auguſtmonate zu Fünftiger Erlangung 


von Winterblumen in Töpfe pflanzet, duͤrfen keine 


ſolchen ſeyn, die ſchon einmal im Winter getrieben 


worden find, dieſe kaugen nicht darzu, und eine Zwie⸗ 


bel laßt ſich nicht zwey Jahre hinter einander zum 
Wintertreiben gebrauchen, es müſſen vielmehr ganz 
friſche ſeyn, die noch nie im Winter getrieben wor⸗ 
den ſind. Habt ihr die Abſicht, Zwiebeln, ſo zur 
Winterszeit in Toͤpfen gebluͤhet haben, zu erhalten, 


fo traget, wenn alles in einem Topfe abgebluͤhet hat, 


ſelbigen aus dem Treiborte nur hinweg an einem an⸗ 
dern trockenen und luͤftigen Ort, wo jedoch Sicher⸗ 
heit vor dem Froſte iſt, laßt ihn daſelbſt ſtehen, bis 
in den kommenden Fruͤhling, fo koͤnnt ihr alsdenn, 
wenn das Kraut voͤllig verwelket if, die Zwiebeln 
ausnehmen, abtrocknen laffen, und darauf wieder 
ins Gartenland ſetzen, ſo erholen ſich die Zwiebeln 
im Lande wieder, geben zuweilen auch wol friſche 
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Blumen, wiewol fpät, und wenn folches auch nicht 
geſchieht, ſo geben ſie doch gewiß junge Sau und 
Vermehrung. 


5 H. 1 56. f 
Aiftorie von dem WWohlblaben grebe 
byazinthen, die im November ‚ge 
pflanzer worden. 
Hcch erinnere mich gar ſchoͤner orientaliſcher Hya⸗ 
a; zinthenblumen, auch von ſolchen Zwiebeln, die 
im November noch waren in Toͤpfe gepflanzet wor⸗ 
den, geſehen zu haben; da nun deren Zeugung oder 
Art der Hervorbringung, den Winterblumenbau auf 
das artigſte erlaͤutert, als finde ich nüͤßzlich ; Telbige 
hier anzufuͤhren. 

Es hatte naͤmlich ein guter Freund im Sommer 
zu gehoͤriger Zeit Zwiebeln,, einfacher weißer orienta⸗ 
liſcher Hyazinthen, in ſeinem Garten ausgraben laſ⸗ 
ſen, er hatte ſie gehoͤrig an der Luft einige Wochen 
lang getrocknet „die getrockneten Zwiebeln hatte er 
gehoͤrig von aller noch anklebenden Erde, duͤrren 
Blaͤttern, faulenden und trockenen Wurzeln geſau⸗ 
bert, die gereinigten „damit ſie nicht auswachſen 
moͤchten, in Schachteln in trockenen Sand. einge: 
ſchichtet, und die im Sande alſo verwahrten Zwie⸗ 
beln in einer kuͤhlen und luftigen Kammer, wo ſie 
nicht frieren konnten, auf behalten. Die Meynung 
hierbey war dieſe geweſen, ſolche verwahrte Zwie⸗ 
beln den Winter uͤber auf den Waſſerglaͤſern nach 
und nach zu gebrauchen, und Waſſerblumen nach 
Anzeige unſerer, §. F. 1 bis 26. im erſten Theile, da⸗ 
von anzubauen. Da ſich aber der Zufall ereignet, 
daß, als er im Anfange des e begriffen 
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ig Zwiebeln, die um den angehenden Jenner aus 
dem Waſſer bluͤhen ſollten, aufzulegen, ihm alle 
feine darzu noͤthigen Glaͤſer zerbrochen werden, fo 
geräch er auf den Einfall, ſolche Zwiebeln einmal in 
die Erde zu pflanzen, um doch zu ſehen, was daraus 
werden wolle. Er laͤßt demnach gewoͤhnliche ck 
kentoͤpfe mit guter Erde anfuͤllen, in jeden drey bis 
vier Stuͤck derer Zwiebeln pflanzen, die gepflanzten 
mit temperirten Waſſer wohl begießen, und die bez 
goſſenen Toͤpfe in die Fenſter einer geheitzten Wohn⸗ 
ſtube, fo vom Morgen bis zum Abend warm erhal⸗ 
ten wird, ſtellen; ſeine Zwiebeln ſchlagen aus und 
treiben Blumen, welche in der fuͤnften Woche, von 
dem Tage, da er fir in die Stube gebracht hatte, an⸗ 
gerechnet, in der ſchoͤuſten Vollkommenheit gewor⸗ 
den waren. Er ſieht demnach, daß zu Erlangung 
guter Winterblumen, von orientaliſchen Hyazinthen, 
die Waſſerglaͤſer nicht nothwendig ſeyn, daß fo viel⸗ 
mehr Hhazinthenzwiebeln, auch zur Winterszeit in 
Toͤpfen, die mit guter Erde angefuͤllet ſind, gepflan⸗ 
zet werden, ſich eben ſo gute Blumen, ja wol noch 
beſſere, als aus dem bloßen Waſſer, erzeugen laſſen. 
Ich habe ihm dieſes einige Jahre nachgemacht, und 
mit Vergnuͤgen gefunden, daß gar fihöne und vor— 
treffliche Blumen erwachſen, wenn man Zwiebeln, 
welche nach oben gemeldeter Art conſerviret worden 
ſind, im Wintermonate, Chriſtmonate, Jenner oder 
Hornunge noch in Toͤpfe pflanzet, die mit guter Erde 
erfuͤllet ſind. Ihr habt demnach, wenn es im Au⸗ 
guſtmonate etwan verſehen waͤre, orientaliſche Hya⸗ 
zinthenzwiebeln in Töpfe zu ſetzen, an deren Winter— 
blumenbau noch gar nichts verſaͤumet, wenn ihr nur 
f f 9 gute 
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gute Zwiebeln habt, die im Sande bis in den a 7 | 


ter trocken erhalten worden find; dieſe koͤnnt ihr alles 
zeit, auch mitten in dem Winter, noch in Toͤpfe pflan⸗ 
zen, und ſehr ſchoͤne Blumen dadurch erlangen. 

Es koͤnnen ſich dieſen Caſum auch diejenigen wohl 
merken, an deren Orten kein tuͤchtiges Waſſer zu dem 
Winterblumenbau, der aus dem Waſſer allein ge⸗ 
ſchieht, ſich finden will; dieſe koͤnnen aus der Erde 


in Toͤpfen allezeit zu den ſchoͤnſten Blumen gelangen, 


welche ihnen die Quell- oder Flußwaſſer ihres Orts 


verſagen wollen. 


§. 187. N ut 
Zweyte Hiſtorie zu weiterer Erlaͤuterung des 
Winterblumenbaues von orientaliſchen 
Hyazinthen. e 
Dem, vorgemeldeten Freunde war bey ſeinem erſten 
Verſuche, von Pflanzung orientaliſcher Hya⸗ 
zinthenzwiebeln, auch der anſcheinende Unſtern be⸗ 
gegnet, daß ihm ein Topf, in welchem die Hyazinthen 
ſchon ſo weit gewachſen waren, daß Laub und Knos⸗ 
pen ſich ſchon zeigten, aus dem Fenſter, wo er die 
Toͤpfe hingeſtellt hatte, herunter geſtoßen und zerbro⸗ 
chen wird. Er nimmt die von aller Erde entbloͤß⸗ 


ten Hyazinthenzwiebeln, pflanzet ſie in einen andern 


Topf; jedoch, ſo viel moͤglich, ohne Abbrechung ihrer 
Wurzeln, und auch dergeſtalt flach, daß nur Wurzel 
und Zwiebel in die Erde gekommen, das übrige Ge 
waͤchs aber außer ſelbiger geſtanden; er begießt die 
angepflanzten wohl, und ſtellet den Topf wieder ins 
Fenſter. Und ſiehe da, die Hnazinthen wachſen, der 
Umpflanzung ohngeachtet, freudig und ohne ſonder⸗ 
lichen Aufenthalt fort, und bringen ſehr ſchoͤne 
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Blumen. Nichts iſt ſo ſchlimm, das nicht auch 


wieder wozu dienet. Hatte ihm die Zerbrechung ſei- 


Wuͤrzelchen, in Toͤpfe gepflanzet, die gepflanzten 


nes Topfs, und anſcheinende Verwuͤſtung feiner dar— 
innen wachſenden Zwiebeln, anfaͤnglich geſchmerzet; 
ſo war es ihm hernach nicht nur lieb, daß er, der 


Umſetzung ohngeachtet, nicht nur ſchoͤne Blumen er⸗ 
hielt, ſondern auch dabey erlernete, daß orientaliſche 


Hyazinthenzwiebeln im ſpaͤten Herbſte und Winter 
das Verpflanzen erleiden. Mich hat ſolches Vey⸗ 


ſpiel dahin geleitet, daß ich bey offener Witterung 


im Chriſtomonate weiße einfache orientaliſche Hya⸗ 
zinthenzwiebeln im Garten ausgehoben, ſie, jedoch 
ſo viel moͤglich, ohne Beſchaͤdigung ihrer zarten 


ſofort wohl begoſſen, und darauf in die Fenſter einer 
geheizten Wohnſtube geſtellt habe; da ſie mir denn 
im Kurzen die vollkommenſten Blumen geliefert ha⸗ 
ben. Hier iſt die dritte, hier iſt die leichteſte Art, 
ſich im Winter Blumen von ſchoͤnen orientaliſchen 
Hyazinthen zu verſchaffen! Ziehet hieraus folgende 
Lehren: Sollte es etwan verſehen worden ſeyn, im 
Junio Hyazinthenzwiebeln aufzunehmen, fie abzu⸗ 
trocknen, und zur Erhaltung bis in den Winter in 
trocknen Sand einzulegen; haͤttet ihr vergeſſen, im 
Auguſtmonate Hyazinthenzwiebeln in Toͤpfe zu pflan⸗ 


zen; eure Winterluſt mit den Hyazinthen verliert 


dadurch gar nichts, ihr koͤnnet euch im Chriſtmonate, 
ja gar im Winter noch helfen, wenn ihr Zwiebeln 
im Lande ausheben, ſie in Toͤpfe pflanzen, und die 
bepflanzten Toͤpfe entweder in Treibekaſten, oder in 
die Fenſter eurer gewoͤhnlichen Wohnſtuben, wenn 
ſolche Zimmer dazu taugen, nicht allzu klein ſind, 
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auch ſattſamen Luftzug haben, ſtellen wollen Ich 
muß beym Beſchluſſe dieſes auch noch ſagen, daß 
ich weiße Hyazinthenzwiebeln, die im Chriſtmona⸗ 
te im Gartenlande ausgegraben worden, nachdem 
ſelbigen und ihren Wurzeln alle Erde abgenommen 
und abgeſpuͤlet worden, auf mit Waſſer angefuͤllte 
Blumenglaͤſer, mit moͤglicher Schonung ihrer Wur⸗ 
zeln, und gebrauchter Vorſicht, daß ſie nicht abge⸗ 
ſtoßen wuͤrden, geleget, ſie in die Fenſter geheizter 
Stuben geſtellet, und auch aus dieſen unverbeſſer⸗ 
liche Blumen, ohne alle Er de, und bloß durch Huͤlfe 
des Waſſers, erhalten habe. Hier habt ihr dem 
nach auch eine anderweitige Unteeſtäzung des artigen 
Waſſerblumenbaues. 


$ 158, 

Wie Vrarziſſen, Jonquillen, Taszetten, durch 
Derbülfe des Treibekaſtens, erlanget werden, 

auch Etymologia des Worts, und mytho⸗ 
logiſcher Urſprung der Blume. N 

2 as lateiniſche Wort Nareiſſus will abgeleitet wer⸗ 
den von dem griechiſchen y nes oder vag, 

die Schlaͤfrigkeit, womit man bedeuten wollen, daß 
der Geruch einiger Narziſſenblumen traͤge und ſchlaͤf⸗ 
rig mache; welches aber wohl etwas eingebildetes 
iſt. Die Wuͤrdigkeit der Narziſſenblumen iſt die 
ohnfehlbare Urſache der artigen mythologiſchen Dich— 
tung des Ovidii, da er vorgiebt, wie die Nymphe 
Echo, als fie den allerſchoͤnſten Juͤngling feiner Zei⸗ 
ten, den Narciſſum, einsmals auf der Jagd geſehen, 
ſich in ſelbigen aͤußerſt verliebt, auch, als ſie ihn zu 
gar keiner Gegenliebe bewegen koͤnnen, er ſie An 
mehr 


in i 
mehr allezeit geflohen, in ſolche Graͤmniß dadurch 
verſetzt worden, daß von ihr nichts uͤbrig geblieben, 
als Haut und Knochen; ja endlich gar nur das heu⸗ 
tiges Tages noch bekannte Echo, der Wiederſchall, 
welchen Lautrufende in Geburgen, Feldern und 
Waͤldern noch vernehmen. Des Narcisfi großer 
Stolz habe darauf auch feine Belohnung erhalten: 
Denn als er bey einem Spatziergange in einem Wal 
de, um ſeinen Durſt zu loͤſchen, ſich zu einem hellen 
Waſſer verfuͤget, und fein ſchoͤnes Bild darinnen erz 
blicket, habe er ſich darein aͤußerſt verliebet; und 
wenn er dabey geglaubet, daß feine großen Vollkom⸗ 
menheiten nicht von jedermann nach Wuͤrden ger 
ſchaͤtzt würden, ſey er darüber in Graͤmniß und Ber 
truͤben gerathen und auch verſtorben; worauf die 
Goͤtter aus Mitleiden ſeinen erblaßten Leichnam in 
diejenigen Blumen verwandelt, die wir heutiges Taz 
ges Narziſſen nennen. Wie viele Nachfolgerinnen, 
wie viele Schweſtern hat nicht die Jungfrau Echo 
noch in unſern Tagen? Sie ruft ihnen aus Ge— 
buͤrgen, aus Feldern, Wäldern und andern wieder—⸗ 
ſchallenden Orten beſtaͤndig zu, vom wilden Liebes⸗ 
feuer ſich nicht allzuſehr hinreißen zu laſſen, und dar⸗ 
uber zu verderben. Narciſſus aber hat gleichfalls 
viele Bruͤder in unſern Tagen, welche in Gemuͤths⸗ 
und Leibes gaben, die fie an ſich ſelbſt bemerken, ſich 
verlieben; niemanden hoͤher als ſich ſelbſt ſchaͤtzen, 
alle andere Menſchen neben ſich verachten, auch wenn 
ſie glauben, daß ihre großen Vollkommenheiten nicht 
genugſam geſchaͤtzet und belohnet würden, aus Graͤm⸗ 
niß mit Narciſſo darüber verderben. Nehmet dem⸗ 
nach bey Erblickung einer jeden Narziſſenblume eine 
niit 4 War⸗ 
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Warnung vor einer ſolchen Eigenliebe, die man eine 
verderbende und thoͤrichte nennen kann. 
N e ee e ein. 
Verſchiedene Arten der Marziſſen / auch 

die Syno imme. 
Norziſen werden auch Hornungsblumen von eini⸗ 
gen benamet; ſie ſind Zwiebelgewaͤchſe, welche 
angenehme Blumen zeugen, die mehrentheils in glei⸗ 
cher Höhe mit den Tulipanen wachſen. In Deutfehr 
land ſind davon einheimiſche und fremde Sorten 
vorhanden; erſtere wachſen ohne alle auf ſie verwen⸗ 
dete Muͤhe in den Grasgaͤrten, letztere aber werden 
in den Blumengärten mit beſonderm Fleiße ange 
bauet. Wir wollen beyderley Arten in Betracht 
nehmen: die Sorten, welche in den Grasgaͤrten bey 
uns gleichſam wild wachſen, ſind theils einfacher, 
theils gefuͤllter Art; die einfachen haben wir theils 
von blaſſer, theils von goldgelber Farbe, einige der⸗ 
ſelben haben kuͤrzere, andere laͤngere Kelche. Es | 

find auch vorhanden einfache, welche ganz niedrige 
Kraͤnzgen in den Blumen zeugen; ihre Blumen find 
verſchiedentlich, und der ausfallende Saame giebt 
hierinnen oͤftere Veranderungen. Von den gefüͤll⸗ 
ten einheimiſchen giebt es auch ſowol gelbe als weiße 
gefüllte, Narziſſenſorten. Die einfache Hlaßgelb 
blühende Sorte umſchreibt Caſpar Bauhin in ſei⸗ 
ies ni and aeitk Annie 
Noareiſſus fylveſtris pallidus calice lüteo, und 
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den gefüllten. Narziſſen Narcisfi ſylveſtres Rore 5 e 
no vel aureo vel albo genannt werden. 

Derer auslaͤndiſchen Sorten finden fi ſich gar viele, 
und diefen find beyzuzehlen: Erſtlich die fo genann⸗ 
ten Jonquillen Narcisſi juncifoli zu Latein, und im 
Deutſchen die Narziſſen mit Binſenblaͤttern benamet; 
denn ihr Kraut iſt dem von Binſen aͤhnlich; fie tra⸗ 

gen zwey, drey, auch wol mehrere Blumen auf einem 
Stengel, welche ſehr wohlriechend ſind. Von Far⸗ 
ben trifft man bey ihnen an; die weiße, die gelbe und 
auch die rothe; einige derſelben blühen zur Fruͤh⸗ 
lingszeit, andere aber im Herbſte. Cafparis Bau- 


f 79 0 Pinax zeiget uns drey Sorten derſelben ans 


welche ſind: 


1 25 Narciſſus juncifolius, flore pallidiore, 1 
flavo, die Jonquille oder Narziſſe mit Binſen⸗ 
blaͤttern, die blaffere Blumen und einen gelben 
Kelch hat. 

A Nareiſſus juneifolius minor luteus, die bite 
gelbe Jonquille. 

780 Narciflus juncifolius, oblongo a luteus 
major, die großere Jonquille mit langem Kelche. 

Cluſii Cur. poſt. zeigen: 2 0 

40 Den Nareiſſam juncifolium flore pleno, eine 
gelbe gefuͤllte Jonquille an. Hörhapil index 
alter plantarum hat: 

F) Narciſſum juncifolium, petalis augultisfmis, 
calice maximo, tubum xeferente, die Jon⸗ 
quille mit den ſchmaͤleſten Blumenblaͤttern und 

dem ſehr großen roͤhrigten Becher angezeigt. 
Außer dieſen aber find noch folgende Jonquil⸗ 
Lenſorten mir bekannt geworden;: 

0 5 6) Nar⸗ 
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6) Narciſſus juncifolius autumnalis patvus, die 
kleine Herbſtjonquille. 


7 Narciſſus juncifolius, autumnalis medio ob- 
ſoleto, die fo genannte weiße Herbſtjonquille. 

35 Narciſſus juncifolius luteus, lineis albis di- 

ſtinctus, die gelbe Jonquilſe, welche weiße 
Strichlein hat. 

9). Narciſſus juncifolius falfüs ; afperis oris Ha 
veſcens, eine Jonquillenblume, die weißgelb⸗ 
lich je an ihrem Rande kraus oder gaga 
tet iſt. 

10) Narciſſus juncifolius aureus, flore pleno, 
die goldgelbe Jonquille, welche gefüllte Blu⸗ 
men zeuget. 

“EN Narciflus juncifolius, flore 6 5 calice .brevi, 
die gelbe Jonquille mit dem niedrigen Becher. 

1 Narciſſus juncifolius totus albus, petalis re- 
flexis, die ganz weiße Jonquille, deren Blu⸗ 
menblaͤtterchen zuruͤckgebogen erſcheinen. 

13) Nareiſſus juneifolius, flore luteo calice ma- 
ximo, die gelbe Jonquille, welche den aller⸗ 
groͤßten Becher oder ſogenannten Kelch zeuget. 

14) Nareiſſus juncifolius, flore luteo, calice ob- 
longo, die gelbe Jonquille, welche den 8 

' lichten Becher hat. ’ 

15) Nareiſſus juncifolius, flore rotundo, cirei- 
nato, die Jonquille, deren Blume darinn be⸗ 
ſonders it, daß man ſie fat eirkelrund nen⸗ 

h nen kann. 
16) Narciſſus juncifolius, ane tue marinum, 
ſeu Hemerocallis Valentina Cluſii ii, dictus, = 
* e 
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che gemeiniglih nur die fpanifche goldgelbe 


Jonquille genennet wird. | 
17) Narciffus juncifolius major Pancratium, five 
rubris floribus, die Jonquille, fo große rothe 

Blumen zeugett. RR 

Der Anbau von Jongquillen geſchieht in unferer 
Landesgegend ſowohl im freyen Lande, als auch in 
Gartentoͤpfen, wer fie ins freye Land pflanzet, der 
giebt ihnen wohlzubereitete friſche Erde, und pflan⸗ 
zet fie in ſolche durch Bretereinfaſſung etwas erhoͤhete 
Beethe, wie dieſes vorhin bey denen orientaliſchen 
Hyazinthen gemeldet worden. Dieſe vertragen es, 
daß man ihnen unten in den Grund eine Lage etwa 
4 Zoll von verweſeten Miſte gebe, wobey jedoch ver⸗ 
huͤtet wird, daß die Zwiebeln von keinem Miſte be⸗ 
ruͤhret werden, ſondern die Wurzeln derer Zwiebeln 
ſollen nur in die Miſtlage eindringen koͤnnen. Ein 
mit Jonquillen bepflanztes Beeth koͤnnt ihr zwar bis 
in das dritte Jahr ruhig liegen laſſen, ohne ſie aus⸗ 
zunehmen, jedoch iſt es beſſer, ſie alle Jahre, bey 
Ablauf des Monates Junii, aus der Erde zu neh⸗ 
men, abtrocknen zu laſſen, die junge Bruth, duͤrres 
Laub und Wurzeln abzunehmen, und die alten ſtar⸗ 
ken Zwiebeln etwa im September wieder in ein friſch 
zubereitetes Beeth zu pflanzen; denen abgenomme⸗ 
nen jungen Zwiebelchen oder ſo genannten Bruth 
aber, iſt nicht beſſer gerathen, als ſie ja bald wieder 
zu pflanzen; denn ſie vertragen es nicht, lange außer 
der Erde zu liegen. Wenn ſie nun 4 bis 5 Tage 
nach dem Abnehmen gelegen, ſo pflanzet ſie, wenn 
ſie genug abgetrocknet haben, nur bald wieder in 
die Erde, indem fie ſonſt vertrocknen. Veethe, die 
ü \ mit 
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mit guten Jonquillenſorten bepflanzet worden find, , 
verlangen im Herbſte, vor dem Einbruche der har⸗ 
ten Winterfroͤſte, ein ſolches Verdeck und Verwah⸗ 
rung, wie ſolches vorhin bey den orientaliſchen Hya⸗ 
zinthen gemeldet worden. Wer Jonquillenzwiebeln 
in Gartenoͤpfen bauer und unterhält, der giebt den 
Toͤpfen zur Winterszeit einen Stand in einem Zim⸗ 
mer, welches zwar luͤftig iſt, aber keine Waͤrme hat; 
das Begießen verrichtet er bey ſelbigen nur zur hoͤch⸗ 
ſten Nothdurft, und zwar am Rande des Geſchirres 
herum; denn wo dieſe Zwiebeln zu viel Feuchtigkeit 
und mehr, als zu ihrer Erhaltung dienet, empfinden, 
pflegen ſie davon zu verfaulen. Denen fremden 
Narziſſenſorten werden ferner beygezehlet, die fo ge⸗ 
nannten Tazzetten, welche man auch Taſſetten, Ta⸗ 
zetten ſchreibt. Ihre Zwiebeln haben auswendig 
eine duͤnne Schale, inwendig aber eine weiße Haut. 
Von Farbe trifft man bey ihren Blumen an: die 
gelbe, von blaſſerer und höherer Beſchaffenheit, und 
ſonderlich auch ſchwefelgelb. Desgleichen auch die 
weiße Farbe: es giebt Arten, welche gefuͤllte Blu⸗ 


men tragen, und andere von einfachen Blumen; ei⸗ 


nige zeugen viel Blumen an einen Stengel zugleich, 
wie ich bey den Tazzetten geſehen habe, an deren eis 
nen Blumenſtengel wohl C. 8. 12. und mehrere 
Blumen geſeſſen; es giebt auch fruͤh⸗ und ſpatbluͤ⸗ 


hende Tazzetten. Die Tazzettenblumen find ferner 


von einem ſehr angenehmen Geruche. Von Tazzet⸗ 
ten nennet man einige um des Baues willen, den die 
Blumen haben, vereinigte, und andere zertheilte Taz⸗ 
zetten; an denen vereinigten Tazzetten finde ich ſechs 
breite weiße Blaͤtter, deren eines auf dem 1 N 
ihn jegt, 
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liegt, und die Blumen haben gleichfalls weiße Re 
che; die ſo genannten zertheilten aber finde ich von 
der Beſchaffenheit, daß fie zwar auch ſechs weiße 
Blatter haben, welche aber etwas ſchmaͤler ausfal⸗ 
len, von einander abgeſondert ſind, auch keinen ſo 
großen Umkreiß als die vereinigten machen; ihre 
Kelche oder ſo genannten Becher find gleichfalls weiß. 
Wenn der Botanicus eine Tazzette in der lateini⸗ 
ſchen Sprache umſchreiben will, ſo druͤckt er ſich 
darüber folgendermaßen aus: Dieſes iſt ein Nar⸗ 

eiſſus orientalis polyanthés flore Odoratisſimo. 
Die Beſchaffenheit alſo, daß die Tazjette viele Blu⸗ 
men an jedem Stengel zeuge, druͤckt er durch das 
griechiſche Wort polvanthos aus. Alſo hat der 
Hortus Eyftetenfis Besleri einige Tazzetten ge 
abe umſchrieben: 

1) Narciſſus orientalis major Polapthesg totus 

albus, die große ganz weiße orientaliſche a. 

bluͤmichte Narziſſe oder Tazzette. 

2) Nareiffus orientalis medius polyanthos; totus 

albus, die mittlere Sorte der orientaliſchen 

vielbluͤmichten Narziſſe oder Tazzette. 

3) Nareiflus Orientalis minor polyanchos, totus 
albus, die kleinere Sorte der ganz weißen viel⸗ 
bluͤmichten orientaliſchen Narziſſe oder Ta 
zette. 5 

Auf gleiche Weiſe werden andere Taßzettenpoken, 
die von andern Farben als weiß find, umſchrieben, 
wenn man ihre Farben und ſonſtige Beſchaffenheit 
der Blumen dabey auf lateiniſch meldet, wovon ich 
noch ein ganz Verzeichniß hier anfuͤhren könnte, wenn 
ich ſolches nicht fuͤr uͤberflußig hlelke. Von Tazzet⸗ 
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ten hat man fonften ſtarke Verzeichniſſe der deutſchen 
ſowol als hollaͤndiſchen Blumenhaͤndler, in welchen 
über ein halbes hundert verſchiedene von einander ab⸗ 
weichende Arten derſelben angefuͤhret und zum Kaufe 
dargebothen werden. Da aber alle ſolche Sorten, 
ſonder Umſchreibung, nur in bloßen Namen gemel⸗ 
det find, welches aber nichts Beſtaͤndiges iſt, indem 
gewiſſe Sorten hier den, und dort einen andern Namen 
fuͤhren, als uͤbergehe ich ſie hier billig. Unter die 

fremden Narziſſenſorten gehoͤret ferner: f 
Naoa.arciſſus illyricus liliaceus, welcher auch Nar⸗ 
eiſſus Matthioli tertius, die dritte Narziſſe des Mat⸗ 
thioli genennet wird; unter deren Eigenſchaften bez 
ſonders gehöret, daß ihr Stengel, der mehr breit 
als rund iſt, 11 bis 12 weiße Blumen zeuget, von 
welchen insgemein drey zugleich auf bluͤhen, und bey 
deren Abbluͤhen wieder drey friſche aufgehen; jede 
Blume beſteht aus ſechs langen zuruͤckgebogenen 
Blättern, Die Blumen pflegen bald abzubluͤhen; 
die Zwiebel iſt ziemlich groß, und dieweil fie, wenn 
ſie bey uns im Lande angebauet wird, leichtlich ver⸗ 
faulet, als bauen wir fie lieber in Toͤpfen und an⸗ 
derm Gartengeſchirre; da ſie denn, wann ſie eine 
leicht bereitete, mit etwas zartem Sande vermengte 
dhe erhält, ſich gar ſtark vermehret und ſchoͤne 
ü et. 0 EI 
Der Hortus regius Pariſienſis, Pariſ. 1655. in folio 
editus, meldet uns ferner ein fremdes Narziſſenge⸗ 
ſchlecht, fo der Nareiſſus incomparabilis; Non pa- 
zeille, und im Deutſchen die unvergleichliche Nar⸗ 
ziſſe benamet wird, von welcher ich ſechſerley Sorten 
geſehen, welche waren: e i 
| { ı) Nar- 
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571) Nareiflus incomparabilis flore aureo rar 
7959 Narciflus- incomparabilis flore pallide luteo. 
3) Nareiſſus incomparabilis colore citrino. 5 
Ka Nareiſſus incomparabilis flore albo majori. 
2750 Narciſſus incomparabilis flore albo minori, 
60 Naroiſſus incomparabilis, fore citrino pleno. 

Dieſe Sorten werden im Lande angebauet, und 
Moni im dritten Jahre aufgenommen; fie lieben 
eine mit etwas Sande verſetzte Erde. 
> Parkinfonii Paradiſus terreſtris meldet uns ferner 
ein fremdes Narziſſengeſchlecht! 

Narciſſus narbonenſis, five medio luteus 0 fero= 
tinus major, die große Narboniſche Narziſſe, die in 
der Mitte gelb und ſpatbluͤhend iſt; von dieſer iſt 
mir nur eine Sorte bekannt geworden, welche die ob⸗ 
beſchriebene Beſchaffenheit hatte, 

Es giebt derer fremden Narziſſengeſchlechter 
noch weit mehrere; welche aber hier alle anzufuͤhren, 
unſerm Zwecke nicht gemaͤß erachte, vielmehr nur 
noch melde, wie die Vermehrung der Narziſſenzwie⸗ 
beln, als welche bey dem Winterblumenbaue etwas 
Nothwendiges ift, indem wir keine tuͤchtigen Zwiebeln, 
noch auch dieſelben in hinlaͤnglicher Anzahl und alle 
Jahre friſche haben, nichts Tuͤchtiges darinnen un⸗ 
ternehmen koͤnnen, was Nothwendiges iſt. Es wer⸗ 
den demnach alle Marziſſenſorten vermehret 1) durch 
Abnehmung der jungen Bruth oder der kleinen Zwie⸗ 
belchen, welche ſich finden, wenn man alte Zwiebeln 
zur Sommerszeit ausgraͤbt; dieſe wollen nach Ab⸗ 
nehmung von der alten Zwiebel nicht lange außer 
der Erde liegen, und dienet demnach zu ihrer Erhalz 
tung und gutem Wachsthume, daß fie, ſobald ſie dan 
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an einem luͤftigen Orte außer der Sonne hinlaͤnglich 
abgetrocknet ſind, ſie fein bald wieder zu pflanzen, da 
denn in Kurzem feine tragbare Zwiebeln daraus wer⸗ 
den. Es iſt dieſes zwar der geſchwindeſte Weg, ſchoͤne 
Marziſſenſorten, die wir beſitzen, zu vermehren; wir 
bekommen aber dadurch nichts Neues, fondern erhal⸗ 
ten uns nur bey denjenigen Sorten, die wir bereits 
haben. Es ſteht demnach denenjenigen, welche die 
Vermehrung ihrer Marziffen dergeſtalt wuͤnſchen, 
daß fie zugleich neue Arten dadurch erlangen, noch 
ein andrer Weg dazu offen, und dieſer iſt der Anbau 
des Narziſſenſaamens. Hierdurch erlangen ſie nicht 
nur eben die Arten wieder, von weſchen der Saame 
herruͤhret, ſondern auch oͤfters ganz neue, vorhin 
noch nie bekannt geweſene, rare Sorten; und hat 
die Natur, gleichwie in vielen andern, alſo auch in 
dieſem Narziſſenſaamen, ihr angenehmes Spiel, und 
zeuget daraus was Neues. Vier Jahre hat es ins⸗ 
gemein Zeit noͤthig, ehe eine Narziſſenſaat ihre erſten 
Blumen giebt. An gefuͤllten Narziſſen habe ich 
noch nie Saamen entdecken koͤnnen; die einfachen 
Sorten aber geben ihn deſto beſſer“' Er wird zur 
Sommerszeit bey uns gar leichte reif, und iſt der 
recht reife von Farbe ſchwarz;z iſt dieſes Zeichen der 
Zeitigung vorhanden, ſchneidet man die Saamen⸗ 
tragenden Stengel ab, und verwah pet fie an trocke⸗ 
nen und luftigen Orten bis zur Saͤens zeit. Es iſt 
am beſten, den Narziſſenſaamen in dem Jahre, da 
er reif geworden, auch gleich friſch weg zu ſaͤen, und 
wird der Auguſtmonat für den bequemſten zur Saat 
gehalten. Das Beethchen, worauf er kommen ſoll, 
will fein zart durchgraben ſeyn; auf N 
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nach geraden Linien zarte Fuͤrchlein, und ſaͤet den 
friſchen Saamen etwas einzeln und duͤnne darein; 
die beſaͤeten Fuͤrchlein werden darauf zugezogen, da⸗ 
mit der Saame Decke von Erde erhalte. Erfolget 
nicht bald nach der Saat ein Regen, ſo iſt das Be⸗ 
gießen und dabey einige Vorſicht noͤthig, daß der ge⸗ 
ſaͤtte Saame durch den Guß nicht wieder aus der 
Erde heraus geſpielet werden und bloß zu liegen 
kommen moͤge. Zu deſſen Verhuͤtung einige das 
beſaͤete Beethchen vor dem Gießen mit langem Stroh 
oder mit Moos uͤberlegen, und das Waſſer hierauf 
ſprengen, welches ſehr zu billigen. Denn wenn das 
Waſſer auf die Moos⸗ oder Strohdecke geſprenget 
wird, ſo zieht es ſich fein ſanfte in den Erdboden 
hinein, verurſachet kein Schwemmen, und der Saa⸗ 
me bleibt geruhig liegen, wie er geſaͤet und mit Erde 
bedeckt worden iſt. Zu Befoͤrderung des Auf kei⸗ 
mens laſſen einige auch wol die dünne Stroh: oder 
Moosdecke auf der Narziffenfaat fo lange liegen, bis 
ſie deren Auf keimung vermerken; denn unter der 
Verdeckung erhaͤlt ſich die Feuchtigkeit gar wohl, 
welches das gute und baldige Auf keimen deſſelben be⸗ 
ſchleiniget, nach deſſen Vermerkung ſie die Decke 
wieder abraͤumen. Es iſe zwar an dem, daß die Nar⸗ 
ziſſenſaaten einen kleinen Winterfroſt, ohne Scha⸗ 
den, ertragen; gleichwie aber die Winter oͤfters 
ſchneelos und allzuhart anfallen, als iſt es dienlich, 
ſolchen Narziſſenſaaten, wenn ſie zumalen von dem 
Saamen der Jonquillen, Tazzetten oder andern 
fremden Narziſſenſorten herruͤhren, vor Einbrechung 
der harten Winterfroͤſte im ſpaͤten Herbſte abermals 
eine gute Decke von Moos, Baumlaube oder Strohe 
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zu geben, unter welcher fie. vor allem Ungemach des 
Winters ſicher ſind; welches Verdeck auch nicht eher 
wieder abzuraͤumen iſt, als um die Mitte des März⸗ 
monats im folgenden Jahre, wenn der Winter voͤllig 
vergangen iſt. Eine gar bequeme Saͤenszeit für Nar⸗ 
ziſſenſaamen iſt auch der Chriſtmonat. Wollet ihr 
den Saamen auf vorbemeldete Weiſe in dieſem Mo⸗ 
nate ſaͤen, fo bedarf die Saat gar keines Begießens; 
ſondern nur einige Bedeckung. Sie ſchlaͤft alsdenn 
den Winter uͤber gleichſam, und keimet nicht eher 
auf, als im Fruͤhlinge des folgenden Jahres. Die 
aus dem Saamen erhaltenen jungen Narziſſenzwie⸗ 
belchen werden in dem auf das Saatjahr gleich fol⸗ 
genden Jahre, und zwar um die Mitte des Julii, 
aus dem Saatbeethe ausgegraben, etwan 6 oder 8 
Tage lang an einem luͤftigen Orte außer der Sonne 
abgetrocknet; und wenn fie darauf von dem duͤrren 
Laube, Wuͤrzelchen, und aller noch anhangenden duͤr⸗ 
ren Erde, wohl geſaͤubert worden, auf ein wohl be 
reitetes Beeth, 3 bis 4 Zoll weit auseinander, wie⸗ 
derum gepflanzet, in welchem fie ſtehen bleiben koͤn⸗ 
nen, bis zu ihrer Bluͤhenszeit. b er 
2 H. 160. 1 
Wie die Zwiebeln aller NMarziſſenſorten zum 
Wintertriebe und Blumen zu bringen. 
SBonquillenzwiebeln, die zum Winterblumen bau ge⸗ 
0 pflanzet werden ſollen, verlangen Töpfe von eben 
ſolcher Groͤße, wie bereits bey den orientaliſchen 
Hyazinthen gemeldet worden. In einen ſolchen 
Topf koͤnnet ihr 7 bis 8 Stuͤcke Zwiebeln zugleich 
einpflanzen, fie werden nur anderthalb Zoll tief ge⸗ 
pflanzet; 
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pflanzet; die beſte Zeit darzu iſt der Auguſtmonat; 
erwählet dazu die ſtärkſten Zwiebeln. Zu der Erde, 
worein ihr pflanzen wollet, erwaͤhlet eine ſolche, wie 


ſie oben bey den orientaliſchen Hyazinthen gemeldet 


worden, nämlich eine ſolche, die aus einem frucht 


baren Beethe des Kuͤchengartens herruͤhret, und wohl 
durchſtebet worden iſt. Die bepflanzten Toͤpfe wer⸗ 
den ſofort wohl begoſſen und im freyen Garten ſo 
lange gelaſſen, bis im Herbſte ſich harte winterhafte 
Froͤſte aͤußern wollen, vor welchen fie zu verwahren, 
entweder durch Vergrabung in die Erde nach obiger 


Anzeige, oder durch Eintragung und Hinſtellung in 


luͤftige Kammern oder Keller. 

Soll alles, was in einen Topf gepflanzet wor⸗ 
den, auch zugleich im folgenden Winter auf bluͤhen, 
ſo muß auch einerley Art in den Topf gepflanzet wor⸗ 
den ſeyn, ſonſt blühen fie nach und nach auf. Habt 
ihr nun im folgenden Winter Blumen nörhig, fo 
holet die vor dem Frieren verwahreten Geſchirre 
wieder herbey, und ſtellet ſte in den durch Pferde⸗ 
miſt erwaͤrmeten Treibekaſten, ſo geben ſie in der 


fuͤnften Woche, nach geſchehenem Einſetzen in den 


Treibekaſten, die ſchoͤnſten fertigen Blumen, Habt 
ihr Wohnzimmer, welche ſich dazu ſchicken und nicht 
allzu kleine find, und ihr wollet einen oder den an⸗ 
dern bepflanzten Topf in deren Fenſter ſtellen, ſo 
wird die Ofenwaͤrme zuwege bringen, daß allhier 
auch gute Blumen erfolgen. 

Bey dem Anbau der Tazzetten faͤllt nichts vem 
vorigen Abweichendes vor, als nur dieſes, daß man 
derer Zwiebeln, weil ſie etwas groͤßer als Jonquillen⸗ 
zwiebeln ſind, nicht ſo viele in einen Topf von gleicher 

„ Groͤße 


19 
| (2) E | 
Größe bey einander pflanzen dürfe; es iſt genug, 
wenn von Tazzetten drey oder hoͤchſtens vier Stuͤck 
Zwiebeln in einen ſolchen Topf, der 9 Daumen breit 
Tiefe und eben ſo viele Weite oben hat, bey einander 
gepflanzet werden. Ich rathe anbey an, ja rechte 
große tragbare Zwiebeln zu dem Winterblumenbaue 
zu erwaͤhlen. Es dienen auch zu Erlangung von 
Winterblumen ſowol weiß⸗ als gelbbluͤhende Taz⸗ 
zetten ſorten. 

Wer einheimiſche gemeine Narziſſenarten im 
Winter treiben will, der hat dabey weiter nichts zu 
beobachten, als daß er nur fein ſtarke Zwiebeln er⸗ 
waͤhle, deren ni mehr als vier oder hoͤchſtens fünf 
Stück in einen Topf von vorgemeldeter Größe bey 
einander pflanze, das Einſetzen bald nach Jacobi 
verrichte, und uͤbrigens alles dasjenige beobachte, 
was vorhin von Jonquillen und Tazzetten geſagt 
worden iſt. 

Den einzigen Fall finde ich hierbey noch zu beruͤh⸗ 
ren noͤthig, daß wenn es in den Sommermonaten 
und ſonderlich in dem Auguſto verſehen ſeyn ſollte, 
Narziſſenzwiebeln, von welcher Art es auch ſey, zum 
kuͤnftigen Winterblumenbau in Toͤpfe zu ſetzen, ihr 
gegen oder in dem Winter euch noch helfen, und ſol⸗ 
che eure vergnuͤgenden Abſichten befoͤrdern koͤnnet, 
wenn ihr auch ſogar bey dem haͤrteſten Froſte Nar—⸗ 
ziſſenzwiebeln in dem Lande losarbeiten, und mit 
ſammt ihrer anhangenden gefrornen Erde in Toͤpfe 
pflanzen laſſen wollet; wobey jedoch beſonders dahin 
zu ſehen iſt, daß weder die Zwiebeln noch ihre Wur⸗ 
zeln zerſtochen, verletzet und beſchaͤdiget werden; dieſe 
mit gefrorner Erde ausgehabenen und in Töpfe ge⸗ 

ſetzten 
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festen Narziſſenzwiebeln werden nach erfolgtem Auf⸗ 
thauen in dem Treibekaſten ſo ſchoͤne Blumen geben, 
als andere Zwiebeln, welche im Sommer gepflanzt 
worden find, 
§. 161. ö 
Wie vom Croco Winterblumen in dem Trei⸗ 
bekaſten zu erlangen, auch Erymologia 
des Wortes Crocus. 
Das Wort Crocus hat feinen Urſprung aus der 
heidniſchen Goͤtterlehre; denn hier wird gedichz 
tet, wie Crocus ein Sohn des Hercules, welchen 
er mit Methaniſa, einer Nymphe, erzeuget; auf 
feinen Reifen, da er die Nymphe Smilaxy zu Geſichte 
bekommen, von einem ſo heftigen Liebesfeuer gegen 
ſie, und fie hinwieder gegen ihn eingenommen wor— 
den, daß, als ſich einige hindernde Gegenſtaͤnde, ſol⸗ 
cher Liebe von beyden Seiten beſtaͤndig zu genießen, 
mögen geäußert haben, fie ſich beyde darüber verzeh⸗ 
ret, und fir Graͤmniß geſtorben, worauf die Gott⸗ 
heit Herkules ihren verſtorbenen Sohn in dasjenige 
Blumengeſchlecht, welches heutiges Tages noch den 
Damen Croeus fuͤhret, verwandelt; die erblaßte 
Nymphe Smilax aber ſey gleichfalls in dasjenige 
Gewaͤchs, welches auch itzo noch: Smilax, Convol- 
vulus, Volubilis, die Winde genennet wird, vers 
wandelt worden. Es hat demnach das Wort: Cro⸗ 
cus, einen mythologiſchen Urſprung. 
2 $. 162. 
Lexicograpbia des Wortes. 
rocus, wird im Deutſchen der Saffran, im Fran⸗ 
T zoͤſiſchen Safran, im Italeniſchen Zaflarano, im 
Spaniſchen Zaffran, und im Griechiſchen Kooxos 
ö 1 d 3 oder 


Ela) 


EEE ——— STEGRET FE Veen 
oder auch Koezis, welches Faͤden oder N a 
fam a „ genennet. 
S. 163. a RR 
Baar des Wortes rose W 

De Wort: Crocus, wird verſchiedentlichen „der 

Geſtalt und Beſchaffenheit nach, ganz unaͤhn⸗ 
lichen Gewaͤchſen beygeleget; denn erſtlich führer ſel⸗ 
bigen ein Sommergewaͤchs, welches nur Wurzeln, 
keinesweges aber Zwiebeln zeuget, welches D. Tour⸗ 
nefort Carthamus offeingrum flore croceo; Johan- 
nes Bauhinus, Carthamus ſ. Cnicus, Cnicus ſativus 
benennet; man findet auch die lateiniſchen Namen: 
Cartamum vel Carthamum; und bey dem Sonicero 
in ſeinem Kraͤuterbuche die beſondere lateiniſche Be⸗ 
nennung, Crocus hortenfis, von ihm. Im Griechi⸗ 
ſchen findet ſich beym Theophraſto der Name z ncs, 
und beym Plinio Kytes, der Deutſche nennet es 
Saff lor, wilden Saffran, Baſtardſaffran, Gar⸗ 
tenſaffran, occidentaliſchen Saffran. Das Wort: 
Carthamus, will hergeleitet werden von wadeugen, 
purgieren, da man von dem Saamen bemerket, daß 
er eine purgierende Kraft bey ſich führer, welche ſo⸗ 
wohl durch Stuhlgaͤnge, als durch Erbrechen wirket. 
Den Saamen des Safflors nennet man beſonders 
den Papagoyen Saamen, weil er dieſen Voͤgeln eine 
beſonders angenehme Speiſe iſt, ſelbige aber ſowohl 
als andere Voͤgel, die ihn auch gern Kae nicht 
purgieren ſoll. Er N 

ge 164. r 
Beſchreibung des Safflors. 5 

Die Pflanze des Safflors iſt ihrer ganzen aͤußerli⸗ 
— chen Geſtalt nach der ae derer Diſteln bey⸗ 


zuzeh⸗ 
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zuzehlen; obſchon der Saame niemals Flocken gleich 
dem von Diſteln zeuget. Er iſt in Deutſchland 
. kg bekannt, und wird ſonderlich ſtark angebauet 
Thuͤringen, in der Gegend von Erffurth, wie 
ie am Rheinſtrome, und ſonderlich um Strass 
burg; ſeine Blumen, welche anfaͤnglich gelb auf⸗ 
blühen, nehmen endlich, ſonderlich nachdem ſie bes 
regnet worden, eine Rache an, die man braunroth 
nennen kann; und wenn fie diefe zei gen, ſo iſt es 
Zeit, ihre Blätter einzuſammlen, welche in den Faͤr⸗ 
bereyen ſtark gebrauchet werden. Die Pflanzen des 
Safflors werden im guten Lande bey drey Schuhe 
hoch, und jede zeuget wohl zehen bis zwoͤlf Saamen⸗ 
knoͤpfe. Der Saame beſteht in ſchlosweißen glän- 
zenden Kernen, welche harte Huͤlſen haben. Unter 
denen Saaten vom Safflor finden ſich allezeit zwey⸗ 
erley Pflanzen, als einige, die mit Stacheln beſetzt 
ſind, und andere, die keine Stacheln zeugen, darum 
dieſe letztern den erſtern deswegen vorgezogen wer- 
den, weil man bemerket, daß ſie vollkommnere und 
groͤßere Blumen als die ſtachlichten geben. Wer 
demngch Saamen zur Ausſaat vom Safflor aus⸗ 
klopfen laſſen will, der brauchet gern die Vorſicht, 
die ſtachlichten Pflanzen aus dem Strohe herausſu⸗ 
chen zu laſſen, damit er zu ſeiner Saat einen ſolchen 
Saamen erhalte, der von lauter Pflanzen herruͤhret, 
die keine Stacheln . haben. 
5 165. 
Wie der Saff! lor angebauet werde. 
Hi Saamen, oder vielmehr die Kernen des Saff⸗ 
lors, bauet man Ackerweiſe in den Feldern an. 
Es sw war dieſes Sommergewaͤchs, wenn ſein 
4 d 4 Saa⸗ 
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Saame in Aeckern angebauet wird, die nur in mit⸗ 
telmaͤßiger Beſſerung ſtehen, noch fo ziemlich, jedoch 
ungleich beſſer in ſolchem Lande, welches friſch ge⸗ 
miſtet iſt, ſo gar, daß man glaubet, je mehrere 
Düngung und Beſſerung der Acker in ſich habe, deſto 
ſchoͤner wuͤrden die Blumen des darein geſaͤeten 
Saff lors und ihre Farben ausfallen. Die beſte 
Weiſe, den Acker hierzu zuzubereiten, iſt, daß er 
umgegraben werde, auf den Fall aber, daß es an 
Arbeitsleuten, zu Verrichtung des Umgrabens, fehlen 
ſollte, thut es auch gut, wenn ein ſolcher Acker mit 
3 bis 4 Pferden tief umgepfluͤget wird; kann ſolche 
Zubereitung des Ackers vor Winters geſchehen, iſt 
es beſſer, als wenn es im Fruͤhlinge verrichtet wird. 
Zu Beſaͤung eines Ackers, der 160 Quadratruthen 
ſtark iſt, fäct man derer Kernen, wenn fie durchgaͤn⸗ 
gig vollkommen ſind, mehr nicht als 37 und 1 halb 
Pfund; befindet es ſich aber, daß viel unvollkom⸗ 
menes Zeug unter den Kernen zu ſehen iſt, ſo habe 
ich 56 Pfund Kernen auf einen ſolchen Acker neh⸗ 
men ſehen. Iſt der Acker im Herbſte gegraben oder 
gepfluͤget worden, ſo wird der Saame nur oben auf 
geſaͤet, und mit Karſten gehörig untergezogen; iſt 
aber der Acker im Fruͤhlinge gegraben worden, ſo 
wird der Saame untergeharket und eingetreten. 
Die aufgegangenen Safflors Saaten wollen vom 
Unkraute, mittelſt der Jaͤtehacke, wohl gereiniget, 
auch dergeſtalt duͤnne gemacht ſeyn, daß auf einer 
Weite, von ohngefaͤhr 10 bis 12 Zoll, allezeit nur 
eine aufwachſe. Dieſes wird zur Kenntniß desjeni⸗ 
gen Crocusgeſchlechtes, welches im Deutſchen am 
gememften der Safflor genennt wird, e 
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ſeyn. Die Homonyr Homonymie des Wortes Crocus aber 
leitet mich ferner auf ein Gewaͤchs, welches keine 
Planta annua, Sommergewaͤchs, ſondern ein peren⸗ 
nirendes Zwiebelgewaͤchs iſt; man nennt es insge⸗ 
mein den Herbſterocum, den Herbſtſaffran, des 
wahren Saffran. 

. 166% 
Vom Herbſt⸗Croco. 5 

n ee wird er deswegen genennt, weil er 

ſeine Blumen nicht eher, als im September und 
October, gegen und in dem Herbſte, hervorbringt. 
Caſpar Bauhin nennet ihn Crocum ſativum, und 
führer eine beſondere Art davon unter der Umſchrei⸗ 
bung: Crocus alpinus autumnalis, der Herbſterocus 
derer Alpen, an; und Börhavii index alter planta- 
rum, quæ in horto, acad. Lugd. Batavorum aluntur, 
zeiget auch eine beſondere Sorte deſſelben unter der 
Umſchreibung: N 
Crocus juncifolius autumnalis, flore magno pur- 
puraſcente, der Herbſterocus mit Binſenblaͤt⸗ 
tern, und großer purpurrother Blume. 

Es ſind die im Herbſte bluͤhende Saffranſorten: 
der wahre Saffran, der den Officinen dasjenige fas 
denhafte Gewuͤrz liefert, welches wir in den Apothe⸗ 
ken und Kramlaͤden unter dem Namen des Saff— 
rans kaufen. Man nennet dieſe Saffranſorten auch 
von den Orten her, wo fie am haͤufigſten er bauet 
werden, bald den orientaliſchen, bald den oͤſtreichi⸗ 
ſchen; denn in orientaliſchen Landen ſowol, als in 
vielen Gegenden Deutſchlandes, und ſonderlich um 
Wien und andern Gegenden Oeſtreichs, waͤchſt 
derſelbe von ungemeiner Kraft und Schoͤnheit, und 
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wird ſonderlich der in Oeſtreich erbauete, wegen Va 
guten Beſchaffenheit und Kräfte, dem orientaliſchen 

noch vorgezogen. Bey dieſem Herbſtſaffran habe 
ich Blumen von folgenden Farben angetroffen, als: 
) weiße, 2) dunkelbraune, 3) violbraune, 4) fleiſch⸗ 
farbige. Die Homonymie des Wortes Crocus, 
zeiget mir endlich noch ein Zwiebelgewachs, welches 
den Crocusnamen fuͤhret; und ſolches iſt eben dasje⸗ 
nige, welches zu unſerm gegenwärtigen Zwecke haupt⸗ 
ſaͤchlich dienet, welches zur Winterszeit zu Hervor⸗ 
bringung von Blumen ſich zwingen läßt, es wird 
genennt der Crocus vernus, der Fruͤhlingsſaffran, 
weil feine natürliche und ungezwungene Bluͤhenszeit 
AR den Fruͤhling verfuͤllt; ich handele demnach N 
H. 167. f 1955 
i Von dem Srůhlings⸗Croco. b . 
De der Fruͤhlings⸗Crocus ein perennirendes 
Zwiebel gewächs ſey, habe ich ſchon geſaget; ich 
klare demnach die Begriffe von ſelbigen ferner auf, 
zeige feine verſchiedenen Arten, und erinnere dabey, 
wie ſelbiger keine ſolche wuͤrzhafte Filamenta ſtyli, 
oder Faͤſerlein zeige, als der Herbſtſaffran; derowe⸗ 
gen nur zur Luſt und um der angenehmen Blumen 
willen er in den Garten gezeuget werde. Caſpar 
Bauhin zeiget uns davon in ſeinem Pinace theatri 
Nei einige Sorten, welche ſind: 5 
16 50 Crocus vernus anguſtifolius, parvo flore, der 
ſchmalblaͤttrige Seigfingsfarfoan mit kleiner 
Blume. 
1 1 25 Crocus vernus 1 purpureo 1 
„a breithlaͤttrige dasein „ vn Blu⸗ 
men 
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men purpurrothe mit Violett verſe Berfente Fan 

zeugen. f 

3) Crocus vernus latifolius albus vel einereug, 
der breitblaͤttrige Fruͤhlingsſaffran, deſſen Blu⸗ 
men weiß oder aſchenfarbig ſind. 

40 Crocus vernus latifolius flore cœruleo, lineis 
violaceis variegato, der breitblaͤttrige Fruͤh⸗ 

lingsſaffran, deſſen hellblaue Blumen violette 
Streifchen haben. 

9 Crocus vernus latifolius, purpureus varie- 
gatus, der breitblaͤttrige Fruͤhlingsſaffran, deſſen 

rothe Blumen geſtreift ſind. 

6) Crocus vernus latifolius, flore purpureo magno, 
der breitblaͤttrige Fruͤhlingsſaffran, der große 
rothe Blumen hat. 

N 79 Crocus vernus anguftifolius, magno flore can- 
dido, der ſchmalblaͤttrige Fruͤhlingsſaffran, 
mit der großen weißen Blume. 

) Crocus vernus latifolius, flavo- varius, der 
breitblaͤttrige Fruͤhlingsſaffran, welcher gelb⸗ 
bunte Blumen zeuget. 

9) Crocus vernus latifolius, flore minore et pal« 
lidiore, breitblättriger Fruͤhlingsſaffran von 
kleiner blaſſer Blume. 

10) Crocus vernus flore albo, purpureo, 1 9 
cea baſi, der Fruͤhlingsſaffran, deſſen weiße 
Blumen blaue mit roth verſehene Boͤden haben. 

11) Crocus vernus, minor albicans, der Fruͤh⸗ 
lingsſaffran, deſſen kleine Blumen weißlich find. 

12) Crocus vernus latifolius flavus, der breit⸗ 
blaͤttrige Fruͤhlingsſaffran von gelben Blu⸗ 
men. . 


Paskin- 
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Panini Pasadifus terreſtris, Lond. 1 
folio editus, zeiget uns ferner einige Sorten 33 
welche find: 

13) Crocus vernus Wi en der gemeine 
gage Fruͤhlingsſaffran, welchen aut nur 
den Schottiſchen nennen. 

24) Crocus vernus luteus, verficolor primus, der 
Fruͤhlingsſaffran, deſſen gelbe Blumen bunt ſind. 

15) Crocus vernus albus ſtriatus, der weißbunte 
Frühlings ſaffran. 

16) Crocus vernus albus, polyanthos, verfieolor, 
der weißbunte, vielbluͤmichte Fruͤhlingsſaffran. 

Clufii Hiſtoria rariorum plantarum hat: 

17) Crocum vernum latifolium, flavo vario flore 
duplici, den Fruͤhlingsſaffran, der gelbbunte, 
gefuͤllte Blumen traͤgt. 

18) Crocum vernum, capillari folio, den Fruͤh⸗ 
lingsſaffran mit haarduͤnnen Blaͤttern. 

In Börhavii Indice antes allegato finde ich: 

19) Crocum vernum latifolium, flore penitus al- 
bo, ad infima tubuli, parum cœruleſcente, den 
breitblaͤttrigen Fruͤ uͤhlingsſaffran, welcher ganz 
weiße Blumen, die unten etwas blaues ha⸗ 
ben, zeuget. 

20) Crocum vernum latifolium parvum flore 
extus pallido, cum lituris purpureis, intus 
cœruleſcente, den breitblaͤttrigen kleinen Fruͤh⸗ 
lingsſaffran, deſſen Blumen auswendig blaß⸗ 
farbig, mit etwas roth bezeichnet, inwendig 

aber von himmelblaulicher Farbe ſind. 

Dieſes ſind demnach einige der vornehmſten Sor⸗ 
ten „ die ſich von dem Fruͤhlingsſaffran n e 

ind 
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ſind es aber noch lange nicht alle, und man findet 
in ſchoͤnen Blumengaͤrten weit mehrere Varietaͤten 
deſſelben, welche ſowol in den Farben als auch an⸗ 
dern Baue der Blumen, von dieſen wieder abweichen. 
Wer nach neuen Sorten trachtet, der erhaͤlt ſolche 
ganz leichte durch den Anbau des Saamens. Die⸗ 
ſen zu Gefallen zeige ich g 

Mr ö F. 168. 
Den Anbau des Sruͤhlingsſaffrans aus 
ſeinem Saamen. 

Der September und October find die Monate, in 
— welchen der Saame am gewoͤhnlichſten geſaͤet 
wird; man nimmt dazu Kaͤſtchen, die mit friſcher, 
leichter und etwas ſandiger Erde angefuͤllet ſind; in 
dieſe ſaͤet man den Saamen, nachdem die Erde mit 
der flachen Hand etwas zuſammen gedruckt iſt, etwas 
dick hinein, und bedecket den Saamen ſattſam mit 
eben derſelben Erde. Die beſaͤeten Kaſten erhalten 
darauf im freyen Garten einen ſolchen Stand, wo 
ſie nur von der Morgenſonne getroffen werden koͤn⸗ 
nen; faͤllt ſehr trockene Witterung ein, wird die 
Saat von Zeit zu Zeit etwas befeuchtet. Den 
Stand, wo die beſaͤeren Kaͤſten nur von der Mor⸗ 
genſonne beſchienen werden koͤnnen, behalten ſie eini⸗ 
ge Wochen lang, und bis gegen den November, da 
ſie an Orte geſtellet werden, wo ſie die Sonne den 
ganzen Tag uͤber treffen kann. Hier bleiben die be⸗ 


fäeten Käften den ganzen Winter über im freyen 


Garten ſtehen; denn der Saame iſt dauerhaft, 
und vertraͤgt die Winterkaͤlte. Nach vergangenem 
Winter keimet die Saat endlich hervor; da denn 

ihre 
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ihre ganze Abwartung darinnen befteht, daß fle vom 


Unkraute und Moss beſtaͤndig reine gehalten, und 


von Zeit zu Zeit mit noͤthigem Guſſe verſorget wird. 


Im darauf folgenden Julio, wenn das Kraut der 
jungen Crocuszwiebelchen zu verwelken beginnet, 
werden ſie aus den Kaͤſten heraus genommen, von 
aller Erde und duͤrren Blaͤttern geſaͤubert; und 
nachdem fie etwan 8 Tage lang an einem luftigen 
Orte außer der Sonne abgetrocknet worden, in ein 
wohl zugerichtetes Beethchen, etwan zwey Zoll tief 
und eben ſo weit von einander gepflanzet. In die⸗ 
fen ihren erſten Pflanzbeethchen haben fie keiner wei⸗ 


tern Abwartung noͤthig, als daß das Unkraut, wel⸗ 


ches ſie erſticken koͤnnte, nur immer bey ihnen weg⸗ 
gejaͤtet werde. Wird die Erde gegen den Herbſt 
etwan eines Daumens breit uͤber ihnen abgeraͤumet, 
und die abgeraͤumte mit friſcher Erde erſetzet, ſo be⸗ 
kommt ſolches den kleinen Zwiebelchen ſehr wohl. 
Im Fruͤhlinge des dritten Jahres wird der groͤßte 
Theil ces feine erſten Blumen zeugen, welches der 
übrige Theil, fo im dritten Jahre noch nicht ges 
bluͤhet hat, im vierten Jahre vollends thun wird, 
und als denn bekannt feyn, was die im Saamen ſpie⸗ 
lende Natur an Menigkeiten aus ſoſcher Saat bes 
ſchehret habe. Neue Sorten hebt man alsdenn be⸗ 
ſonders aus, und vermehret ſie künftig 1 ihre 
. Mebenbruth, a 
H. 169. 5 
Vermehrung des §ruͤhlingsſaffrans durch 
f feine Nebenbruth. 
W. der Winterluſt mit dieſen Blumen recht ge⸗ 
nießen will, dem darf es nicht fehlen an genug⸗ 
ſamen 
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ſamen Zwiebeln; dieſe aber werden am geſchwin⸗ 
deſten und beſten erlangt, wenn der Crocus durch. 
ſeine abgenommene junge Bruch vermehret wird. 
In dieſer Abſicht koͤnnet ihr dieſe Crocuszwiebeln 
entweder im Junio, oder, welches gleich gut iſt, im 
Herbſte, aus dem Lande nehmen, jung und alt, wel⸗ 
ches haͤufig an einander ſitzen wird, von einander 
ſondern, fie ohngefaͤhr drey Wochen lang an einem 
trockenen und luͤftigen Orte abtrocknen laſſen; als⸗ 
denn aber die abgetrockneten ohngefaͤhr zwey Dau⸗ 
men breit tief und eben fo weit von einander einzeln 
wieder pflanzen. An dem Orte, wo ſie hingepflanzt 
worden, koͤnnen fie wohl zwey bis drey Jahre lang 
verhig ſtehen gelaſſen werden; fie find nicht ekel, und 
faſt jeder Gartenboden, auch faſt jede Lage der Bee 
the, iſt ihnen anftändig. Ihre Anmuth vermehret 
ſich ſtark durch ihr ſehr Frühes Bluͤhen. Denn 
man hat mehrentheils die Blumen der gefuͤllten ro⸗ 
then Leberblame (Hepatica), die vom Levcojo bul⸗ 
boſo (den fo genannten Hornugsblumen), und die 
von unſerm Früßlingsſaffran bey einander. Weil 
der Fruͤhlingscrocus ein niedriges Gewaͤchs iſt, fo. 
brauchen einige deſſen Zwiebeln zu Einfaſſung der 
Rabatten an den Wegen. Die Maͤuſe gehen dieſen 
Zwiebeln ſehr nach; wer ſie demnach um der Ver⸗ 
mehrung willen ausgegraben hat, und abtrockenen 
will, muß ſie an Orte legen, wo die Maͤuſe nicht zu 
ihnen kommen koͤnnen. Die Zwiebeln ſind platt⸗ 
rund, an deren einan Seite der Keim, an der andern 
aber die Wurzel ſich findet. Wer fie demnach pflan⸗ 
zen will, hat dahin zu ſehen, damit das Keimende 
oben, die Wurzelſeite aber unten zu liegen komme, 
105 2 Die 
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ren Krautblaͤttern zum Vorſchein; und wenn die 


Blumen abgebluͤhet haben, alsdenn kommt das 


gruͤne Kraut, das uͤber ſechs Zoll lang waͤchſet, erſt 
recht zum Vorſchein. Sie ſind alſo denen Blumen⸗ 
arten, welche nach einer Redensart der Botanicorum, 
Filius ante Patrem, deutſch, der Sohn vor dem Va⸗ 
ter, genennet werden, beyzuzaͤhlen. 


$. 170. 


Wie von den Zwiebeln des Fruͤhlingsſaffrans 


Winterblumen in dem Treibekaſten 
erlanget werden. 


We. Crocuszwiebeln zum Wintergebrauche in 
Toͤpfe ſetzen will, der verrichtet ſolches im Au⸗ 
guſtmonate, in einen Topf von vorgemeldeter Größe, 
der 9 Daumen breit in der Tiefe, und eben ſo viel 
Weite oben hat; es koͤnnen 12 Stuͤck dieſer Zwie⸗ 
bein fuͤglich bey einander gepflanzet werden, die ger 


pflanzten werden begoſſen, alsdenn in freyer Luft im 


Garten fo lange ſtehen gelaſſen, bis im Herbſte ſich 
harte Froͤſte äußern wollen, vor welche fie zu vers 
wahren. Die Zwiebeln werden in den Toͤpfen nicht 
tiefer als einen Zoll tief gepflanzet; ſie wachſen lieber 
in guter fetter, etwas ſchwer zugerichteter, als in 
leichter Erde; koͤnnt ihr der Erde etwas ausgewitter⸗ 
ten Leimen von alten Gartenwaͤnden zuſetzen, ſo ha⸗ 
ben es die Zwiebeln gar gerne. Es trägt ſich bis⸗ 
weilen der Umſtand zu, daß die in Toͤpfe gepflanzten 
Crocuszwiebeln, wenn ihnen das erſte Begießen ge⸗ 
reichet wird, von dem Waſſer gehaben werden, wo⸗ 
durch ſie ſich zum Theil auf die Seite legen, oder 

gar 


Die Frühlingsſaffranblumen kommen allezeit vor ih⸗ 
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gar empor kommen, und aus der Erde wieder heraus 
gucken; ſolches zu verhuͤten, ſo dienet, bey Fuͤllung 
der Töpfe, dahin zu ſehen, daß die unterſte Erde auf 
7 bis 8 Zoll Höhe wohl eingeruͤttelt, und mit der 
Hand etwas veſte gedruͤckt werde, auf dieſe etwas 
zuſammengedruͤckte Erde werden alsdenn die Crocus⸗ 
zwiebeln in gehoͤriger Ordnung und dergeſtalt geleget, 
daß jede etwa anderthalb Zoll weit von einander 
koͤmmt; die alſo gelegten Zwiebeln habe ich ſodann 
einen Zoll hoch mit Erde noch bedecket, dieſe Erde 
nun auch mit der Hand wieder etwas angedruͤckt, 
und nach dieſem das Begießen, jedoch nicht allzuhef⸗ 
tig auf einmal, verrichtet; bey dieſer Vorſicht ſind 
mir alſo die Zwiebeln allezeit in der Lage geblieben, 
wie ich ſie gepflanzt gehabt habe, ſie ſind durch das 
erſte Gießwaſſer weder auf die Seite gewendet, noch 
auch in die Hoͤhe geſchwemmt worden. Wenn alles, 
was in einem Topfe bey einander gepflanzet worden 
iſt, auch im Winter zugleich auf bluͤhen ſoll; ſo muͤſ⸗ 
ſen nicht nur lauter Zwiebeln von einerley Art in den 
Topf bey einander gepflanzet worden ſeyn, ſondern 
die Zwiebeln ſollen auch darinn einerley Beſchaffen⸗ 
heit haben, damit nicht ausgekeimte und unausge⸗ 
keimte durch einander gepflanzet werden; denn ſol⸗ 
chergeſtalt haben die ausgekeimten allezeit im Bluͤhen 
einen Vorſprung vor denen, welche bey dem Pflan⸗ 
zen noch nicht ausgekeimt geweſen ſind. In der 
fuͤnften Woche, von dem Tage angerechnet, da mit 
dieſen Zwiebeln bepflanzte Töpfe in den Treibekaſten 
geſetzt und erwaͤrmet worden ſind, habt ihr euch auch 
Winterblumen zu verſprechen. en 
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§. 171. 
Wie Sritillarienblumen im Winter zu erlan⸗ 
gen, auch Homonymia des Wortes 
Fritillaria. h 


E(6)E 


7 Das Wort Fritillaria iſt ein Polyſemon; oder ſol⸗ 
ches, welches verſchiedenen einander ganz unaͤhn⸗ 
lichen Gewaͤchſen beygeleget wird. Es wird dem⸗ 
nach, was ich hier eigentlich meyne, dazu dienen, 
daß ich die Homonymie des Wortes erklaͤre. Es er⸗ 
haͤlt alſo den Namen Fritillaria ein Wurzelgewaͤchs, 
welches Fritillaria craſſa, Afclepias, Hirundinaria, 
Vincedoxicum; im Deutſchen die Schwalbenwurz; 

im Griechiſchen Acurszias, im Italieniſchen Vince⸗ 
toſſico; im Engliſchen Swallowort genennet wird. 
Die Benennung Vineedoxicum, ſcheint aus den 
Worten: vinco, ich uͤberwinde, und Tee der 
Gift, abgeleitet zu ſeyn; denn die Wurzel ſowol als 
der Saame davon, haben eine dem Gifte und gifti⸗ 
gen Krankheiten widerſtehende Kraft; die Benen⸗ 
nung Afclepias aber, ſcheint fie von dem Aeſculapio, 
einem Großvater der Medicin, zu haben. ö 


Die Blumen der Schwalbenwurzel ſind im Julio 
und Auguſto vorhanden; ſie beſtehen aus einem 
Blate, das in fuͤnf Theile gleichſam zerſchnitten iſt, 
die ſich in Sterngeſtalt von einander breiten, in den 
Saamenhuͤlschen ſteckt vieler Saame, der mit einer 
zarten Wolle uͤberzogen iſt. Es zeuget dieſe Pflanze 
keinen milchigten Saft, und unterſcheidet ſich darin⸗ 


nen von dem bekannten Hundes kohle. 
8.172. 


gr 172. 
Verſchiedene Arten von der Eritillaria 
craſſa. 
Coſpar Bauhinus zeiget uns zwo Sorten derſelben 
an, welche ſind: 

1) Afelepias albo flore, die gemeine Schwalben⸗ 

wurzel, welche weiße Blumen zeuget. 

2) Afclepias nigro flore, die gemeine Schwalben⸗ 

wurzel, ſo ſchwarze Blumen bringt. 

Und der Hortus regius Pariſienſis meldet noch eine 
dtrritte Sorte unter der Umſchreibung: 

) Aſclepias anguſtifolia, flore flaveſcente, die 
ſchmalblaͤtrige Schwalbenwurzel, fo gelbliche 

Blumen zeuget. 

Dieſe drey Sorten find bey uns einheimisch, und 
vertragen die Winterfälte, und wachſen im freyen 
Garten auf das vollkommenſte, ja man ſindet ſie ſo 
gar in Feldern und Wäldern, und ſonderlich an tro⸗ 
ckenen Orten, wild wachſend. Sie laſſen ſich, durch 
Zertheilung ihrer Wurzeln, ſowol im Fruͤhlinge als 
im Herbſte, vermehren und fortpflanzen. Ihr 
koͤnnt ſie auch durch ihren Saamen anbauen, wenn 
ihr ſelbigen zur Fruͤhlingszeit in gute Gartenbeerhe 
ſaͤen, und die ſattſam erwachſenen Pflanzen hernach 
aus einander nehmen und weiter ſetzen wollet, da fie 
im folgenden Jahre gleich Blumen geben. i 

Außer den gemeldeten drey Sorten der Schwal- 
benwurzel, giebt es auch einige fremde Gattungen, 
welche aber, indem fie aus warmen Laͤndern herruͤh⸗ 
ren, den Winter im freyen Garten bey uns nicht 
vertragen, derowegen, als zaͤrtliche Gewaͤchſe in 
e unterhalten ſeyn wollen. Es gehoͤret 
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dahin diejenige Sorte, welche uns D. Tournefort 
unter der Umſchreibung: 
4) Aſclepias africana aizooides, die africaniſche 
Schwalbenwurzel, meldet, und hin und wie⸗ 
der die Fritillaria crafla genennet wird. a 

Ferner, fo iſt in Börhavii indice plantarum 

5) Aſclepias africana aizooides, folio compreſſo, 
digitato et criſtato, angezeiget, welche einige 
die Hahnekamms Fritillarie nennen. 

Caſpar Comelinus in ſeinem Horto medico Am- 
ſtelodamenſi; zeiget ferner ein Gewaͤchs unter 
der Umſchreibung: 

6) Aſelepias africana, aizooides flore pulchre 
fimbriato, die afrikaniſche Schwalbenwurzel, 
mit ſchoͤnen gleichſam verbraͤmten oder ge⸗ 
ſaͤumten Blumen. Dieſe nennen rie 

lariam eraſſam majorem. 

Von dieſen Schwalbenwurzelſorten ſey es genug. 

Die Homonymia des Wortes Eritillaria leitet mich 
ferner zu einem Zwiebelgewächſe welches im Deut⸗ 
ſchen beſonders die Fritillarie, die Schachtblume, 
die Bretſpielblume, die Kybitzblume, Kybitzey, benen⸗ 
net wird; und hierbey beſtimme ich, daß ich von ſel⸗ 
biger hauptsächlich rede, und deren Zwiebeln, nicht 
aber die Wurzeln der Aſelepias, zu e von 
een gebrauchet wiſſen will. f 
H. 173. 
1 eee des Wortes Fritillarie, N 
Jie deutſche Benennung deſſelbigen iſt vorhin ge⸗ 
— meldet worden. Die lateiniſche aber iſt Friil- 
laria. Der Franzos benennet es Hirten Mu der 
Euter Fritillary. 
9. 74. 
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1 Eegmologia des Wortes. 


Die lateiniſche Benennung Fritillaria hat ihren Ur⸗ 

E ſprung aus der Mythologie; denn hier wird 
gedichtet; wie Fritillaria ein armer Juͤngling, wel⸗ 
chem ein großer Herr, Namens Meleager, in feinem 
Dienſt genommen, und ihm die Aufſicht und Abwar⸗ 

tung fremder rarer Hühner, die er aus Afrika erhalz 

ten, übergeben habe, bey welchem geringen Dienſt—⸗ 

chen Fritillaria ſolchen großen Fleiß und Treue ber 
wieſen, daß er das Leben darüber eingebuͤßet; wor— 

aus die Goͤtter ſolche getreue Auffuͤhrung damit bez 

lohnet, daß fie den Berftorbenen in ein Blumenge⸗ 
waͤchs verwandelt, und ſolches mit dem Namen Fri⸗ 

tillaria beleget, welchen wir ihm noch geben. Außer 

dieſem mythologiſchen Urſprunge kann das Wort 

auch abgeleitet werden von dem lateiniſchen Fritillus, 

ein Schacht: Damenz oder Bret-Spiel; denn die 

artigen Zuͤge oder Zeichnungen der Farben, die wir 

an den Blumen der Fritillarien fehen, vergleichen ſich 

den viereckigten und andern Zeichnungen, die ein ſo 

genanntes Bret- Damen- oder Schacht ⸗Spiel zei⸗ 

get. Die deutſchen Benennungen: Kybitzblume, 

Kybitzey aber, ſcheint von derjenigen Aehnlichkeit, ſo 

ſich zwiſchen den Eyern der Kybitze und den Blumen 

von unſern Fritillarien finder, herzuruͤhren; denn 

beyderſeits haben faſt einerley Größe, auch faſt glei⸗ 

che bunte Zeichnungen. : ; 
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Dis Fritillarien werden zuvoͤrderſt in einfache und 

gefüllte eingetheilet, indem einige gefüllte, an⸗ 
dere aber nur einfache Blumen zeugen. Demnach 
werden ſie unterſchieden nach der Farben Beſchaffen⸗ 
heit, ſo die Blumen haben; und letztlich werden fie 
noch in fruͤh⸗ und e e eingetheilet. Um 
nun Begriffe von dieſen allen zu erlangen, ſollen 
folgende Umſchreibungen derſelben dienen. 

Caſpar Bauhinus hat einige derſelben angemer⸗ 
fet, welche ſind: a 

1) Fritillaria ferotina floribus ex flavo virentibus, | 
die ſpaͤtbluͤhende Fritillarie, deren Blumen aus 
einer Miſchung von grün und gelb beſtehen. 
Dieſe Sorte wird an vielen Orten nur der le⸗ 

derne Rock genennet, 
2) Fritillaria alba præcox, die Fritillarie, tele 
weiße frühe Blumen zeuget. 

3) Fritillaris alba variegata, die Fritillarie, deren 
weißbunte Blumen artige wuͤrflichte Zeichnun⸗ 

gen gleich einem Bretſpiele haben. a? 

4) Fritillaria precox, purpureo variegata, die 

fruͤhbluͤhende Fritillarie, welche rothbunte Zeich⸗ 
nungen hat. 
5) Fritillaria umbellifera, die Fritillarie, deren 
Blumen Doldenweiſe wachſen. 

In hörhavit indice plantarum findet ſich: 

6) Fritillaria ſerotina, floribus ex flavo virenti- 
bus major, die ſpaͤtbluͤhende große Fritillarie, 
mit gelblich gruͤner Blume, welche einige mit 

dem 
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dem befondern Namen des großen Lederrocks 
belegen; andere aber ſie die Iris mit dem 


Schlangenkopfe nennen. 


7), Fritillaria folio fplendente, flore majore, cx 
viridi et purpura variegato, ſpendente, die 
große aus grun und roth buntgezeichnete Fri⸗ 
tillarie, deren Blaͤtter ſowol als die Blumen 
- glänzend find. Dieſe wird in einigen Catalo⸗ 
gis mit dem Namen Monftrum beleget. 

8) Fritillaria flore ex rubro- de ber et viridi 
variegato, die bunte Fritillarie, deren Farben 
aus roth und gruͤn beſtehen. 

9) Frivillaria, flore ex pallide viridi et purpureo 
variegato, die bunte Fritillarie, welche blaß⸗ 
gruͤn und roth in ihren Blumen ſehen laͤßt. 

10) Fritillaria lutea, folio polygonati, fructu 
breviori, die Fritillarie, welche gelbe Blumen, 
e Blaͤtter, und eine kurze Frucht zeuget. 

Cluſius zeiget: 
11) Fritillariam flore flavo, eine ee 
Fritillarie. 
In Parkinfonii Paradiſo terreſtri, findet fü ch: 

12) Fritillaria lutea, maxima italica, die aller⸗ 
groͤßte gelbe italieniſche Fritillarie. g 

Der Hortus regius Parifienfis zeiget an: 

13) Fririllariaim ſerotinam, floribus ex flavo vi- 
rentibus, flore pleno, eine gefüllte ſpaͤtbluͤhen— 
de Fritillarienſorte, deren Blumen gelbe und 
gruͤne Farben zeugen. 

9 91 Lobelisns bemerket: ö 
14) Fritillariam nigram, die Fritillarie, fo ſchwar⸗ 

ze Blumen traͤgt. EG 
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In Pauli Hermanni Horto academico, Lugduno 
batavo, 168) edito, finde ich die Umſchreibung: 
15) Fritillaria, Iſabella dicta, floribus ex pallide 
rubicundo, virentibus, die Fritillarie, fo Iſa⸗ 
bella genennet wird, deren Blumen blaßrothe 
und gruͤnliche Farben zeigen. 5 
D. Tournefort merket an: 

16) Fritillariam maximam, obfolete purpuream, 
die allergroͤßte Fritillarienſorte, deren Vlumen⸗ 
farbe ein verſchoſſenes oder verblichenes Roth 
vormalet. RN 

Swertii Florilegium zeiget endlich noch an: 

17) Fritillariam minimam, die kleinſte Art der 

Frritillarien, welche in einigen Catalogis unter 
der Benennung, die perſiſche Lilie, eingefuͤh⸗ 
ret wird. ö N \ 

Dieſe 17 Umſchreibungen werden hinreichend ſeyn, 
die Farben und ſonſt andere Beſchaffenheiten von 
Fritillarienblumen, denenjenigen zu ſchildern, die fie - 
noch nicht kennen; es finden ſich zwar der Sorten 
mehrere, ſonderlich an Orten, wo der Saame von 
diet Blumen zum Anbau kommt; denn da fallen 
immer neue und ſolche Sorten, die vorhin noch nie 
ſo ſind geſehen worden, aus; da nun dieſes nicht nur 
was Angenehmes iſt, ſondern auch unſern vorha⸗ 
benden Zweck, die Erlangung von Winterblumen, 
indem viel brauchbare Zwiebeln dadurch entſtehen, 
erleichtert: fo wird ſolcher Szamenbau in kurze 
Betrachtung zu nehmen ſeyn. 1 26 
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Von dem Anbaue der Sritillariensmwiebeln 
; aus ihren Faamen m... 


Da es gewiß iſt, daß der Saame von Fritillarien 
ſich gar nicht lange halte, und die Kraft zum 
Aufkeimen gar bald verliere, ſo iſt es nicht beſſer, 
als den im Sommer aufgenommenen Saamen im 
Auguſtmonate oder im angehenden September auch 
nur gleich friſch weg zu ſaͤen. Zu ſolchen Behuf, ſo 
erfuͤllet euch Kaͤſtchen oder Gartentopfe mit einer 
friſchen etwas leicht zubereiteten Erde; die Kaſtchen 
muͤſſen gewöhnlicher Art nach an ihren Bodens mitz 
Loͤchern verſehen ſeyn, und ehe dieſe Erde darein ges 
than wird, mit Scherbichen uͤberlegt werden, damit 
bey kuͤnftigem Begießen oder einfallenden großen 
Regeus das uͤberfluͤßige Waſſer unter den Scherben 
ablaufen koͤnne; werden aber die Locher des Bodens 
in einen ſolchen Kaſten mit Scherbeln nicht verdeckt, 
fo verſtopfen ſich die Loͤcher, und das uͤbrige Waſſer 
findet keinen Abzug, woduch das Gewaͤchs, Join 
einen ſolchen Kaſten geſaͤet iſt, verdirbt. In den 
alſo zugerichteten und mit Erde erfüllten Kalten ſaͤet 
euren Fritillarienſaamen, und zwar auch etwas dis 
cke, und bedecket ihn hinlaͤnglich mit guter zarter 
durchſiebter leichter Erde, begießt die Saat gelinde, 
und ſtellet den beſaͤeten Kaſten an einen Ort des Gars 
tens, wo er nur den Vormittag von der Sonne be⸗ 
ſchienen werden kann; denn der Genuß des heißßeſten 
Sonnenſcheins iſt hier ſchaͤdlich. In der Folge laßt 
gar kein Unkraut in den Kaſten aufkommen; denn 
wo ihr dieſes aufkommen und groß wachſen laßt, ſo 
wird nicht nur ein guter Theil des Sagmens dadurch 
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erſtickt werden, ſondern ihr wuͤrdet auch, wenn ihr 


großgewachſenes Unkraut in den Kaſten ausreißen 


wolltet, mit der an ſeinen Wurzeln hangenden Erde 
vielen Saamen mit ausreißen und verderben; außer 
ſolcher ſehr noͤthigen Aufſicht, wegen Vertilgung 
des noch jungen Unkrautes, iſt dem beſaͤeten Kaſten 
auch von Zeit zu Zeit ein maͤßiges Begießen noͤthig, 
damit der Saame recht aufquellen und keimen koͤnne. 
Im Anfange des Octobers kann ſodann der beſaͤete 
Kaſten an einen andern Ort des Gartens, wo er meh⸗ 
reren Sonnenſchein und zugleich von einer Mauer 
oder Gebaͤude etwas Schutz gegen die kalten Nord⸗ 
winde genießt, geſtellet werden, und hier bleibt er 
den ganzen Winter uͤber und bis in den Anfang des 
Aprils im folgenden Jahre ſtehen, um dieſe Zeit 
werden die Pflaͤnzgen ſchon etwa einen halben Zoll 
Höhe erlanget haben. Sollte eure Landesgegend 
aber etwa zu kalt ſeyn, daß ihr demnach den Kaſten 
im freyen Garten, aus Beyſorge des Erfrierens der 
Pflanzen, nicht wohl trauen duͤrftet oder wolltet, 


ſo koͤnnt ihr ihn im ſpaͤten Herbſte auch wohl in 


ſichere Gebaͤude tragen, und dafelbft uͤberwintern. 
Wenn die Witterung im Fruͤhlinge waͤrmer wird, 


ſo wird dem Kaſten wiederum ein etwas ſchattigter 
Stand in dem Garten eingeraͤumet; denn ſo lange 


die Pflanzen noch jung und klein ſind, verabſcheuen 
fie. die Empfindung einer heftigen Sonnenhitze. 
Wenn demnach im Sommer das Kraut der jungen 
Fritillarien zu verwelken beginnt, muß das Begieſ⸗ 
ſen nur ſparſam verrichtet werden; im Auguſtmonat 
aber nimmt man ſie gar aus ihren Saatkaſten her⸗ 
aus, ſaubert ſie von aller Erde und duͤrrem Kraute, 
3 und 
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und pflanzet fie, ohne vorheriges Abtrocknen, als⸗ 
denn auf ein Beethchen bey einander, etwa einen 
Zoll tief und eben ſo weit aus einander, oder welches 
noch beſſer und kuͤrzer iſt, weil fie, wegen ihrer klei⸗ 
nen Beſchaffenheit, beſchwerlich aus der Erde heraus 
zu finden find, man bereitet ein Beethchen für fie 
durch umgraben und gleich harken, breitet die Erde 
des Kaſtens mit ſamt ihren jungen Zwiebelchen fein 
eben uͤber das ganze Beeth aus, ſaͤet alſo dadurch 
die jungen Zwiebelchen gleichſam uͤber das ganze 
Beethchen her, und nachdem man ſie auf ſolche be⸗ 
queme Weiſe ohne muͤhſames pflanzen darein gebracht 
hat, ſo uͤberzieht man das Beeth noch mit guter fri⸗ 
ſcher etwas leicht zubereiteter Erde, fo dick, als die 
Breite eines kleinen Fingers betraͤgt. Auf dieſe 
Weiſe ſind ſie wohl beſtellt, und bleiben in ſolchen 
ihren erſten Beethchen ruhig liegen, bis ſie ihre erſten 
Blumen zeugen, welches im dritten Jahre nach dem 
Saͤen insgemein geſchieht; da denn die Sorten, wel⸗ 
che was Beſonderes, Schoͤnes und Neues in Blu⸗ 
men liefern, ausgezeichnet werden. Es iſt nicht 
gut, wenn ihr das Beethchen, worauf ihr junge 
Saatzwiebelchen aus dem Kaſten bringen wollet, an 
Mauren und Wänden erwaͤhlt; denn hier wachfen 
ſolche junge Zwiebelchen nicht ſo geſchwind und gur, 
als auf freygelegenen Beethen. Es iſt gewiß, daß 
durch ſolchen Anbau des Saamens binnen drey Jah⸗ 
ren mehrere Zwiebeln dieſes Gewaͤchſes erlanget wer⸗ 
den, als durch andere Vermehrungsarten in zwan⸗ 
zig bis dreyßig Jahren; und über dieſes alles, fo 
erfreuet uns die Aus ſtreuung des Saamens auch mit 
ſchoͤnen ganz neuen Sorten; es iſt alſo hiermit der 
8 f Saas 
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Saamenanbau dieſes Gewaͤchſes ſeinen Liebhabern 
ſehr anzupreiſen. BR ee 
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Eine andere Vermehrungsart der Fritillarien, 
durch Abneh mung der jungen Zwiebeln, 
Wie haben geſehen, wie Fritillarienzwiebeln in 
großer Menge und auch zugleich neue Sorten 
von ihnen durch den Saamen erlanget werden; 
wenn wir aber keinen Saamen derſelben, vielmehr 
lauter bekannte gute Sorten fortbauen wollen, fo 
geſchieht ſolches nicht anders, als durch Abnehmung 
ihrer jungen Zwiebeln. VBehaltet demnach, daß das 
Ausnehmen alter Zwiebeln, die vermehret werden 
ſollen, am beſten geſchehe im Auguſtmonate, oder 
auch im September; man laͤßt ſie aber gern drey, 
bis vier Jahre lang an einem Orte ruhig ſtehen und 
fortwachſen, ehe man fie ausnimmt; denn es ſtehet 
in den Blumenfeldern ſchoͤner aus, wenn drey bis 
vier Blumenſtengel bey einauder ſtehen, als wenn 
fie einzeln erſcheinen, ſolches aber geſchieht nicht eher, 
bis ſie einige Jahre an einem Orte gewachſen und 
ſich bewuchert haben, alsdenn geben ſie verſchiedene 
Blumenſtengel bey einander. In Abſicht der Ver⸗ 
mehrung, nimmt man den ausgegrabenen alten 
Zwiebeln die junge Bruth ab, und pflanzet ſie wei⸗ 
ter. Ausgehabene Fritillarienzwiebeln vertragen das 
nicht, was Tulipanenzwiebeln und andere erleiden, 
welche ganze Vierteljahre und laͤnger außer der Erde 
im Trockenen liegen koͤnnen; dieſes find aber nackigte 
Zwiebeln, und wollen bald nach ihrem Ausnehmen 
aus Erde wieder darein geſetzt ſeyn, man laͤßt ſie 
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demnach nach ihrem Ausnehmen nicht gern über drey 
bis vier oder hoͤchſtens ſechs Tage außer der Erde 
liegen, zumal die ganz jungen Zwiebelchen, welche 
gar leichtlich welk werden. Sollte es an der Zeit 
bisweilen fehlen, ausgenommene Fritillarienzwiebeln 
bald wieder einſetzen zu koͤnnen, fo dienet dieſes zu 
ihrer Erhaltung: wenn ſie in trockenen klaren Sand 
indeſſen eingeſchichtet und damit bedecket werden. 
Wer Zwiebeln von Fritillarien pflanzet, der ſetzet ſie 
ohngefaͤhr drey Zoll tief, und etwa vier Zolle weit 
aus einander, und muß auch darauf ſehen, daß das 
Keimende oben, das Wurzelende aber unten geleget 
werde, in ſolchem Erdreiche, wo Tulipanen wohl 
darinnen wachſen, da kommen Fritillarienzwiebeln 
auch gut fort. Dieſe Zwiebeln vertragen den ge⸗ 
woͤhnlichen Winter unſeres Landes zwar vollkom⸗ 
men ohne alles Verdecken, jedoch aber geſchieht ih⸗ 
nen eine Guͤte, wenn man ſie im ſpaͤten Herbſte vor 
Einbruch der Winterkaͤlte mit wohlverfaultem Pfer⸗ 
demiſte, der aus einem alten Miſtbeethe herruͤhret, 
etwa einer handbreit bedecken will, die Feuchtigkeiten 
des Winters, welche ſich durch den Miſt zu ihnen 
ziehen, führen alsdenn ihnen gute Treibekraͤfte zu, 
wovon ſie im folgenden Jahre ſchoͤner bluͤhen, und 
wenn außerordentliche Winter, wie die vom Jahre 
1709. und 1740, anfallen, fo haben fie unter der 
Miſtdecke zugleich Schutz vor dem Verderben. Die 
Miſtdecke wird im folgenden Maͤrz wieder abgeraͤu⸗ 
met. Den Sommer hindurch haben die im Lande 
wachſenden Fritillarienzwiebeln keine weitere Abwar⸗ 
tung nöthig, als daß das Unkraut, fo ihnen die 
Kraͤfte wegſauget, vertilget, ſie auch bey ſehr tro⸗ 
an ckener 
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ckener Witterung zu manchen Zeiten einmal begoſſen 
werden. 22 
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Wie die Zwiebeln von Sritillarien zu Erlan⸗ 
gung von Winterblumen angewen⸗ 
„der werden ; 

Ma brauchet hierzu Toͤpfe, ſo wie ſchon gemeldet, 
i ſtarke Daumen breit in der Tiefe, und eben 
ſo viel Weite oben haben; in einen dergleichen Topf. 
koͤnnen wol 4 bis 5 tragbare Zwiebeln bey einander 
geſetzt werden. Sie lieben in den Toͤpfen ein Erd⸗ 
reich, das zwar lucker, aber nicht mager iſt; vers 
meidet die Miſtung mit in die Toͤpfe zu bringen, es 
muͤßte denn ganz verweſter ſeyn und unten in den 
Grund geleget werden, damit die Zwiebeln nicht da⸗ 
von beruͤhret würden, ſondern nur die Wurzeln dar⸗ 
an langen koͤnnen; denn wo der Miſt an den Zwie⸗ 
befn zu liegen koͤmmt, ſo faulen fie davon leichtlich 
an. Vielen Sand oder Leimen dieſer Erde zuzuſe— 
zen, hat in Toͤpfen bey dieſen Zwiebeln keinen ſon⸗ 
derlichen Nutzen. Wenn ihr dieſen Zwiebeln ſolche 
Erde gebet, wie ich oben bey den orientaliſchen Hya⸗ 
zinthen gemeldet, fo gedeyen fie darinn mehrentheils 
am beſten. Der Auguſtmonat iſt der beſte, dieſe 
Zwiebeln in Toͤpfe zu ſetzen; am beſten wird ſolches 
folgendermaßen verrichtet: Erfuͤllet den Topf bis 
auf ohngefaͤhr ſechs und einen halben Daumen breit 
Hoͤhe mit der Erde, ruͤttelt ſie wohl zuſammen, und 
theilet die Zwiebeln darauf in Töpfe ordentlich aus, 
daß ſie in gleicher Weite von einander zu liegen kom⸗ 
men, denen alſo auf die Erde geſetzten Zwiebeln gebt 
darauf zwey und einen halben Daumen breit Bede⸗ 
N ckung 


U 


(700% 


— — — — — — —— — 
ckung von eben der Erde, ſo ſind ſie recht geſetzt. 
Die alſo gepflanzten Zwiebeln werden alsdenn wohl 
begoſſen, damit die Erde ſich veſt an die Zwiebeln 
anſetzen und fie auch Wurzeln faſſen koͤnnen; die bes 

pflanzten und begoſſenen Toͤpfe behalten ihren Stand 
im freyen Garten, fie genießen daſelbſt freye Luft, 
Sonnenſchein und noͤthiges Begießen, bis in dem 
Herbſte ſich harte Froͤſte äußern wollen, vor welche 
fie wohl zu verwahren find, entweder durch das Ein⸗ 
ſcharren ins Erdreich, wie ſolches oben bey den Tu⸗ 
lipanen gemeldet worden, oder durch Einſchaffung 
derſelben in luͤftige Kammern oder dergleichen Kel— 
ler. Wenn ihr fie hernach im Winter nöthig habt, 
ſo holet ſie wieder herbey und noͤthiget fie durch gege⸗ 
bene Waͤrme zum Triebe und Blumenzeugen. 


0 $ 179. 
Don der Pride, nebſt Fervörbringung ihrer 
Winterblumen, wie auch der Etymologie 
des Wortes. 
Das 1 8 Iris, wird abgeleitet von dem griechi⸗ 
a ſchen Worte e ein Regenbogen, und das 
le Wort ins findet ſeine Abſtammung von 
eig@, ich verkuͤndige; denn ein Regenbogen pflegt 
uns Regen zu verkuͤndigen, und die Alten hielten 
den Regenbogen ſogar für einen Bothen ihrer Gott⸗ 
heiten, wohin Virgilius zielet „wenn er in fine 4 
Aen. faget; 
Ergo iris croceis per cœlum rofı da pennis, 
Mille trahens varios adverſo ſole 1 
Devolat etc, | 
H. 190 
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Semerymie des Wortes Iris, auch Ei: 
logie der deutſchen Benennung. 


Ds Wort Iris, iſt ein Polyfemon, oder ſolches, 
welches verſchiedenen Dingen beygeleget wird; 
denn außer dem Regenbogen, welchen es benennt, 
zeiget es auch verſchiedene Pflanzengeſchlechter an, 
wohin ie bekannten Schwerdtlilien gehoͤren, welche, 
well ihr gruͤnes Kraut nicht aber ihre Blumenblaͤr⸗ 
ter, ſpitzig, und an einigen Sorten ziemlich breit 
find, die Geſtalt von Degen oder Schwerdcklingen 
haben, Schwerdtlilien, genennt worden find. Llien⸗ 
lumen aber nennet man ſie deswegen, weil die Blu⸗ 
men in ihrer Geſtalt mit andern Lilien etwas gemein⸗ 
ſchaftliches haben. Das Wort Schwerdt wird al⸗ 
ſo wegen der Geſtalt des Krautes, das Wort Lille 
aber wegen der Geſtalt der Blumen gebrauchet. 


F. 8e 

Eintheilung der Schwerdtlilien. 
Der Schwerdtlilien giebt es zweyerley Sorten, 
als erſtlich ſolche, die aus dicken knollichten 
Wurzeln erwachſen, und daher Irides tuberofz gez 
nennet werden. Zweytens folche, deren Kraut und 
Blumen aus einer Zwiebel erwaͤchſt, welche man 
lrides bulboſas nenzet. Erſtere find demnach Wur⸗ 
zelgewaͤchſe, und die Letztern Zwiebelgewaͤchſe; von 
beyden giebt es verſchiedene Sorten, welche zu Er⸗ 
langung guter Kenntniß in BR en 

ſeyn wollen. | 

H. 182. 
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Von tuberoff ſchen rein: und deren 
verſchiedene Arten. 
Caspar Bauhinus zeiget uns einige Sorten der ſel⸗ 
bigen an, welche ſind: \ 

1) Iris rens Hofe irt aximo, ex albo nigricante, 
die Iris, welche ihre Benennung von Suſa, 
einer Stadt und Gegend Perfiens, führer, des 
ren große Blumen weiß mit ſchwar! gezeichnet 
finds Sie wird auch Iris ſufina von einigen 
genennet. 

2) Iris hortenfis, pallide cœrulea; die Gartens 
ſchwerdtlilie, von blaßblauen Blumen. 

3) lris hortenſis alba germanica, die weiße Gar⸗ 
tenſchwerdtlilie, welche die deutſche insgemein 
genennet wird. 

4) kris alba florentina, die weiße Schwerdtlilie 
von Florenz. 

5) Iris dalmatica major, die Schwerdtlilie aus 
Dalmatien. 

6) Iris latifolia Pandonica, Colore multiplici, die 

breitblaͤtrige Ungariſche Schwerdtlilie, deren 
Blumen bunt find: 

7) Uris fativa lutea, die Gartenſchwerdtlilie, fo 
gelbe Blumen zeuget. 

8) Iris latifolia candida, purpureis venis diſtincta, 
die breitblaͤtrige Schwerdtlilie, deren weiße 
Blumen purpurrothe Aederchen haben. 

9) Iris anguſtifolia maritima major, die größere 
Seeſchwerdtlilie mit ſchmalen Blaͤttern. 

10) Iris anguftifolia maritima minor, die kleinere 
Seeſchwerdtlilie mit ſchmalen Blättern. 

W. B. II. f 11) Iris 
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11) Iris hortenſis latifolia, die Gartenſchwerdtlilie, 


welche breite Blaͤtter zeuget. 

12) Iris aſiatica cœrulea, polyanthos, die viel⸗ 
bluͤmigte aſtatiſche Schwerdtlüle mit himmel⸗ 
blauen Blumen. 

13) Iris aſiatiea purpurea, die afl atiſche Schwerdt⸗ 
lilie, deren Blumen purpurroth ſind. 

14) Iris peregrina, ſubrubens inodora, die fremde 
Schwerdtlilie mit roͤtlichen Blumen, welche 
ohne Geruch find. 

15) Iris peregrina odore oxyacanthæ, die aus- 
laͤndiſche Schwerdtlilie, deren Geruch fich dem 
von Hagedornen vergleicht. 


16) Iris byzantina, purpureo cœrulea, die con⸗ 


ſtantinopolitaniſche Schwerdtlilie, deren Blu⸗ 
men purpurrothe und himmelblaue Farben 
zeuget. 

17) Iris damaſcena polyanthos, die Schwerdtlilie 
aus Damafco, ‚fo vielbluͤmigt iſt. 

18) Iris latifolia germanica, odore ſuavi, die 
deutſche breitblaͤtrige Schwerdtlilie, deren Blu⸗ 
men ſehr lieblich riechen. 

19) Iris latifolia germanica, odore fambuci, die 
deutſche breitblaͤtrige Schwerdtlilie, deren Blu⸗ 
men im Geruche ſich dem vom Hollunder ver⸗ 
gleicht. | 

20) Iris latifolia germanica, ochroleucos, die 
deutſche breitblaͤtrige Schwerdtlilie von gelb⸗ 
lich weißen Farben. 

21) Iris latifolia germanica, candido purpurea, 
die breitblaͤtrige deutſche Schwerdtlilie, deren 
Blumen weiße und purpurrothe Farben zeugen. 

22) Iris 


— 
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22) Iris latifolia, alba viridis, die breitblaͤtrige 


Schwerdtlilie, deren Blumen Weiß und Grün 
zeugen. 

23) Iris. latifolia candida, caule aphyllo, die 
breitblaͤtrige Schwerdtlilie, welche weiße Blu⸗ 
men, der Blumenſtengel aber keine Blätter hat. 

24) Iris latifolia belgica, odore fambuci, die nie- 
derlaͤndiſche Schwerdtlilie, deren Blumen nach 
Hollunder riechen. 

25) Iris, latifolia belgica, nie odore ſam- 

buci, die niederländische Schwerdtlilie, deren 
nach Hollunder riechende Blumen bunt ſind. 


26) Iris latifolia belgica variegata, die niederlaͤn⸗ 


diſche breitblaͤtrige Schwerdtlilie von bunten 
Blumen. 

27) Iris belgica cœrulea verſicolor, die nieder⸗ 
laͤndiſche Schwerdtlilie, deren himmelblaue 
Blumen bunt ſind. 

28) Iris latifolia humilior purpurea, die breit⸗ 
blaͤtrige niedrigwachſende Schwerdtlilie, von 
purpurrothen Blumen. 

29) Iris latifolia humilior verſicolor, die breite 
bläteige niedrig wachſende Schwerdtlilie, von 
bunten Blumen. 

30) Iris pratenſis humilior anguſtiſolia, die ſchmal⸗ 
blatrige niedrigwachſende Schwerdtlilie, fo auf 
Wieſen waͤchſt. 

31) lris anguſtifolia candida, lineis rubentibus 
notata, eine ſchmalblaͤtrige weiß blühende 
Schwerdtlilie, deren Blumen zugleich rothe 
Strichlein haben. 


32) Iris eee prunum redolens minor, 
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eine ſchmalblaͤtrige Schwerdtlilie, deren Blu⸗ 
men faſt wie Pflaumen riechen. 5 

D. Tournefort bemerket ſonderlich in ſeinem Co- 
rollario folgende beſondere Sorten, welche ſind: 

33) Iris humilis orientalis, flore dilute ianthino 
et veluti leucophxo, die niedrige orientaliſche 
Schwerdtlilie, deren Blumen blaßviolet, oder, 
auch dunkelaſchenfarbig genennt werden koͤnnen. 

34) Iris humilis latifolia, major acaulis, die groͤſ⸗ 
ſere breitblaͤtrige Schwerdtlilie, deren Blumen 
ohne Stiele ſind. 

35) Iris humilis latifolia, dati lufitaniea, die 
portugieſiſche, niedrige, breitblaͤtrige Stein⸗ 
ſchwerdtlilie. 

36) Iris humilis, ſaxatilis gallica, die niedrige 
franzoͤſiſche Steinſchwerdtlilie. 8 

37) Iris humilis candicans venis varlis diffinds, 
die niedrige weiße Schwerdtlilie, deren Blur 
men von verſchiedenen Adern durchſtreift 
werden. s 

38) Iris humilis flore pallide luteo, die niedrige 8 
Schwerdtlilie von blaßgelben Blumen. 
39) Iris humilis flore luteo, die niedrige 
Schwerdtlilie von hochgelben Blumen. 

40) Iris humilis flore pallido et albo, die niedrige 
Schwerdtlilie, deren Blumen blaß und weiß. 

41) Iris humilis minor, flore varie picto, die 
niedrig 9 Schwerdtlilie, ſo bunte Blumen zeuget. 

42) Iris humilis flore rubello, die niedrige 
Schwerdtlilie, ſo roͤthliche Blumen hat. 

43) Iris humilis foliis repandis virefcentibus, cum 
lineis cœruleis, die niedrige Schwerdtlilie, de⸗ 

ren 
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ren gebogene Blätter grünlicht find, und him⸗ 
melblaue Streifgen zeugen. 

44) lris humilis pyrenaica, foliis repandis, e 
luteo vireſcentibus, die niedrige Schwerdllie 0 
der pyrenaͤiſchen Gebuͤrge, deren gebogene Blaͤt⸗ 

ter gruͤnlichgelbe Farbe zeugen. 

45) Iris humilis candicans, venis et ora coeruleis, 
die weißlichte niedrige Schwerdtlilie „ſo him⸗ 
melblaue Adern und Raͤnder hat. 

46) Iris humilis minor, flore purpureo, die niez 
drige Schwerdtlilie mit rothen Blumen. 

47) Iris illyrica flore majore, die illiriſche 
Schwerdtlilie, fo große Blumen zeugen | 

Parkinfonii paradiſus terreſtris zeiget uns: 

48) Iridem purpuream feu vulgarem, die rothe 
gemeine Schwerdtlilie. f 

Cluſius lehret uns kennen: 

49) Iridem luteam variegatam, eine gelbbunte 
Schwerdtlilie. 

50) Itidem anguſtifoliam minorem pannoricam 
ſive verſicolorem, eine ungariſche kleine breit⸗ 
blaͤtrige buntbluͤhende Schwerdtlilie. 

51) Iridem dalmaticam minorem, eine niedrige 
aus Dalmatien herruͤhrende Schwardtlilen⸗ 
ſorte. 

19 florilegium hat: 

52) Iridem latifoliam minorem albam, oris cœ- 
ruleis, eine kleine breitblaͤtrige Schwerdtlilie, 
deren weiße Blumen himmelblaue Einfaſſun⸗ 
gen haben: 

Der Hortus regius Pariſienſis zeiget 
53) lridem latifoliam minorem oris dilute pür- 
13 pureis 
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Pues, eine kleine breitblaͤtrige Schwerdtlilie, 
deren Blumen blaßpurpurrothe e 
haben. g 

Tabernæmontani Icones plantarum zeigen: 

54) Iridem paluſtrem luteam, die gu gelbe 
Schwerdtlilie, welche in Suͤmpfen und Teichen 
waͤchſt. 

Baniſterii Catalogus Panchen in Virginia obſer- 

vatarum enthält zwo fremde Sorten unter 
den Umſchreibungen: 9 

55) Iris virginiana pumila, ‚five Giant % ver- 
na anguftifolia, flore purpureo coeruleo allo- 
rato, eine niedrigwachſende virginiſche im Fruͤh⸗ 
linge blühende ſchmalblaͤtrige Schwerdtlilie, 
deren Blumen purpurroth und himmelblau ha⸗ 
ben, auch wohlriechend ſind. 

56) Iris virginiana pumila, five Chameiris ver- 
na odoratiſſima, latifolia cosrulea repens, die 
niedrig wachfende an der Erde ſchleichende 
breicblaͤtrichte Schwerdtlilie aus Virginien, 
deren Fruͤhlingsblumen himmelblau ſind, und 
den allerſtaͤrkſten Geruch haben. 

Dieſes ſind demnach die mehreſten, jedoch noch 
nicht alle Veranderungen, welche dieſes Blunienge⸗ 
ſchlecht zeiget, deren Meldung mag anfangenden 
Blumiſten zu naͤherer Kenntniß deſſelben dienen, 
und daß ſie nicht etwa gedenken moͤgen, als ob die 
zwey oder drey Sorten, welche ſie in ihrem Garten 
bauen, alle moͤgliche Arten waͤren, ſo die Natur 
aufzuweiſen haͤtte. Sie ſehen, daß es Sorten 
giebt, deren einige ſchmale, andere breite Blaͤtter 
zeugen; einige hohe Blumenſtengel geben, andern 

ihre 
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ihre Blumen aber ganz niedrig wachfen ; einiger ihre 

Blumen ſich einzeln zeigen, andere aber vielbluͤmigt 

ſeyn; daß einige kleinere, andere groͤßere Blumen 

hervor bringen, welche alle uͤber dieſes von verſchie⸗ 

denen Farben und Zeichnungen, auch im Trio 
gar verſchieden find, 


g. 183 3. U 

Von Vermehrung dieſer Schwerdtlilien, die 

aus knollichten Wurzeln erwachſen. 
Man koͤnnte dieſer Schwerdtlilienſorte, außer der 

Benennung der Tuberoſiſchen, auch fuͤglich den 
Namen einer Geniculatæ beylegen, und fie, wegen 
Beſchaffenheit ihrer Wurzeln, Iridem geniculatam 
nennen; denn ihre Wurzeln ſchleichen Ber Laͤnge nach 
in dem Erdboden hin, und zeugen von Laͤnge zu Laͤn⸗ 
ge ſolche Knoten, welche faſt ein Genua oder Knie 
vorſtellen, aus welchem neue Blaͤtter hervorſtoßen, 
und dadurch junge Pflanzen zu ihrer Vermehrung 
entſtehen, welche man in einem ſolchen Knoten ent 
weder abbrechen, oder welches gleich gut iſt, abſchnei—⸗ 
den kann, und an andere Oerter weiter pflanzen; 
ſolche Vermehrungsart aber geſchieht am beften im 
September. Das Abnehmen der jungen Pflanzen 
geht am beſten von ſtatten, wenn der alte Buſch 
ausgehoben wird, alsdenn faͤllt es am beſten in die 
Augen, wo ſich dieſe Wurzelbruth abnehmen läßt. 
Alle Schwerdtlilien mit Wurzeln ſollen wenigſtens 
alle drey Jahre einmal ausgegraben, und die Neben⸗ 
bruth von ihnen abgenommen werden. 

Ein zweyter Weg, zur Vermehrung dieſer 
Schwerdtlilien, iſt das Saͤen ihres ſchwarzen Saas 
mens, welcher im Heumonate reifet. Es iſt dieſen 

f 4 Saamen 
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Saamen am beſten gerathen, wenn er gleich friſch 
und bald nach dem Aufnehmen weggeſaͤet wird. 
Von dem Saamen der ganz weißen Schwerdtlilie, 
welche die Florentiniſche genennt wird; wie auch 
von dem Saamen der weißbluͤhenden zwey Schwerdt⸗ 
lllien, wird beſonders bemerket, daß ſie geneigt waͤ⸗ 

ren, neue Sorten hervorzubringen; von einer der⸗ 
gleichen Saat, welche nicht in Kaͤſten verrichtet, ſon⸗ 
dern nur fruchtbaren Beethen anvertrauet wird, hat 
man insgemein im dritten Jahre ſchon bluͤhende 
Pflanzen. 

F. 184. 


Don der Tride bulbofa, oder derjenigen Sorte 
von Schwerdtlilien, welche nicht aus 
knollichten Wurzeln, ſondern aus 

Eu, Zwiebeln erwaͤchſt. 8 
Die Iris bulboſa wird ſonſt Xiphion genennet, 
— welches Wort aus der griechiſchen Sprache ab⸗ 
ſtammet, woſelbſt E/ Hes, oder Eu@iden , ein ſpitziges 
kleines zweyſchneidiges Schwerdt anzeiget, welches 
die gruͤnen Blaͤtter unſers Zwiebelgewaͤchſes auch 
faſt vormahlen. Die Blumen find denen von der 
Wurzelſchwerdtlilie in allem aͤhnlich, und beſtehen 
aus einem Stuͤcke, das in neun Blaͤtterchen gleich? 
fan zertheilet iſt, wovon diejenigen Theile, ſo herab 
haͤngen, und nach der Erde zuweiſen, Mentons, oder 
die Kinne genennt werden; denn bey einem ſolchen 
herabhangenden Blaͤtchen kann man ſich ein Kinn 
gleichſam vorſtellen; die Theile an dieſen Kinnblaͤt 
tern, ſo aufwaͤrts weiſen, werden Langues, die 
Zungen, benennet; die drey Blaͤtter aber, ſo gerade 
aufwärts ſtehen, und mit ihren obern Theilen gegen 
ö den 


/ 


2 W (389 ) E 


den Himmel weiſen, nennet man Etandarts, die 
Sähnlein ; einige nennen 0 e 755 Voiles, die Segel. 


L 
Verſchiedene . der Zwiebel⸗ 
Schwerdtlilie. 
Es zeiget die Iris bulboſa eben ſowol, als die vor⸗ 
hin beſchriebene, gar viele Sorten. ‘ \ 
juſt. Raji. machen uns einige davon bekannt, wel⸗ 
che ſind: 

1) Xiphion latifolium acaulon, odoratum flore 
cœruleo, eine breitblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, 
deren himmelblaue Blumen wohlriechend ſind, 

und keine Stiele zeugen. 

2) Xiphion latifolium acaulon, odoratum flore 
purpureo, die rothe breitblaͤtrige Zwiebel⸗ 
ſchwerdtlilie, deren Blumen wohlriechend und 
ohne Stiele ſind. 

3) Xiphion latifolium acaulon, odoratum flore 
lactei coloris, die Zwiebelſchwerdtlilie, ſo wohl— 
riechende Milchweiße Blumen ohne Stengel 
zeuget. 

4) Xiphion album, oris coeruleis, die Zwiebel⸗ 
Schwerdtlilie, deren weiße Blumen himmel⸗ 
blaue Einfaſſungen haben. 

5) Xiphion porcellana dictum, die Zwiebel⸗ 
ſchwerdtlilie, ſo in vielen Catalogis Porcellan 
genennet wird. 

6) Xiphion Chamoletta lavendularea dictum, die 
Zwiebelſchwerdtlilie, ſo in den mehreſten Cata⸗ 
logis Chamoletta genennet wird. 

7) Xiphion Chamoletta didum, flore cœruleo 
veıficolor, die Zwiebelſchwerdtlilie, ſo Cha- 
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moletta genennet wird, und himmelblaue Blu⸗ 
men hat, die zugleich bunt ſind. N 

8) Xiphion Chamoletta dictum, flore purpureo 
verſicolor, die Zwiebelſchwerdtlilie, Chamo- 
letta genannt, deren purpurrothe Blumen 8 
bunt ſind. 

9) Xiphion latifolium caule donatum, ‚Höre cœ- 
ruleo, die breitblaͤtrige Zwicbelſchwerdtllle, 
deren himmelblaue Blumen Stengel zeigen. 

10) Xiphion larifofium caule donatum, flore 
atro purpuraſcente, die breitblaͤtrige Zwiebel⸗ 
ſchwerdtlilie, deren ene Blume 


einen Stiel Hat. 


11) Xiphion latifolium caule donatum, flore 
coeruleo, lineis violaceis aut purpureis diſtin- 
&o, die breitblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, de⸗ 
ren Blumen himmelblaue, auch violett oder 
purpurfarbene Streifgen und Stengel haben. 

12) Xiphion latifolium caule donatum, flore ci- 
nereo, violaceis ſtriis diſtincto, die breitblaͤt⸗ 
rige Zwiebelſchwerdtlilie, deren Blume aſch— 
farbig iſt, violette Streifgen und einen Sten⸗ 
gel hat. 

13) Xiphion latifolium candidum, die breitblaͤt⸗ 
rige Zwiebelſchwerdtlilie mit weißen Blumen. 
14 Niphion foliis amplioribus maculatis, flore 
purpureo, die Zwiebelſchwerdtlilie, deren brei⸗ 
te Blaͤtter Flecken haben, die Blumen aber 

purpurroth ſind. 

15) Xiphion foliis amplioribus maculatis flore 


,  Violaeco, die Zwiebelſchwerdtlilie mit breiten 


feckigten e 1 violetten Blumen. 
16) Xi- 
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16) Kipkion foliis amplioribus maculatis, flore 
niveo die Zwiebelſchwerdtlilie mit breiten fle⸗ 
ckigten Blaͤttern und weißen Blumen. 

17) Xiphion verſicolor et multiflorun:, die viel 
bluͤhende Swiebelſchwerdtlilie „deren Blumen 
bunt ſind. 

18) Xiphion majus et Dunne flore ae: fla- 

vo vario, die größere Zwiebelſchwerdtlille ſo 
niedrig waͤchſt, die Blumen aber groß gelb, 
und dabey bunt ſind. 
D. Tournefort 19 
19) Xiphium perſicum acaulon, præcox flore 
| variegato, die fruͤhbluͤhende perſiſche Zwiebel⸗ 
ſchwerdtlilie „deren Blumen bunt ſind. 

20) Xiphion anguftifolium ftore luteo inodore, 
die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie von gel⸗ 
ben Blumen, die ohne Geruch ſind. 

Börhavii index plantarum zeiget auch einige Sor⸗ 

ten, welche ſind: f 

21) Xiphion anguſtifolium, flore albo, labio in- 
feriori rictus aureo, die ſchmalblatrige Zwie⸗ 
belſchwerdtlilie, deren Blumen weiß fi nd und 
goldgelbe Lippen haben. 

22) Xiphion auguſtifolium, eœruleo violaceum 
non odorum, die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdt⸗ 
lilie, deren nicht riechende Blumen himmel⸗ 
blaue mit violet vermiſchte Farben zeigen. 

23) Xiphion anguſtifolium, flore ex violaceo- 
purpureo et Sceruleo pallefsente, variegato, 

krotato, die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, 
deren Blumen bunt ſi nd, aus violet, purpur, 
und himmelblau. 


24) Kir 


i 


- 


El) 

24) Kiphion anguſtifolium, petalis repandis al- 
bis, erectis, dilute cœruleis, incumbentibus 
pallide cœruleſcentibus, die Zwiebelſchwerdt⸗ 
lilie, ſo ſchmale Blaͤtter hat, deren auswaͤrts 
gebogene Blumenblaͤtter weiß, die aufwaͤrts 
ſtehenden himmelblau, und die dazauf egen 
den blaßhimmelblau ſind. 

05 Xiphion anguſtifolium, petalis repandis au- 
reis, incumbentibus pallide fla vis, erectis di- 
lute coeruleis, die ſchmalblaͤtrige Zwiebel⸗ 
ſchwerdtlilie, deren auswaͤrts gebogene Blu— 
menblaͤtter goldgelb, die darauf liegenden blaß⸗ 
gelb, und die aufrecht I en an 
blau find, 

Außer dieſen finden fi h ; 

26) Xiphion anguſtifolium flore majore dilute 
cœruleo, die ſchmalblätrige Zwiebelſchwerdt⸗ 
lilie, deren große Blume blaßhimmelblau iſt. 


27) Xiphion anguſtifolium, flore majore dilute 


coeruleo, lineis rubris eleganter ſtriato, die 

ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, deren große 

Blume blaßhimmelblau und zugleich von ro⸗ 
then Streifgen angenehm bunt iſt. 


28) Xiphion anguſtifolium, flore majore albo, 


die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie deren 
große Blumen weiß ſind. ; 

29) Xiphion anguſtifolium flore majore albo, li- 
neis dilute cœruleis et punctis violaceis diſtin- 
&o, die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, fo 
große weiße Blumen zeuget, die mit hellblauen 
ee und violetten Puͤnctlein prangen. 

30) Xi- 
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7 30) Kıyklona angalifolium, fiore majore faturate 


violaceo, die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdt⸗ 
lilie, deren Blumen ein vollkommenes wu 
zeigen. 

31) Xiphion seufifollunn; gore majore, en 
lis repandis dilute coeruleis, erectis ſaturate 
violaceis, die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdt⸗ 
lilie, an deren großen Blumen die auswaͤrts 
gebogenen Blaͤtterchen blaßhimmelblau find, 
die aufrechtſtehenden aber eine vollkommene 
violette Farbe haben. 

32) Xiphion anguſtifolium flore majore, dilute 
coeruleo, petalis repandis flavis, die ſchmal⸗ 

rige Zwiebelſchwerdtlilie, an deren großen 
himmelblauen Blume die teen 
Blaͤtterchen gelbe Farbe haben. 5 

33) Xiphion anguſtifolium flore majore, atuxa⸗ 

tius violaceo, ſtriis rubris eleganter variegato, 
die ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, deren 
große Blumen dunkelviolet, und dabey von 
rothen Strichlein angenehm bunt find, 

340 Lipbion angultifolium flore majore, petalis 
repandis dilute cœruleis, eredis flavis, die 
ſchmalblaͤtrige Zwiebelſchwerdtlilie, an deren 
großen Blumen die auswaͤrtsgebogenen Blaͤt⸗ 
terchen blaßhimmelblau, die aufrechtſtehenden 
aber gelb ſind. 

Dieſes ſind die bekannteſten Sorten der Zwiebel⸗ 


ſchwerdtlilien; man glaube aber nicht, daß alles 
dasjenige, was die Natur bey dieſem angenehmen 
Blumengeſchlechte zu bilden pfleget, durch die ange⸗ 
15 Umſchreibungen erſchoͤpft ſey. Mein, ſie 


zeiget 


FE (94) | 
zeiget viel mehrere Veränderungen dieſer Blumen, 
zumal an den Orten, wo deren Saame angebauet 
wird, denn da giebt es immer was Neues wieder, 
das vorhin noch nicht iſt geſehen worden. Laßt uns 
demnach den Saamenbau als eine Sache, die nicht 
nur angenehm iſt, ſondern auch unſern Zweck, des 
Winterblumenbaues, da ſie zu gutem Zwiebelvor⸗ 
rathe befoͤrderlich ift, mer 
„ s h * 186. j 
Von dem Anbaue der Zwiebelſchwerdtlilien, 

durch ihren Saamen. 

Den Saamen dieſer Iridis bulboſe fäen die meh⸗ 
reſten folgendermaßen: Sie erwaͤhlen die 
Herbſtmonate, und fonderlich den m oder 
October, auch wohl die fpätern, zur Saͤenszeit; in 
dieſen erfüllen fie Kaͤſten, die an ihren Boͤdens, zum 

Abzuge des übrigen Waſſers, wie ſich dieſes gehoͤrt, 
durchloͤchert ſind, auch die Löcher, damit fie ſich vom 
Eindringen der Erde nicht wieder verſtopfen koͤnnen, 
mit kleinen Scherbenſtuͤckgen verdecken, mit einer 
friſchen etwas leichten und ſandig zubereiteten Erde, 
in dieſe ſaͤen fie den Saamen etwas dick, bedecken 
ihn etwas mit eben derſelbigen Erde, und geben 
darauf den beſaͤeten Kaͤſten einen ſolchen Stand im 
freyen Garten, wo ſie nur von der Morgenſonne 
betroffen werden koͤnnen; ſie begießen die Saat ge⸗ 
hoͤrig, und in der Folge, ſo oft es noͤthig zu ſeyn 
ſcheint; wenn es nachgehends weiter in den Herbſt 
hinein koͤmmt, und der November ſich naͤhert, ſo 
verändern fie den Stand der beſaͤeten Kaͤſten im Gar⸗ 
ten, und ſtellen dieſe an Oerter, wo ſie von der vol⸗ 
len Tages Sonne getroffen, jedoch zugleich ame 

Schutz 
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Schutz von einer Mauer oder von Gebaͤuden vor den 
ſcharfen Nordwinden haben. Dieſen Stand behal⸗ 


ten die beſaͤeten Kaͤſten den ganzen Winter uͤber im 


freyen Garten. Den ganzen Herbſt durch haben 
die beſaͤeten Kaſten keine fernere Abwartung noͤthig, 
als daß ſie nur vom Mooße, welches zu ſolcher Jah— 
reszeit gern zu wachfen pfleget, wie auch von allem 
Unkraute, rein gehalten werden. 

Der Saame keimet nicht eher auf, als im Fruͤh⸗ 
linge des folgenden Jahres. Wenn die warme 
Witterung im Fruͤhlinge anhebt, ſo wird der Stand 
der beſaͤeten Kaͤſten abermals veraͤndert, und ſie in 
den Ort, welchen ſie im Herbſte vorigen Jahres in⸗ 


nen hatten, da ſie nur von der Vormittags Sonne 


beſchienen werden konnten, wieder geſtellet; denn 
denn der Genuß eines allzuheftigen Sonnenſcheins 
iſt ſolchen jungen Pflanzen nicht dienlich. Den 


Fruͤhling über und bis gegen den Julium aber, hat 


die junge Saat weiter keine Abwartung noͤthig, als 
daß ſie nur von allem Unkraute beſtaͤndig rein gehal⸗ 


ten, und ſolches immer, weil es noch ganz klein iſt, 


ausgejaͤtet, auch das Begießen bey der Saat von 
Zeit zu Zeit verrichtet werde. 

Um den Tag Johannis Baptiſtaͤ wird das Kraut 
unſerer jungen Zwiebelchen anfangen zu welken, da 
iſt es denn noͤthig, die welken Blaͤtter, auch alles 
Unkraut von ihnen hinweg zu ſchaffen, und ſie mit 
friſcher Erde, etwa eines kleinen Fingers dicke, zu 
uͤberziehen; ſie bleiben darauf den ganzen Sommer 
uͤber und bis in den Herbſt hinein in dieſem Stande 
ſtehen, und haben keine weitere Abwartung noͤthig, 
als daß ſie nur von Zeit zu Zeit mit maͤßigem Be⸗ 

gießen 


* 
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gießen abgewartet, auch vom Aufſchießen des Un⸗ 
krautes, welches gar nicht bey ihnen aufkommen 
darf, beſtaͤndig rein gehalten werden; gegen Ende 
des Octobers wird alsdenn die oberſte Erde ein we⸗ 
nig bey ihnen abgenommen, und die Kaſten mit fri⸗ 
ſcher Erde etwa eines kleinen Fingers dicke uͤberzogen. 
Wenn die Blätter welk werden, ſo nimmt man 
die jungen Zwiebelchen ſorgfaͤltig aus denen Kaͤſten, 
damit keines verloren geht, und pflanzet fie in gute 
Gartenbeethchen, etwa drey Zoll tief und eben ſo 
weit von einander. Damit aber keines von den 
kleinen Zwiebeln, bey dem Ausnehmen aus dem Ka⸗ 
ſten, verloren gehe, ſie auch leichter gefunden wer⸗ 
den moͤgen, ſo iſt dieſes ein gutes Mittel, wenn 
man die Erde derer Kaſten, worinn ſie gewachſen 
ſind, durch ein enges Sieb laufen laͤßt, hier faͤllt 
zwar die Erde durch, die zarten Zwiebelchen aber 
bleiben zuruͤck, und werden in dem Siebe gar leicht 
iich den:: 5 

In ihren erſten Pflanzbeethchen haben die jungen 
Zwiebelchen Feine weitere Abwartung noͤthig, als 
daß im folgenden Fruͤhlinge, kurz zuvor ehe die 
Pflaͤnzgen aufgehen, die Erde bey ihnen aufgeloe 
ckert und mit friſcher Erde das Beeth etwas uͤber⸗ 
fiebet werde. Den Sommer uͤber faͤllt in dem er⸗ 
ſten Pflanzbeethchen keine weitere Abwartung bey 
ihnen vor, als daß nur das Unkraut bey ihnen be⸗ 
ſtaͤndig weggejaͤtet, die Erde einigemal aufgelo⸗ 
ckert, auch im angehenden October, nachdem die al⸗ 
te Erde etwa eines Fingers breit auf dem Beethchen 
abgeraͤumet worden, ſelbiges mit ſo vieler friſchen 
guten Erde wieder uͤberzogen werde. Mr 
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Im Sunio des folgenden Jahres wird alsdenn 
der größte Theil ſolcher jungen Zwiebeln bey dieſer 
guten Wartung, ſchon Blumen zeugen, und der uͤbri⸗ 
ge Theil wird ſolches im folgenden Jahre auch thun, 
alsdenn aber völlig bekannt werden, was die Natur 
für Neuigkeiten aus ſolcher Saat beſchehret habe. 
Sobald das Kraut der Zwiebelgen, die gebluͤhet 
haben, verwelket iſt, hebet man ſie aus, und pflan⸗ 
get. fie an Oerter, wo ſie zwey bis drey Jahre hinter 
einander ruhig ſtehen bleiben, ferner blühen und ſich 
vermehren koͤnnen. N * 

Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß dieſer Weg, den 
Saamen der Zwiebelſchwerdtlilien in Kaͤſten anzu⸗ 
bauen, kurz ausfaͤllt, und bald Blumen darauf er⸗ 
folgen; allein, weil dennoch auch einige Muͤhe mit 
Hin⸗ und Hertragen derer Kaͤſten, deren Begießung, 
und anderes dabey vorfaͤllt, fo gefaͤllt es andern befz 
fer, den Saamen zu der gemeldeten Zeit nicht in den 
Kaſten, ſondern nur gleich ins Land in wohl zuge⸗ 
richtete Beethgen zu ſaͤen; den geſaͤeten Saamen ver⸗ 
decken ſie alsdenn etwa einen halben Zoll hoch mit 
guter leicht zubereiteter Erde, und laſſen ihn ohn al⸗ 
les Begießen alſo liegen; im folgenden Fruͤhlinge 
keimet er von ſich ſelbſt auf, da denn alle Abwarz 
tung, die den Frühling, Sommer und Herbſt über 
auf die Saat verwendet wird, darinn beſteht, daß 
ſelbige vom Unkraute beſtaͤndig rein gehalten, und 
dieſes immer jung weggejaͤtet wird, auch das Beeth 
im Fruͤhlinge und Herbſte, damit kein Mooß darauf 
wachſe, einmal gelinde aufgelockert, und wol gar, 
nach Abraͤumung etwas alter Erde, mit friſcher et⸗ 
was uͤberdeckt werde. Die Zwiebeln bluͤhen ohne 
W. B. II. 9 Ver⸗ 
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Verſetzen in dieſen Beethen ebenfalls nach und nach 
im dritten oder vierten Jahre auf, da denn die, wel⸗ 
che beſonders rare und ſchoͤne Blumen zeugen, aus⸗ 
gezeichnet, zu rechter Zeit, nachdem ihr Kraut ver⸗ 
welket, ausgehoben und weiter verſetzet werden. Es 
erlangen demnach diejenigen, welche den Saamen 
nicht in Kaͤſten, ſondern in fruchtbares Gartenland 
ſaͤen, ihren Zweck, in Erlangung der Vermehrung 
von Zwiebeln und neuen Sorten, eben ſo gut, als 
die, welche fie in Kaͤſten geſaͤet haben, obgleich nicht 
ſo gar fruͤhe. ne, Bu 

g H. 187. 
Zwepter Weg zur Vermehrung der Zwie⸗ 
belſchwerdtlilien. 

enn wir gute Sorten dieſer Schwerdtlilien ha⸗ 
ben, und fie vermehren wollen, fo geſchieht ſol⸗ 
ches allein durch Abnehmung und Pflanzung derer 
jungen Zwiebelchen. Wenn die alten Zwiebeln, die 
bis ins dritte Jahr im Blumenfelde liegen und ru⸗ 
hig wachſen koͤnnen, alſo nicht alle Jahre aufgenom⸗ 
men zu werden noͤthig haben, ausgenommen werden? 
Dieſes Ausgraben der alten Zwiebeln geſchieht am 
beſten im September, und hierbey finde zu erinnern 
nöthig, daß die Zwiebel lrides, ſowol die alten als 
die abgenommenen jungen, es nicht vertragen, lange 
an der Luft zu liegen, denn ſie werden davon welk 
und verderben; ſie wollen demnach gar bald und 
wenn ſie nur ſattſam abgetrocknet ſind, wieder ge⸗ 
pflanzet ſeyn. Viele, fo dieſes nicht wiſſen, brin⸗ 
gen ſich um alle ihre Zwiebeln Irides herum, wenn 
ſie die ausgegrabenen an der Luft zu lange liegen 
und welk werden laſſen. Solchen gepflanzten Zwie⸗ 
i 1 e del 
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belſchwerdtlilien bekoͤmmt es ſehr wohl, wenn man 
ſie im ſpaͤten Herbſte, vor Einbruch der großen Win⸗ 
terkaͤlte, mit kurzem wohl verweſtem Pferdemiſte, 
oder auch nur mit Mooß, etwa einer Hand hoch, 
uberdecket; denn unter ſolcher Verdeckung, welche 
nicht eher, als im folgenden Maͤrz nach vergange⸗ 
nen Winter, wieder abgeraͤumet wird, genießen die 
Zwiebeln guten Schutz und Erhaltung, inſonderheit, 
wenn der Winter bisweilen allzugrimmig und ohne 
Schnee anfaͤllt. Sind alte Zwiebel⸗Irides im Au⸗ 
guſto oder September ausgegraben worden, und es 
ermangelt an Zeit und Gelegenheit, ſie balde wieder 
zu pflanzen; ſo dienet es zu ihrer guten Erhaltung, 
wenn ſie, nach geſchehenen Abtrocknen, in wohl ge⸗ 
trockneten Sand in Schachteln eingeſchlichtet, bis 
zur Pflanzzeit gehalten werden; denn die im Sande 
liegenden erhalten ihre Kraͤfte eher und welken nicht 
ſo leicht, als wenn ſie 105 liegen. 

\ N 188 

Beſtimmung, welche Schwerdtlilien zum 
a Winterblumenbaue eigentlich dienen. 
Hcch trete meinem Zwecke näher, und zeige nun⸗ 
as mehr, welche Irides eigentlich zum Winterblu⸗ 
menbaue zu erwählen? da ich denn ſage, daß die 
Wurzeln Irides ſich nicht fuͤglich darzu gebrauchen 
laſſen, die Zwiebeln Irides aber deſto dienlicher dar⸗ 
zu ſeyn, und unter dieſen beſonders diejenigen, bey 
deren vorher gemeldeten Umſchreibungen das Wort 
acaulon vorkommt; am allerbeſten aber dienet darzu, 
das unter Nummer 19. angezeigte Xiphion perſi- 
cum acaulon, pr&cox flore variegato. Die Blumen 
dieſer ſehr angenehmen Zwiebelſchwerdtlilie blühen 

9 2 gleich 


gleich denen vom Crocus, ſehr fruͤhe im Jahre; fie 
find denen vom Crocus auch darinn aͤhnlich, daß fie 
gleich als die Crocusblumen ohne Stiele wachſen, 
und kurz uͤber der Erde aus ihren Zwiebeln heraus⸗ 
ſtoßen; ſie werden, ihrer Anmuth und fruͤhen Bluͤ⸗ 
hens wegen, gar hoch geachtet; die Farben dieſer 
Blumen ſind weiß und braun mit unterſprengten 
ſchwarzen Duͤpfelgen. Wenn ich ihren Saamen 
angebauet, habe ich nie Veraͤnderungen, ſondern al⸗ 
lezeit die naͤmliche Sorte wieder erhalten. Wer 
demnach Schwerdtlilienſaamen in der Abſicht ſaͤet, 
um neue Sorten dadurch zu erlangen, der hat dieſer 
ihren Saamen zu vermeiden; wer hingegen viele 
Zwiebeln zum Winterblumenbaue noͤthig hat, der 
kann ihren Saamen zur Saat erwaͤhlen. er 
H. 189. SEHEN, 
Von der Iride perfica, und wie durch ihre 
zwiebeln Winterblumen erlanget 
1 werden. 

Die Zwiebelſchwerdtlilie, welche die Perſiſche gez 
— nennet wird, wird in Toͤpfe gepflanzet im Anz 
guſtmonate, auch noch im September. Wenn der 
Topf die vorhin gemeldete Groͤße von 9 Daumen 
breit in der Tiefe, und eben ſo viel Weite oben hat, 
ſo koͤnnen 4 oder hoͤchſtens 5 Stuͤck Zwiebeln darein 
geſetzt werden. Nehmet zu ſolchen euren Winter— 
blumenbau feine tragbare und die ſtaͤrkſten Zwie⸗ 
beln, ſo ihr haben koͤnnt. Die Erde, worein ihr 
pflanzet, iſt gut, wenn ſie etwas leicht zubereitet, 
auch mit etwas Sande verſetzt iſt, jedoch muß ſie 
fruchtbar und nicht zu mager ſeyn. Pflanzet die 
Zwiebeln in den Toͤpfen nicht tiefer, als zwey Dau⸗ 
men 
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men breit aus mache aus machen, ſonſt faulen ſie leichtlich an; 
verhuͤtet mög oͤglichſt, daß mit der Erde keine Regen⸗ 
wuͤrmer in den Topf kommen, denn ſie ſind den 
Zwiebeln gefaͤhrlich. Die bepflanzten Töpfe wollen 
ohne Anſtand wohl begoffen ſeyn, damit Zwiebeln 
und Erde ſich mit einander verbinden koͤnnen. Die 
begoſſenen Topfe erhalten ihren Stand in den Gar⸗ 
ten, werden daſelbſt von Zeit zu Zeit mit noͤthigen 
Gießen und Jaͤten ferner abgewartet, bis in den 
Herbſt hinein, da ſie, ſobald heftige Froͤſte ſich ein⸗ 
ſtellen wollen, vor ſelbigen in Sicherheit zu bringen 
find, durch Eintragung in Keller, Kammern, oder 
andere Oerter, wo es nicht hinfriert. Habt ihr nun 
im folgenden Winter Blumen noͤthig, ſo holt ihr 
die bepflanzten Töpfe aus ihren Verwahrungsöͤrtern 
wieder herbey, und ſtellet ſie, nebſt andern, in den 
durch den Pferdemiſt erwaͤrmten Treibkaſten, ſo 
habt ihr in der fuͤnften Woche darauf fertige friſche 
Bluͤmen. Einige der bepflanzten Toͤpfe koͤnnt ihr 
auch wol in die Fenſter eurer gewoͤhnlichen Wohn⸗ 
zimmer ſtellen, da denn die Waͤrme der Stube ver⸗ 
urſachen wird, daß öfters auch 5 gar ſchoͤne Blu⸗ 
men kwachſen. 
§. 190. 
Von dem Narciffo Leucdjo, und der gervor⸗ 
bringung ſeiner Winterblumen, nebſt 
1 der Etymologie. ö 
Di Benennung, Nareiffo Leucojum, ſcheint zu 
bedeuten, daß das Gewaͤchs von den Narziſſen 
ſowol als von den Levcojen was ähnliches an ſich ha⸗ 
be, wie ſich denn das Kraut und die Zwiebeln denen 
von e einigermaßen vergleichen „die Blu⸗ 
9 10 men 
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men aber denen von Violen, welche auch Levcojen 
heißen, etwas ahnlich find: ö 


H. 191. 

Deutſche und lateiniſche Synonymie. 
Das Gewaͤchs, Narciffo Leucojum, hat im Deuts. 
— ſchen auch folgende Namen: die Schlangenblu⸗ 
me, Schneetropfen, Schneegloͤckgen, Schneepio⸗ 
len, Hornungsblume, Sommerthierchen; im Latei⸗ 
niſchen aber erhaͤlt es, außer obiger, auch noch die 
Benennung Leucojum bulboſum. 


§. 192. 
’ Lexicographia, 
er Engländer benennet das Gewaͤchs: The 
Snow-Drop; der Franzos Neige perce, 


§. 1933 
Beſchreibung auch Etymologie der 
deutſchen Namen. 5855 

Das Narciffo - Leucojum iſt ein Zwiebelgewaͤchs, 
— welches weiße Blumen zeiget, die glockenfoͤr⸗ 
mig abwaͤrtshaͤngend auf bluͤhen, auch ſehr fruͤhe im 
zur „ fo bald nur der harte Winterfroſt aus der 
rde iſt, und bisweilen ſchon im Hornung unter 
dem Schnee hervor wachſen, woher ſie eben Schnee⸗ 
glocken, Schneetropfen, Hornungsblumen genen⸗ 
net werden; denn ſie ſcheinen gleichſam mit dem 
Schnee, mit dem ſie gleiche weiße Farbe haben, her⸗ 
abgefallen zu ſeyn; von dem ſchmelzenden Schnee 

aber hangen oͤfters Tropfen an dieſen Blumen. 

5 0 


§. 194. 


9. 194. 

verſchiedene Arten des Narciffo Leucoji. 
Es iſt zwar die gemeine Art unſeres Narciffo Leu- 

coji einem jedem Deutſchen bekannt, jedennoch 
giebt es einige beſondere Arten derſelben, ſo nicht je⸗ 
dermann bekannt find, und weil dieſe eben ſowol als 
die gemeinen, zu Erlangung von Winterblumen 
dienen, als wuͤſſen fie hier ebenfalls mit bekannt ge⸗ 
machet werden. 

D. Tournefort meldet uns drey Sorten derſelbi⸗ 
gen, welche ſind: 

1) Narciſſo leucojum trifolium, die kleinere Art 
von Schneetröpfelgen, deren Blumen aus drey 
Blaͤtterchen beſtehen, die weiß find, und vorn 
an ihren Spitzen etwas Gruͤnes haben; dieſe 
Art wird von andern auch Leucojum bulbo- 
ſom triphyllum benennt. 

2) Narciflo leucojum vulgare, die gemeine Art der 

Schneetropfen, deren Blumen aus ſechs weiſ— 

ſen Blaͤtterchen beſtehen, die gleichfalls einige 

gruͤne Zeichnungen haben. Dieſe Art wird von 
andern Leucojum bulboſum hexaphyllum; 

Leuco nareiſſo- lirion umſchrieben. Sie waͤchſt 

ſponte und wild in Waͤldern und Gaͤrten 

Deutſchlandes. 

3) Narciflo leueojum trifolium majus, „die groͤße⸗ 
re Art der Schneetropfen. 

Borhavii index plantarum zeiget noch zwey beſon⸗ 

a dere Arten derſelben, welche ſind: 

4) Nareiſſo Leucojum trifolium minus flore ple- 
no, die kleinere Art der Schneetropfen, fo ger 
fülle Blumen zeiget. f 

9 4 5) Nara 
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5) Narciffo leucojum altisſimum, flore patvo albo, 
apicibus viridibus, die hoͤchſte Art der Schnee⸗ 
tropfen, mit kleinen weißen Blumen, die gruͤ⸗ 

ne Spitzgen haben. Dieſe Art bluͤhet im April 
und May, ihre Zwiebeln ſind faſt ſo groß als 

der Narziſſen ihre; die Krautblaͤtter ſind auch 
breiter als anderer Schneetropfen ihre, die 
Blumen aber ſind klein und wachſen ihrer ins⸗ 
gemein zwey bis drey auf einen Stengel, welche 
1 faſt zwey Schuhe wi erreichen. 
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Von dem Anbau und Vermehrung des 
721 Narciſſo- Leucuji. 

Wer dieſe Jwiebelgewaͤchſe in feinen Garten an⸗ 
bauen will, kann ſolches ſowol im Fruͤhlinge 

als im Herbſte verrichten; denn im Frühling laſſen 
ſie ſich in waͤhrender Bluͤhenszei it zuſamt ihren Blu⸗ 
men ausheben und weiter verſetzen, und erholen die 
anjetzo verſetzten Zwiebeln ſich gar bald, wenn ſie nur 
gleich nach dem Pflanzen begoſſen werden. Sie koͤn⸗ 
nen auch gleich andern Zwiebelgewaͤchſen, im May 
und Junio, ſo bald ihr Kraut verwelket iſt, ausge⸗ 
haben, und nach geſchehenen Abtrocknen, wieder ge⸗ 
pflanzet werden. Es nehmen dieſe eine jede Erde, 
darein ſie gepflanzet werden, gerne an, jedoch wach⸗ 
fen fie freylich in einen guten Boden beſſer, als in ei- 
nen ſchlechten; man kann mit den oben ſub N. 1. und 
21 gemeldeten beyden Sorten auch Rabatten einfaſ⸗ 
ſen, und Wege damit beſetzen; wo dieſe Zwiebeln 
hingepflanzet worden ſind, da koͤnnen ſie einige Jahre 
lang ruhig ſtehen bleiben, und iſt ihnen ſolches beſ⸗ 
; he „ als wenn ſie age nach verſetzet werden ſollcen. 
} Da 


ee) 
Da es auch in der Bluͤhenszeit feiner ausſieht, wenn 
die Blumen haͤuſig in einen Buͤſchgen bey einander 


ſtehen, als theilen einige die ausgehabenen Zwiebeln, 


ſo ſie um der Vermehrung willen ausgehaben und 
weiter ſetzen wollen, nicht ſonderlich ſtark auseinan⸗ 
der, damit ſie nur aneinander hangende Kluͤmpchen 
dieſer Zwiebeln erhalten moͤgen, welche freylich ihren 
Platz im kuͤnftigen Jahre mit mehrern Blumen bes 
kleiden, als wenn ein einzeln Zwiebelchen waͤre dahin 
55 worden, wiewol die geſteckten einzeln Zwie⸗ 
eln endlich auch, wenn ſie ſonderlich an einen Orte 
einige Jahre lang ſtehen bleiben, gar viele junge 
Zwiebeln anſetzen, daß endlich aus jeder einzeln ge⸗ 
pflanzten, ein ganzes aneinander hangendes Buͤndel 
ſolcher Zwiebeln wird. 
N ö 5 H. 196. N } 
Wie man diefe Zwiebeln zu Erlangung von 
Winrerbiumen gebrauche. 
Die Schneetröpfgen ſetzet man nicht eher in Töpfe, 
als zur Herbſtzeit, etwan im November, und 
ſiehet dahin, daß man ein Buͤndlein Zwiebeln finde, 
welches fein viel Blumen geben kann, dieſes ſetzet un⸗ 
zertheilet auch, ſo viel moͤglich iſt, ohne Beſchaͤdi⸗ 
gung der Wuͤrzelchen, in den Topf, welcher die vor⸗ 
hin gemeldete Groͤße haben darf; zut Erde, womit ihr 
die Töpfe ausfuͤllet, nehmer fruchtbare Erde aus eis 
nem Beethe eures Kuͤchengartens, begießt die ges 
pflanzten Zwiebeln ohne Anſtand, laſſet ſie nie zu 


trocken werden, denn fie lieben die Feuchtigkeiten, ver- 


wahret ſie vor dem Frieren, denn ob ſie ſchon im Lan⸗ 
de wachſend alle Winterkaͤlte vertragen, ſo wollen 
doch die, fo in Töpfe geſetzt find) und darinn im Wins 
VCH 993 lr 
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ter Blumen geben ſollen, ſolches nicht gern (even, 
Bringet die bepflanzten und verwahrten Toͤpfe her⸗ 
nach zur Winterszeit in den erwaͤrmten Treibekaſten, 


oder in die Fenſter einer gewoͤhnlichen Wohnſtube, fo 


werdet ihr zur rechten Zeit ſchoͤne friſche Blumen da⸗ 
von erlangen. Dieſes finde ich nur noch zu erinnern, 
daß ſie in Stubens die Empfindung einer allzuhefti⸗ 
gen Ofenwaͤrme verabſcheuen, die Empfindung von 
Sonnenſtrahlen durch die Fenſter aber gar ſehr lie⸗ 
ben. Ihr koͤnnet zur Winterszeit im haͤrteſten Fro⸗ 
fe auch dergleichen Zwiebelhorſtgen losarbeiten, fie 
in Toͤpfe ſetzen, mit guter Erde umſchuͤtten, und in 
die erwaͤrmten Treibeorte bringen, ſo werdet ihr eben⸗ 
falls ſchoͤne e friſche Blumen davon ziehen, jedoch duͤr⸗ 
fen die im Froſte loßgearbeiteten Zwiebeln nicht eher 
begoſſen werden, bis aller Froſt an ihnen ſich verlo⸗ 
ren hat, i 
: H. 197. 

Wie von dem Hyacintho tuberofo Winterblu⸗ 

men in dem Baſten erlanget werden, 


Fer Hyacinthus tuberoſus, wird im Deutſchen auch 


Sr Herbſthyazinth oder der Indianiſche Hyazinthe, 
wie imgleichen die Tuberoſe benennet. Von ſelbigen 
find mir bis data mehr nicht als zwey Sorten be⸗ 
kannt. Deren erſtere Caſpar Bauhin in ſeinen Pi- 
nace unter folgender Umſchreibung anfuͤhret: 

Hyacinthus tuberoſus flore Hyacinthi orientalis, 
und dieſes iſt die uͤberall bekannte einfach bluͤhende 
und ſehr angenehm riechende Tuberoſenblume, deren 
eine einzige Blume ein ganzes Zimmer mit ihrem Ge⸗ 
ruche zu erfuͤllen nn iſt. 8 

f Die 
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Die zweyte iſt die ebenfalls nunmehro in unſern 
Gärten überall bekannte gefuͤllte Tuberoſe, deren ſchöͤ⸗ 
ne gefüllte Blumen eben fo wohlriechend find. Bör⸗ 
havius zeiget fie in feinen indice plantarum unter fols 
gender Umſchreibung: Hyacinthus indicus tubero- 
ſus flore pleno, an. Sa 
Beyderley Sorten dienen zu Erlangung von 
Winterblumen, nur iſt dieſes etwas verdrießlich, daß 
nicht alle gepflanzte Zwiebeln zu bluͤhen pflegen, ich 
weiß Exempel, daß unter 100 geſetzten Zwiebeln zu 
Zeiten kaum 20 Stuͤck Blumen gegeben haben, die 
übrigen haben ihren Wachsthum alle nur dahin vers 
wendet, daß ſie ſich in den Nebenzwiebeln ſtark ver⸗ 
mehret haben. Da ſich alſo, bey Setzung dieſer Zwie⸗ 
beln, auf gewiſſe Blumen nicht allezeit zu verlaffen 
iſt, ſo iſt der beſte Rath, ihrer im Fruͤhlinge fein 
viele in Gartentoͤpfe zu pflanzen, in einen Topf, der 
neun Daumen breit in der Tiefe und eben ſo viele 
Weite oben hat, koͤnnt ihr drey Stuͤck dieſer Zwie⸗ 
beln einpflanzen. Die bepflanzten Toͤpfe werden, ge⸗ 
woͤhnlicher Art nach, anfaͤnglich in warmen Miſtbee⸗ 
then gehalten, damit die Zwiebeln zu baldiger An⸗ 
wurzelung und Triebe kommen moͤgen, nach Erkal⸗ 
zung des Miſtbeethes aber, im freyen Garten, an 
ſolche Oerter geſtellet, wo fie freyen und vollen Son⸗ 
nenſchein genießen koͤnnen; unter dieſen Zwiebeln 
werden ſich im Herbſte allezeit noch einige finden, wel⸗ 
che um Michael Blumenſtengel zu zeugen ſich erſt an⸗ 
ſchicken, und dieſe dienen am beſten zu Erlangung 
von Winterblumen. Es werden demnach die Töpfe, 
worinn dergleichen Zwiebeln ſich finden, vor den 
Froͤſten wohl bewahret, und endlich im ſpaͤten Alte 
5 | ez 
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ſte, oder Winter, an diejenigen erwaͤrmten Oerter ge⸗ 
ſtellet, wo auch andere Zwiebeln zum Blumenzeugen 
gezwungen werden, als entweder in den Treibkaſten, 
oder in die Fenſter aner geheitzten Wohnſtube; wer 
viele Tuberoſenzwiebeln, außer den Toͤpfen, im Gar⸗ 
tenlande anbauet, der wird oͤfters um Michael auch 
noch auf den Beethen Zwiebeln hin und wieder ge⸗ 
wahr, die Blumenſtengel zu treiben beginnen, und 
dieſe dienen ebenfalls zu Erlangung von Winterblu⸗ 
men, wenn fie behutſam, und ohne daß Zwiebel und 
Wurzel dabey von Erde zu ſehr entbloͤßet wird, aus⸗ 
gehaben, in Töpfe gepflanzet, und vor den Froͤſten 
ins Sichere gebracht werden. Das Begießen ver⸗ 
langen dieſe Zwiebeln, bey ihrem Wintertriebe, nur 
maͤßig, und nicht eher, bis die Erde in den Topfen 
obenher wohl trocken geworden iſt. Weinhefen wird 
von vielen, ſonderlich bey dem Winterblumenbaue, 
fuͤr ein ſehr kraͤftiges Treibungsmittel bey dieſen 
Blumen gehalten, jedoch iſt deren Gebrauch ſehr 
mäßig und fo einzurichten, daß die Hefen nicht bloß, 
ſondern mit untermengten Waſſer gegeben werde. 

H. 198. 798 „ 

Wie von den Anemonen Winterblumen zu 
erlangen; auch die Etymologie des 
e eee MNamens. ö 1 
Das lateiniſche Wort, Anemone, wird abgeleitet 
aus dem griechiſchen Worte zveuos, der Wind; 
denn es wird bemerket, daß dieſe Blumen, bey dem 
Wehen der Winde, am beſten ſich eroͤffnen, welche 

Eiigenſchaften derſelben vermuthlich durch die Be⸗ 

nennung, Anemone, haben geſchildert werden wollen. 

el = H. 199 
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enn . H. Im. N SR SL _ 
Die Synonymie des Gewaͤchſes, wie auch 


1 Lexicographie. 46% 8 In 
b Der Lateiner giebt unſerm Gewaͤchſe, außer obigen 
Namen Anemone, auch die Benennung: Her- 
ba venti; der Deutſche nennet es die Anemone, die 
Windblume, Windroͤsgen, Anemonenroͤsgenz der 
Engländer Wind-fovver ; der Franzos Anemone. 
5 N en ee det 
Homonymie des Wortes Anemone. 
Dis wird der Anemonen Name verſchiedenen Ger 
= wächfen beygeleget; denn erſtlich erhält ſelbigen 
ein wildwachſendes Gewaͤchſe, welches, weil ſeine 
Blumen einige Aehnlichkeit mit den guten Garten⸗ 
Anemonen haben, Anemonoides genennet wird. 

Keks H. 201. { 
Beſchreibung dieſer wilden Anemonen. 
Sie haben eine perennirende, faſt gruͤnlich zu nen⸗ 

nende, im Erdboden hinſchleichende Wurzel; 

ihre Blaͤtter haben zarte Einſchnittgen, und findet 
man deren an jeden Stengel insgemein drey bey ein⸗ 
ander. Jeder Blumenſtengel zeuget nur eine Blu⸗ 
me, deren Blaͤtter nach Art der zahmen Anemonen 
ſich bilden und ausbreiten; in der Mitte der Blur 
men finden ſich viele ſogenannte Stamina oder Fäden, 
den Saamen bauen dieſe Blumen in laͤnglichten 
Capſelchen, und obzwar ſolcher Saame keine Feder⸗ 
chen zeuget, ſo vergleicht er ſich doch in der uͤbrigen 
Geſtalt dem von Ranunkeln herruͤhrenden. Anemo- 
noides blühen zur Fruͤhlingszeit, und zwar fo. haͤu⸗ 
fig, daß fie den Erdboden mit ihren Blumen gleich- 
ſam bedecken, und giebt es darunter Sorten, die 
gefuͤll⸗ 
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gefuͤllte, und andere, ſo einfache Blumen zeugen. 
Es dienen dieſe Blumen wohl in Luſtwaͤldern oder 
in ſchattigten Spatziergaͤngen angebauet zu werden, 
indem ihr Bluͤhen, welches ziemlich lange dauert, 
den Augen eine angenehme Weyde if, Im May 
und Junio werden ihre Blaͤtter nach und nach welk, 
und verſchwinden; wer ſie demnach anzubauen wuͤn⸗ 
ſchet, der holet fie ehe die Blätter völlig weggehen; 
denn nach deren Verſchwindung ſind die Wurzeln, 
welche zu ſolcher Zeit mit der Erde faſt gleiche Farbe 
haben, beſchwerlich zu finden. 
MA F. 202 2 . 
Verſchiedene Sorten der wilden Anemonen, 
0 Anemonoides genannt, 5 5 
Pörhavii index plantarum machet uns einige Sor⸗ 
ten der wilden Anemonen bekannt, welches fol 
gende ſind: 

1) Anemohoides flore pleno purpureo, die wilde 
Anemone, ſo purpurrothe gefuͤllte Blumen 
traͤgt. 

2) Ane ee flore pleno ccœruleo majore, 
die wilde Anemone, fo. große himmelblaue gez 
füllte Blumen zeuget. 

3) Anemonoides flore albo pleno, die wilde Ane⸗ 
mone, ſo weiße gefuͤllte Blumen zeuget. 

4) Anemonoides fiore majore, intenfe coeruleo, 
die wilde Anemone mit großen ſehr ſchoͤn oder 
hochhimmelblau zu nennenden Blumen. 

5) Anemonoides flore ex purpura rubente, die 
wilde Anemone, deren Blumen ein Roth ha⸗ 
ben, das ſich auf Purpur zieht. 
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6) Anemonoides fore albo, die wilde Anemone, 
ſo weiße Blumen zeuget. 

RE H. 203. 

Was Anemonospermos genennt werde. 
Die Homonymie der Anemone leitet mich zweytens 

zu einem Gewaͤchſe, welches den Anemonenna⸗ 
men deswegen fuͤhret, weil ſein Saame dem von den 
guten Gartenanemonen, die Windroͤsgen, Anemo⸗ 
nenroͤsgen genannt, in der Geſtalt ſich vergleicht. 
Es giebt dieſes Wurzelgewaͤchs eine ſo genannte 
Strahlenblume, wie diejenigen ſind, welche das ſo 
genannte Jakobskraut zeuget, die einen halbkugel⸗ 
foͤrmigen ſchuppigten Kelch hat. Der haͤufige Saa⸗ 
me, den es giebt, iſt wollig oder fiederich, wie der 
Saame unſerer Gartenanemonen; ſeine Ankunft 
wird in Afrika geſetzt, wie es denn von dem Vorge⸗ 
birge der guten Hoffnung in Europäifche Lande zuerſt 
ſoll gebracht worden ſeyn, und es wird, wegen vor⸗ 
gemeldeter Aan ſeines Saamens, mit dem 
don unſern Gartenanemonen, Anemonospermos 
genennet. 

In dem Paradiſo Batavo iſt angezeiget: 

1) Anemonospermos africana, folio er facie ta- 
raxaci, incanis, die afrikaniſche Anemonoſper⸗ 
mos, deren Blaͤtter haarigt ſind, und denen 
vom Roͤhrleinkraute ſich vergleichen. 

Es ſind auch noch davon, ſowol in Börhavii ins 
dice plantarum, als auch in Comelini horto 

medico Amſtælodamenſi, nachfolgende Sorten 
umſchrieben: 

2) Anemonospermos 2 folio Weabtes⸗ flo- 
re 1 extus puniceo, die Anemonoſpermos 

aus 
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aus Afrika, deren Blätter denen vom Jakobs? 
kraute ähnlich find, die Blätter der Blumen 
aber inwendig gelb und auswendig braun⸗ 
N roth fi ſind. 
3) Anemonospermos africana, folio cardui A 
....nedidi, florum radiis, intus-albieantibus, die 
Anemonoſpermos aus Afrika, deren Blätter 
denen von Cardobenedictenkraute ſich verglei⸗ 
chen „derer Blumenſtrahlen aber inwendig 
weiß ſind. ö 
5 10 Anemonospermos africana folio Jacobez, te- 
miiter laciniato, flore aurantio pulcherrimo, 
die Anemonoſpermos aus Afrika, deren Blaͤt⸗ 
ter denen von der Jakobsblume ſich vergleichen, 
und zarte Einſchnitte haben, die Blumen aber 
ſchoͤn Oraniengelb ſind. 
Die erſte derer hier gemeldeten Sorten iſt ein 
Sommergewaͤchs, welches alljaͤhrlich aus ſeinen 
Saamen friſch angebauet ſeyn will. Die drey letz⸗ 
tern Sorten aber find perennirende, welche aus ihe 
ren Saamen, wie auch durch Steckung abgebroche— 
ner Zweiglein, an und fortgebauet werden koͤnnen. 
Sie ſind nicht allzuzäͤrtlich, wollen aber jedoch zur 
Winterszeit in Gewaͤchshaͤuſern gehalten, und gleich 
den Myrthenbaͤumen abgewartet und beſchirmet feyn, 
§. 204. 
Von den aͤchten Anemonen. 
Die Homonymie leitet mich drittens auf dasjenige 
prächtige Blumengewaͤchs, welches in unſern 
Gaͤrten ſo haͤufig gebauet wird, aus kleinen tubero⸗ 
ſiſchen ſchwarzen Wuͤrzelchen erwaͤchſt, und insge⸗ 
mein nur die Anemone, die Windblume, das Wind⸗ 
ER roͤsgen, 
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roͤsgen, das Anemenenroͤsgen geuchnet wird. Ts 
iſt ein niedriges Gewaͤchs, deſſen Kraut und ls 
men ſich kaum einer Hand breit, oder hochſtens einer 
Spannen hoch aus dem Erdboden erhebt; ſeine 
Krautblaͤtter vergleichen ſich denen von der ſogenann⸗ 
ten gefuͤllten oder vielmehr krausblaͤrrigen Peterſtlie, 
die Blumen aber wachſen in der Form und Geſtalt 
kleiner Roſen, und finden ſich deren ſowol einfarbi⸗ 
ge als ſchattirte, auch ſowol einfache als gefuͤllte 
Blumen. Von Farben habe ich folgende bey dieſen 
Blumen angetroffen, als: 1 
) Einfarbige purpurrothe; 0 

2) Hellpurpurfarbige mit gelben Boͤden, deren 

theils ſehr breite Blumenblaͤtter zeugen. 

3) Carmeſinrothe. 

4) Ganz Violetblaue. 

5) Ganz Weiße. ! 

6) Hochrothe mit Carmeſin verſetzte. 

7) Weiße mit Roth gezeichnete. 

8) Fleiſchfarben rothe mit Gruͤn vermengte 
Die Miſchungen der Farben aber find bey dies 
ſem Blumengeſchlechte gar mannichfaltig, und dar 
her ruͤhret es eben, daß ſo viele beſondere Sorten 

in den Catalogis der Blumenhaͤndler angetroffen 
werden, deren jede Sie mit einem beſondern Na— 

men belegen, um ſie, außer der Bluͤhenszeit, nach 

gegebenen Nummern finden und unterſcheiden zu 
koͤnnen. Ich koͤnnte ſolcher Namen etliche und acht⸗ 
zig, ja noch mehrere hier einfuͤhren, deren jeder eine 
beſondere Sorte dieſer Blumen anzeiget; da es aber 
eines theils fuͤr die Graͤnzen, ſo ich dieſer Abhand⸗ 
lung gewiedmet habe, zu weitlaͤuftig iſt, andern 
W. B. II. 5 ttgheils 
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theils aber dergleichen Catalogi der gi der Blumenhändler 
uberall zu haben ſind; als verweiſe ich diejenigen, 
die dergleichen Namen, welche was Willkuͤhrliches 
und von dem Willen der Beſitzer dieſer Blumen ab⸗ 
hangen, mithin auch nichts allgemeines ſind, auf 
dergleichen Catalogos ſelbſt, wo ſie dergleichen Be⸗ 
nennungen nachlefen, auch wenn fie zu den Blumen 
gelanget ſind, ihnen, nach ihrem Belieben, 1 
Namen beylegen koͤnnen. 
H. 205. 
Wie dieſe Anemonen vermehret werden. 
Die Vermehrung der Anemonen hat verſchiedene 
Wege, wovon die erſte und beſte diejenige iſt, 
ſo durch den Saamen geſchieht; denn dadurch gelan⸗ 
gen wir ſowol zu einer großen Menge Wurzeln, als 
auch zugleich zu ſchoͤnen neuen Sorten, die außer 
uns niemand best gt, um deren Erlangung uns dem⸗ 
nach andere Freunde dieſes Gewaͤchſes ſchmeicheln 
muͤſſen. Anemonenſaamen habe ich nie gefunden 
an gefüllten Blumen, deſtomehr aber deſſelbigen an 
den einfachen Sorten; mitten in den einfachen Blu⸗ 
men waͤchſt ein Stempfel, aus welchen, nach dem 
Verbluͤhen der Blume, eine Frucht, in Geſtalt eines 
Nuͤßgens erwaͤchſt, und in dieſer ſteckt der Saame, 
welcher im Sommer feine Reifigkeit erlanget, er iſt 
aber nicht eher abzunehmen, bis die Zeichen ſei⸗ 
ner Zeitigung vorhanden find, welche darinn beſtehen, 
wenn man ſiehet, daß er ſich losmachen und davon 
fliegen will, alsdenn ſchneidet den Stengel „woran 
der Saame ſitzt, ohne Verzug ab, leget ihn in eine 
Schachtel, und tragt ihn in ein Gebaͤude an einen 
trocknen luͤftigen Ort; und auf gleiche Weiſe . 
le 
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alle übrige Saamenſtengel der einfachen Anemonen 


nach und nach eingeſammlet; einige brauchen bey ih⸗ 
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der Saame zu Zeiten, ehe man es vermuthet, durch 
den Wind abgeriſſen und davon gefuͤhret wird, daß 
ſte uͤber die Anemonenpflanzen, welche Saamenſten⸗ 
gel haben, zu der Zeit, wenn das Reifwerden des 
Saamens ſehr nahe iſt, aber auch nicht eher, Glas⸗ 
glocken ſtuͤrzen, und das Verſtreuen des Saamens 
durch Winde dadurch verhindern, welche Vorſicht 
keinesweges zu tadeln iſt; denn der Saame iſt wol⸗ 
lich oder fiederich, und wird durch den Wind biswei⸗ 
len, ehe man ſich deſſen verſieht, fortgefuͤhret, unter 
den gläfernen Glocken aber kann ſolches nicht geſche⸗ 
hen. Dem Anemonenſaamen iſt nicht beſſer gera⸗ 
then, als ihn friſch, und gleich in dem Sommer, da 
er aufgenommen iſt, zu ſaͤen; für die beſte Saͤenszeit 


wird demnach gehalten, das Ende des Auguſtmo⸗ 


nats, und der Anfang des Septembers, und kann er 
entweder in Kaͤſten oder in Gartenbeethe gefäct wer⸗ 
den. Die Erde worein er geſaͤet werden ſoll, es fen - 
in Gartenbeethe oder in Kaſten, hat eine leichte Zubes 
reitung oder Zuſatz von Holzerde und wohlverweſten 
Miſte noͤthig; iſt ihr dieſe gegeben, fo kann der Saa⸗ 
me darein gebracht werden, welches aber, weil er 
wollig iſt, und ſich nicht ſo gut als anderer von wol⸗ 
lichten Weſen reiner Saame ‚fäen „und auf den Bee⸗ 


then aus theilen laßt, mit einigen Vortheilen geſchehen 


muß, welche darinn beſtehen, daß er zuvoͤrderſt vor 
dem Sien mit klarem trockenem Sande in den Haͤn⸗ 
den etwas durchrieben werde, wodurch ein großer 


f Theil des wollichten oder fiederichen Weſens, wie man 


2 es 
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es etwan nennen moͤchte, ſich von ihm abſondern und 
er zur Saat dadurch etwas bequemer werden wirds 
den alſo durchriebenen Saamen theilet ſodann auf 
dem Deethe oder in den Kaſten, worein er kommen 
fol, nach Möglichkeit gleich aus, da ſich aber, des 
Abreibens ungeachtet, hier bey dennoch befinden wied, 
daß der Saame hin und wieder klumpenweiſe in ein⸗ 
ander hangend noch liegt, ſo iſt kein beſſeres Mittel, 
ihn vollends auseinander zu bringen, als eine Haar: 
oder andere Buͤrſte zur Hand zu nehmen, und mittelſt 
ſelbiger die Kluͤmperchen vollends auseinander zu zie⸗ 
hen, und auf dem Beethe oder Kaſten herum gleich 
auszutheilen; der geſaͤete und fein gleich, mittelſt der 
Buͤrſte, aus einander getheilte Saame, wird darauf 
fo dick, als ein Viertels zoll etwa beträgt, mit unter 
zart und leicht zubereiteter Erde bedecket. Den ge⸗ 
ſaͤeten und mit Erde bedeckten Saamen, uͤberleget 
darauf etwa eines halben Zolles dick mit langen 
Stroh, und verrichtet darauf auf ſolche Strohdecke 
das Begießen, und zwar zum erſtenmale gut, in der 
Folge aber, wenn es wieder noͤthig ſeyn ſollte, ge⸗ 
linder; die Strohdecke kann auf den Saamen fo 
lange liegen bleiben, bis deſſen Aufkeimen angemer⸗ 
ket wird, ſolches aber hat eine ungewiſſe Zeit, und 
muß derowegen darnach geſehen werden; denn bey 
guͤnſtis ger Witterung iſt er in vier Wochen von Zeit 
des Saͤens angerechnet, ſchon da, bey ſchlechter Witz 
terung aber verzieht ſich das Aufkeimen wol ſechs 
f Wochen lang. Ja ich habe zu Zeiten wol geſehen, 
daß ein im Herbſte geſaͤeter Anemonenſaame im fol⸗ 
genden Fruͤhlinge erft aufgekeimet iſt. So bald ſol⸗ 
ches beym Nachſehen bemerket wird, iſt die Stroh⸗ 
decke 
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decke abzuraͤumen, die jungen Würzelchen haben dar⸗ 
auf bey angehender Winterkaͤlte, wenn fie in Beethe 
geſaͤet worden ſind, einiges Verdecken von Mooß, 
Baumlaube, oder anderer Streu noͤthig, welches 
nicht eher wieder abgeraͤumet wird, als folgenden 
Fruͤhlinge, „ nach vergangenem Winterfroſte. Iſt 
aber die Saat in Kaͤſten verrichtet worden, traͤgt 
man dieſe, vor angehender Winterkaͤlte, in Gewaͤchs⸗ 
haͤuſer, Kammern, Keller, oder andere Orte, wo ſie 
vor dem Froſte ſicher And; in folgenden Fruͤhünge 
werden ſie fein wieder aufgruͤnen, ihr junges Laub 
aber im Sommer zur gewöhnlichen Zeit wieder 
verwelken, da ſie denn, ſo bald dieſes geſchehen, aus 
der Erde genommen, abgetrocknet, und darauf im 
Anfange Septembris dergeſtalt wieder gepflanzet 
werden, daß fie drey Zoll weit von einander, und cfz 
wan zwey Zolle tief zu liegen kommen; gegen ange⸗ 
henden Winter werden die geſetzten Wuͤrzelchen aberz 
mal verdecket, und ſolch Verdeck im Srühlinge abge 
raͤumet, da denn bey fernerer ſolcher Abwartung, die 
Anemonenwuͤrzelchen im dritten Jahre, von Zeit des 
Saͤens angerechnet, ihre erſten lumen größtentheils 
ſchon geben werden. Andere laſſen ſie in ihren erſten 
Saatbethe, wenn ſie zumal nicht gar zu dicke bey 
einander aufgegangen find, ohne alles Fortſetzen ruz 
hig liegen, warten die Be deethchen nur mit beſtaͤndi⸗ 
‚ gen Ausjäten des Unkrautes wohl ab, verdecken fie: 
im Herbſt zur rechten Zeit gegen den Winterfroſt, 
und dieſe erhalten ebenfalls viele und ſchoͤne Blu⸗ 
men. Aus dem erſten Blühen dieſer aus Saamen 
erlangten Anemonenwuͤrzelchen, laͤßt ſich ihre Guͤte 
und wahre Beſchaffenheit 1 nicht recht beurthei⸗ 
h 3 len; 
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len; wenn fie aber zum m zweytenmale bluͤhen, alsdenn 

find fie vollkommener, und laſſen ſich eher beurthei⸗ 
10 Eine Güte geſchieht ſolchen jungen Anemonen, 
die man in ihren erſten Saatbeethe unverſetzt und ru⸗ 
hig ſtehen laͤßt, wenn zur Sommerszeit, ſobald das 

gruͤne Laub an ihnen verwelket iſt, das duͤrre gewor⸗ 
1 Kraut abgemachet „und dabey zugleich die alte 
Erde des Beethes, jedoch ohne Beunruhjgung der 
liegenden jungen Würzelchen, obenher etwas abgeraͤu⸗ 
met, die abgeraͤumte Erde aber mit friſcher guter fet⸗ 
ter Erde erſetzet wird, die Kraft der darauf gebrach⸗ 
ten friſchen Erde ziehet ſich ſodann zu den jungen 
Wuͤrzelchen und ſtaͤrket ſie gar fein. Dieſes iſt dem⸗ 
nach die aͤchte Weiſe, die Vermehrung der Anemonen 
durch Saamen zu erlangen, durch welches Mittel 
wir nicht nur eine Vielheit der Wurzeln, ſondern auch 
neue Sorten zugleich erhalten. Der andere Weg zur 
Vermehrung der Anemonen, iſt derjenige, ſo durch 
Abnehmung der jungen Bruth von alten Anemonen⸗ 
wurzeln geſchieht; denn wenn man alte Anemonen⸗ 
wurzeln zur Sommerszeit, ſo bald ihr Laub welk ge⸗ 
worden iſt, aus der Erde nimmt, fo ſondert ſich bey 
ſolchem Ausnehmen nicht viel junges Wurzelwerk 
von den alten Wurzeln ab, ſondern man bricht auch 
mit Fleiß, um der Vermehrung willen, noch einige 
Theile von den alten Wurzeln, die Augen haben, ab, 
und ſetzet fie hernach zur rechten Zeit wieder; wer je⸗ 
doch von alten Anemonenwurzeln in dieſer Abſi cht et⸗ 
was abbrechen will, der muß ſolches thun, ſobald 
die Wurzeln aus der Erde genommen ſi fi nd, und 5 
fie duͤrre und trocken werden. 
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Wie alte Anemonenwurzeln wohl anzubauen, 
und zwar im Lande. 


Es fragt ſich, wie derjenige, ſo Anemonenwurzeln 


verſchreibt, oder in andere Wege darzu gelanget, 
deren Anbau betreiben ſolle? Dieſem nun iſt anzura⸗ 
then, die Beethchen, worauf er pflanzen will, et⸗ 
was ſchief und dergeſtalt anzulegen, damit ſie an ih⸗ 
rer nordlichen Seite etwas höher als an der mittaͤgi⸗ 
gen ſeyn, welche Einrichtung des Beethes darzu die— 
net, damit uͤbriges Regenwaſſer, welches die Ane— 


monenwurzeln nicht gerne leiden, ſich fein abziehen 


koͤnne. Das Beelh ſoll eine mollichte, das iſt locke⸗ 
re, leichte, mit etwas Holzerde und Sand verſetzte Erz 
de haben, wobey jedoch der Miſt, es waͤre denn recht 
verweſter, zu vermeiden iſt, denn er verurſachet den 
Anemonenwurzeln leichtlich eine Faͤulniß; in das al⸗ 
fo zubereitete und abhängig angelegte Beeth, pflanzet 
die Anemonenwuͤrzelchen nach geraden Linien derger 
ſtalt, daß fie zwey Zoll tief und 4 bis 5 Zolle weit 


von einander zu liegen kommen. Bey dem Pflanzen 


der Anemonenwurzeln iſt wohl acht zu haben, daß ſie 
ſo gelegt werden, damit die Keimſeite, an welcher die 
ſogenannten Augen ſind, oben, das Wurzelende aber 
unten komme; denn welche Wurzel verkehrt und derz 
geſtalt geleget wird, daß die Keimſeite unten, das 
Wurzelende aber oben zu liegen kommt, die ſteht in 
Gefahr, zu verfaulen, da dieſe Augen der Anemo— 
nenwurzeln etwas beſchwerlich zu erkennen ſind, ſo 
geſchieht gar ofte ein Verſehn hierinnen, wenn zumal | 
dieſe Wurzeln von Perſonen gelegt werden, die noch 
nicht recht mit ihnen bekannt find. 

N b Die 
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Die beſte Zeit, Anemonenwurzeln in Beethe zu 
pflanzen, ſind die Herbſtmonate, und koͤnnen ſie ſo⸗ 
wol im September, October, November, als dach 
im December gepflanzet werden. 

Sind Anemonenwurzeln ben trockener Herbſtwit⸗ 
terung gepflanzet worden, muͤſſen die Beethe einmal 
gut uͤbergoſſen werden, damit die Wurzeln mit der 
Erde ſich recht zuſammen ſetzen, die gelegten trocke⸗ 
nen Wurzeln auch aufquellen und Faſerwuͤrzelchen 
anbauen koͤnnen; wird ſolches Angießen unierlaffen, 
und die warme und trockene Herbſtwitterung hält 
an, fo wird öfters verurſachet, daß viele derer, die 
trocken und hohl im Beethe liegenden Anemonenwur⸗ 
zeln vermultern und verderben, koͤmmt aber bald 
nach dem Pflanzen ein tuͤchtiger Herbſtregen, fo iſt 
das Gießen nicht noͤthig. f 

Wenn zur Herbſtzeit die Regen allzußaͤufig an⸗ 
fallen, ſo pflegen Anemonen bey überfluͤßiger Naͤſſe 
auch wol zu verfaulen; hier rathen nun einige an, 
den Anemonenbeethen ein Verdeck von Stroh oder 
uͤberſpannter Leinewand, nach Art eines Daches, zu 
geben, damit der Regen auf ſelbigen ablaufen koͤnne, 
ich verſichere aber, daß alle ſolches Dachbauen nicht 
nörhig ſey, wenn die Beethe nur, wie ich oben ber 
reits gemeldet, bergicht oder ſchief angeleget werden, 
alſo, daß die hintere oder mitternaͤchtliche Seite et— 
was hoͤher als die vordere mittaͤgige iſt; auf ſolche 
Art zieht die übrige Raͤſſe ſich alle von ſelbſten ab. 

Bey Erwaͤhlung des Platzes zu einem Anemonen⸗ 
beethe, fo fehet dahin, daß es, fo viel möglich, an einem 
Orte angeleget werde, wo die Nordwinde, durch Ge⸗ 
baͤude, Mauren oder Planken, Abhaltung finden. 

Anemo⸗ 
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Anemonenwurzeln vertragen, wenn ſie im Lande 
wachſen, zwar die Kaͤlte unſerer gewoͤhnlichen Win⸗ 
ter wohl, wenn aber die Kaͤlte bisweilen allzugrim⸗ 
mig anfaͤllt, und eben kein Schnee liegt, ſo leiden 
fie auch wohl Schaden; ſolches nun zu verhüten, 
und die Anemonen gegen einen ſolchen ſeltenen Fall 
ſicher zu ſtellen, ſo iſt es gut, die Beethe, worein 
Anemonen im Herbſte gepflanzet worden find, vor 
dem Einbruche der Winterkaͤlte ſaͤttſam zu verdecken, 
worzu das Erbſenſtroh, weil es locker liegt, faſt 
das dienſamſte iſt; die Decke wird im folgenden 
Maͤrz, nach vergangenem Winterfroſte, wieder ab⸗ 
geraͤumet. Die Vluͤhenszeit derer zur Herbſtzeit in 
das Land gepflanzten Anemonenwurzeln iſt vorhan⸗ 
den im folgenden Fruͤhlinge, und zwar im April und 
angehenden May; wenn ſich dieſelbe bald einſtellen 
will, fo pflegen die ſcharfen Winde und harten 
Nachtfroͤſte den hervorkommenden Blumen oft ſehr 
zu ſchaden, und fie, wie man reden möchte, gleich⸗ 
ſam zu verbrennen; um ſie nun dagegen ſicher zu 
ſtellen, iſt es dienlich, hölzerne Sipriegel von Reif⸗ 
ſtoͤcken von Weite zu Weite über die Veethe zu mas 
chen, und dicke leinene Tuͤcher, ſonderlich zur Nacht 
zeit, daruͤber zu ſpannen, dieſelben aber bey Tage, 
wenn es guten Sonnenſchein giebt, wieder abzuneh⸗ 
men, ſo ſind die Blumen unter ſolcher Beſchirmung 

eben falls ſicher. 5 
Dieſe Blumen werden durch dergleichen ſcharfe 
Fruͤhlingswinde und Froͤſte oͤfters dergeſtalt zu 
ſchanden gemacht, daß die ſchoͤnſten gefüllten Sor⸗ 
ten Blumen geben, die den einfachen aͤhnlich ſehen, 
wodurch diejenigen, die den Umſtand nicht wiſſen, 
N f 5 wenn 
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Wie die e in Töpfe und 
Baͤſten angebauet werden. 

De Zärtlichkeit gegen das ſchone Anemonenge⸗ 

waͤchs, läßt nicht jeden Blumiſten zu, feine 
Wöͤrzelchen in Gartenbeethe zu pflanzen, indem ſie 
ſich vorſtellen, wie ſie im Lande allzuvielen Gefaͤhr⸗ 
lichkeiten blosgeſtellet waͤren, weswegen ſie dieſe 
Wuͤrzelchen lieber in Kaͤſten und Melkentoͤpfe pflan⸗ 
zen, und auf ſolche Weiſe an- und fortbauen; an⸗ 
dere noͤthiget der Mangel der Gelegenheit, den Anz 
bau von Anemonen in Gartengeſchirren zu unterneh⸗ 
men, weil in ihrem Gaͤrtchen etwa kein Platz zu An⸗ 
legung eines Anemnonenbeethes vorhanden iſt; dieſen 
zu gefallen muͤſſen wir, wie Anemonenwurzeln in 
Garteugeſchirren zu pflanzen und zu warten ſeyn, 
auch noch kuͤrzlich betrachten 

Behaltet demnach, daß Anemonenwurzeln in 
Gartengeſchirre gepflanzet werden koͤnnen: im Jen⸗ 
ner, Hornung, Maͤrz, April, und auch noch im 
May, und pftanzet niemand ſeinen ganzen Vorrath 
in einen Monat mit einander, aus der Urſache, daß 
die Blumen davon kuͤnftighin auch nicht alle auf ein⸗ 

mal, ſondern nach und nach vorhanden ſeyn, die 
Luſt mit den Blumen ſich alſo verlängern möge; 
denn was im Jenner gepflanzet worden iſt, das 
giebt freylich frühere Blumen, als was im: April 
geſetzt wird, u. ſ. w. 

Die in Toͤpfe zu pflanzenden Ane weichet 
man vor ihrem Legen etwa einen halben Tag lang in 
Waſſer ein, die Toͤpfe werden mit wohl durchſiebter 
Erde, ſo etwas Zuſatz von zartem Sande, auch von 

Weiden⸗ 
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Dom oder anderer Holz⸗Erde bat, angefüllet, 
und in einen Topf etwa zwey, wenn fie groß find, 
oder der kleinern drey bis vier Su der Wurzelchen 
gelegt, alſo daß ſie eines guten Zolles hoch Decke 
von Erde erhalten; denen alfo gepflanzten und mit 
Erde bedeckten Anemonenwuͤrzelchen geben einige 
darauf noch eine kleine Bedeckung von wohl verwe⸗ 
ſten Miſte, und verrichten darauf das Begießen mit 
laulichtem Waſſer, und zwar zum erſtenmale gut, 
damit die Wurzeln mit der Erde ſich verbinden und 
wohl aneinander ſetzen koͤnnen, in der Folge aber 
werden ſolche Töpfe ſparſam, und nur wenn es noͤ⸗ 
thig zu ſeyn ſcheint, begoſſen. Die im Jenner und 
Hornung bepflanzten Töpfe werden in temperirten 
Zimmern gehalten, wo ſie nicht frieren koͤnnen, im 
Fruͤhlinge aber im freyen Garten an Oerter geſtel⸗ 
let, wo fie guten Sonnenſchein genießen koͤnnen, 
gegen die Nacht aber find fie durch ein gegebenes 
Verdeck vor den Nachrfröſten zu verwahren, wel⸗ 
ches Verdeck am Morgen allezeit wieder abgenom⸗ 
men wird, ſo bald die Sonne aufſcheint. 

Wegen des Begießens der 1 die in Kaͤ⸗ 
ſten und Toͤpfen wachſen, finde ich noch zu erinnern, 
wie ſelbige zwar das Begießen wohl erleiden, und 
damit wohl abgewartet ſeyn wollen, bis zu und in 
ihrer Bluͤhenszeit, fobald aber das Bluͤhen völlig 
voruͤber iſt, ſind ſie mit allem fernern Guſſe zu ver⸗ 
ſchonen, ja ſo gar an Oerter zu tragen, wo ſie nicht 
beregnet werden koͤnnen; hier leget man die Geſchirre 
um, damit ſie deſto eher abtrocknen koͤnnen, und 
wenn dieſes nach ohngefaͤhr drey Wochen bemerket 
wird, nimmt man die Wuͤrzelchen aus der Erde her⸗ 

aus, 
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aus, ſaubert ſie von aller Erde, duͤrren Flätterchen 
und Stengeln, ſiehet mit Fleiß nach, ob ſich erwa 
faulende Flecken an ihnen finden, welche, wie ich 
vorhin ſchon bemerket, auf das ſauberſte abzureini⸗ 
gen, und bis auf das Friſche ſubtil auszuſchneiden 
ſind, indem die Unterlaſſung ſolcher Abreinigung 
bey künftigen abermaligen Pflanzen derer Wurzeln 
von den ſchlimmſten Folgen ſeyn und alles verder⸗ 
ben kann. 

Die wohlgereinigten Wurzeln läßt man darauf 
an einem trockenen luͤftigen Orte noch einige Tage 
abtrocknen, und verwahret ſie darauf in Schach⸗ 
teln trocken, bis ihre Pflanzenszeit kuͤnftig wieder 
herbey koͤmmt. 

Dieſe Wurzeln erhalten ſich lange Zeit, wenn ſie 
trocken liegen, ohne Verderben, wenn die Schach? 
teln zumal an Oerter gehalten werden, wo ſowol 
kein Froſt darzu kommen, als auch, wo die Wuͤr⸗ 
zelchen von keiner Ofenwaͤrme im Winter ausgedoͤr⸗ 
ret werden koͤnnen. Die mehreſten ſtellen demnach 
die e wobinn ſolche Wuͤrzelchen verwahret 
ſind, zur Winterszeit gern in Schränke, die in Stu⸗ 
ben ſtehen; denn hier find fie ſowol vor übriger 
Waͤrme, als auch vor Empfindung des Froſtes 
ſicher. Es halten einige dafuͤr, daß Anemonen⸗ 
wurzeln, wenn ſie in ihren Schachteln in trockenen 
Sand eingeſchichtet wuͤrden, ſich zwey Jahre lang 
bey guten Kraͤften erhielten, und alſo allezeit noch 
zum pflanzen dieneten. 

Wer ſpaͤthin, im April und May, noch Anemo⸗ 
nenwurzeln in Gartengeſchirre pflanzet, der darf die 
3 e nicht an die heißeſten Oerter 

des 
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des Gartens ſtellen, ſondern « an ſolche Orte, wo ſie 

nur von der Vormittags Sonne beſchienen werden 

koͤnnen; denn dieſe Wurzeln werden ſonſt, von Em⸗ 

pfindung der allzugroßen Sonnenhitze, in der Erde 

| 5 . welk, bringen geringe Blumen, oder verder⸗ 
en auch wol gar. 


Zwiſchen den Anemonen und dem Ranunculo tur- 
cico will man eine Widerwaͤrtigkeit bemerket haben, 
und glaubet, daß, ſo deren Wuͤrzelchen bey und 
neben einander gepflanzet wuͤrden, es ſey im Lande 
oder in Gartengeſchirren, ſie einander verduͤrben. 


Anemonen werden bisweilen vor ihrem Bluͤhen, 
und da ſie noch im beſten Wachsthume find, am 
Kraute gelb und geringe, ſolches aber iſt ein ſicheres 
Kennzeichen, daß ſich Faͤulniß an ihren Wurzeln fin⸗ 
de, oder daß Wuͤrme Schaden an den Wurzeln thun; 
in ſolchem Fall iſt nun kein beſſeres Mittel zu ihrer 
Erhaltung, als fie ſofort aus der Erde heraus zu 
nehmen, die fauleı den Flecke recht wohl und bis auf 
das Friſche e die beſchnittenen Orte, 
mit geſchabter Kreide zu uͤberſtreuen, die Wurzeln 
einige Tage an der Luft liegen und etwas trocknen zu 
laſſen, alsdenn aber wieder pflanzen, worauf ſie ſich 

erholen, fortwachſen, auch wohl noch blühen, 

Um zu befördern , daß die Blumen von Anemo⸗ 
nen, und fonderlich diejenigen, fo in Gartentoͤpfe ge⸗ 
bauet werden, fein groß ausfallen, rathen einige an, 

ihnen die übrigen Blumen fein bald und da fie noch 
jung und unvollkommen ſind, hinweg zu ſchneiden, 
und jeder Wurzel . ar als = Be ie 
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Wie zur Winterszeit ſchoͤne Blumen von den 
Anemonen zu erlangen. 
Be dieſer Abſicht werden die Wurzeln von Ane⸗ 
monen in Gartentoͤpfe gepflanzet, im Auguſt⸗ 
monate ſowol, als im September und auch noch im 


October; die zuerſt bepflanzten Töpfe werden denn, 


auch zuerſt zum Wintertriebe angewendet, insgemein 


haben ſie zwey Monate Zeit noͤthig, ehe ſie zum Win⸗ 


tertriebe angewendet werden koͤnnen; wenn die Toͤ⸗ 
pfe die vorhin gemeldete Größe von neun Daumen 
breit in der Tiefe, und eben ſo vieler Weite oben ha⸗ 
ben, ſo koͤnnen fuͤglich drey Stuͤck gute tragbare 
Wurzeln in einem geſetzt werden. Die Erde ſoll fein 


locker zubereitet, auch mit Holjerde, fo aus alten 


Wey denbaͤumen herruͤhret, oder anderer guter Holz⸗ 
erde, auch mit etwas Bachſande vermenget ſeyn; 


koͤnnet ihr ſelbiger einen Zuſatz von alten verwetter⸗ 
ten Wandleimen geben, fo haben es die Anemonen⸗ 

wurzeln auch gerne. Die zu pflanzenden Wurzeln 

werden zuvoͤrderſt in laulichten Waſſer einen halben 
Tag lang aufgequellet, alsdenn der Topf auf ſechs 
Zolle hoch mit der vorbeſchriebenen Erde angefuͤllet; 
dieſe Erde etwas eingeruͤttelt und darauf etwa einen 
Zoll hoch magere duͤrre Erde geſchuͤttet, auf ſolches 
ſchlechte duͤrre Erdreich, welches das Anfaulen derer 
Wurzeln verhindert, werden die aufgequellten Ane⸗ 
monenwurzeln geſetzet, damit etwas uͤberdeckt, und 
der uͤbrige Theil des Topfes mit der guten zubereite⸗ 


ten friſchen Erde vollends ausgefuͤllet. Die bepflanz⸗ 


ten Toͤpfe werden darauf mit temperirten Waſſer 
wohl begoſſen, und wenn, ſonderlich im Auguſtmo⸗ 
5 5 Rate, 
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nate gepflanzer worden iſt, im Garten an einen ſchat⸗ 
tigten Ort etwan 14 Tage lang geſtellet, damit fie im 
Schatten wohl anwurzeln, und von der Sonnenhitze 
nicht ausgezehret werden koͤnnen, das Vegießen wird 
in der Folge nur nach Nothdurft verrichtet, und die 
bepflanzten Toͤpfe bleiben darauf im Garten ſo lange 
ſtehen, bis im Herbſte ſich harte Froͤſte einſtellen wol⸗ 
len, vor welchen fie gar wohl zu verwahren find; 
denn wo ihr fie frieren laßt, fo ft alle Winterblumen⸗ 
luſt vereitelt. Habt ihr hernach im Winter Blumen 
noͤthig, ſo holet ihr die Toͤpfe aus den Orten, wo ſie 
vor den Froͤſten ins Sichere gebracht worden ſind, 
herbey, und ſtellet fie in den Treibekaſten, oder in die 
Fenſter einer geheitzten Wohnſtube, ſo wird es da⸗ 
ſelbſt an guten Winterblumen zu rechter Zeit nicht 
ermangeln. EN 

$ 209. 
Von Raͤnunkeln, und wie Winterblumen 
davon zu erlangen, auch die 
Etymologie. 
Di Manunkeln werden in der lateiniſchen Spra⸗ 
e che Ranuneulus angezeigt, und dieſes will abge⸗ 
leitet werden von Rana, der Froſch, weil die mehre⸗ 
ſten Sorten der Ranunkeln gern an feuchten Orten, 
wo Froͤſche ſich finden, wachſen. 
H. 210. 
Lexicographie dererſelbigen. 
er Deutſche giebt dieſem Gewaͤchſe, außer dem 
Namen Ranunkel, auch den Namen Hahnen⸗ 
fuß; der Engländer nennet es Crowfoot; und der 
Franzos Renoneule, auch Basſinet. 
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Aomonpmie des Wortes Nanunculus. 
Das Wort Ranunculus iſt ein Wort, ſo vielerley 
— Gewaͤchſe anzeiget; da aber ſelbige nicht alle 
zu Erlangung von Winterblumen dienen, als iſt die 
Lehre von feiner Homonymie und Beſtimmung desje⸗ 
nigen, welches ich eigentlich verſtanden wiſſen will, 
noͤthig. Es erhält demnach den Ranunkelnamen 
erſtlich ein feines Blumengewaͤchs, welches Ranuneu- 
lus arvenfis, floribus rubicundis; Ranunculus arven- 
ſis foliis chamæmeli flore phaeniceo; Ranunculus 
echinatus; Flos adonis; Adonis hortenſis; im Deutz 
ſchen aber die Adonisblume, das Adonisroͤslein, das 
Brunetroͤslein, das braune Maͤdgen, das Feuerroͤs⸗ 
gen, hin und wieder benennet wird. Es iſt ein an⸗ 
genehmes Sommergewaͤchs, welches im guten Grun⸗ 
de bey zwey Schuhen hoch aus dem Erdboden ſich er⸗ 
hebt; feine grünen Blätter vergleichen ſich in der 
Geſtalt denen von Camillen oder auch denen am Fen⸗ 
chel, wenn die runde Blume aufgebluͤhet iſt, ſo ſtel⸗ 
let fie faſt ein kleines Roͤsgen vor, auf dieſe folget 
eine Aehre, welche den Saamen liefert, der, was die 
Geſtalt anbetrifft, mit dem vom Spinat ſich vergleiz 
chen laͤßt, auch mit Spitzgen verſehen und etwas 
ſtechend iſt. Ku 
N 
Verſchiedene Arten dererſelben. 
E⸗ finden ſich von dieſem Blumengewaͤchſe verſchie⸗ 
dene Sorten, als: \ 
1) Adonis hortenſis flore minore atro rubente, 
das Gartenadonisroͤsgen, fo kleine dunkelrothe 


Blumen giebt. 


2) Ado- 


. EL En 

2) Adonis hortenfis flore minore phœniceo, das 
Gaͤrtenadonisroͤsgen, fo Ziegel oder en 
Blumen giebt. 

30. Adonis ſylweſtris, flore luteo, foliis Ser 
das laͤngblaͤttrige wilde Adonisroͤsgen, fo gelbe 
Blumen zeiget. Und Pauli Hermanni, Hortus 
Lugduno batavus, zeiget uns unter der Um⸗ 
ſchreibung: f 

4) Adonis hellebori radice, buphtalmi flore, das 

Adonisroͤsgen, deſſen Wurzel der von der Nieſe⸗ 
wurzel ſich vergleicht, die Blumen aber denen, 
fo die Pflanze, Rinderauge genannt, giebt, aͤhn⸗ 
lich iſt, eine beſondere perennirende Sorte an. 

Dieſe letztere bringt ihre Blumen zur Fruͤh⸗ 
lingszeit, im April, ſie will von einigen lieber 

den Arten der Mieſewurzel beys gezaͤhlet werden, 
wie fie denn in ſolcher Abſicht auch die Benen⸗ 
nung, der ſchwarzen Nieſewurzel mit Fenchel— 
blättern hin und wieder findet. 

Die ſub t. 2. 3. gemeldeten Sorten find feine 
Sommergewaͤchſe der Blumengaͤrten, ihr Saame iſt 
dauerhaft, und leidet von keiner Winterkaͤlte, er kann 
demnach getroſt und ſicher, im September ſowol, als 
auch 92 allen Monaten des Herbſtes ins Land, auch 
in die Blumenfelber, gleich auf die Plaͤtzgen, wo er 
kuͤnftiges Jahr blühen ſoll, geſaͤet werden. Wo die 
Pflanzen aus dem Saamen zu dicke bey einander 
aufgehen, werden fir in kuͤnftigem Srühlinge, daß je⸗ 
de erwan 4. Finger breit Platz von der andern erhal⸗ 
te, durchzogen. 

Wo dieſes Gewaͤchs im Lande Saamen getragen, 

da gehen ſowol im Herbſte „als auch im kuͤnftigen 
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Fruͤhlinge häufige Pflanzen davon auf, es vermehret 
ſich alſo von ſelbſten durch ſeinen ausgefallenen 5 
Saamen. 

Fortgeſetzte Pflanzen dieſer Gewaͤchſe bluͤhen nicht 
ſo haͤufig und ſchoͤn, als deere „ſo ohne Ber: 
ſetzen aufwachſen. 

Wer dieſes Gewaͤchs aus Suden d in ſeinen Gar⸗ 
ten anbauen will, und ſelbigen nicht eher als im 
Fruhlinge ſaͤet, der ſteht dabey nicht allzu gut; denn 
ſolcher im Fruͤhlinge geſaͤete Saame geht beſchwer—⸗ 
lich und langſam auf, welches verurſachet, daß man 
hernach auch ſelten reifen Saamen davon erhält, 

Was aber gegen oder in dem Herbſte geſaͤet wor: 
den iſt, oder auch ſich ſelbſten geſaͤet hat, das bluͤhet 
in den Sommermonaten aufs ſchoͤnſte, und giebt im 
Auguſt und September nach und nach den beſten rei⸗ 
fen Saamen. 

§. 213. 
mehrere Kanunkelſorten. 
Die Lehre von der Homonymie des Wortes Ranun— 
culus fuͤhret mich noch auf mehrere Gewaͤchſe, 
ſo ſelbigen Namen fuͤhren: 
1) Auf den Ranunculum aquaticum, den Waſſer⸗ 
hahnenfuß, welcher im April und May, auch 
oͤfters im Junio noch bluͤhet, und wild bey uns 
waͤchſt. Er wird in der Mediein gebraucht, 
ihm gleich andern Ranunkelſorten eine aͤtzende 
Kraft beygelegt, weswegen er innerlich nicht 
gern gebraucht wird. Er machet auch Nießen. 
2) Auf den Ranunculum gramineum, das ſoge⸗ 
nannte e von welchen es ſowol 
Sor⸗ 
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Sorten mit ein: einfachen, als a als auch andere mit 95 
füllten Blumen giebt. f 
3) Auf den Ranunculum nemoroſum, von ch 
chen es gelb und auch weiße, wie ingleichen roth⸗ 
bluͤhende Arten giebt, welche die Waldhaͤhni⸗ 
chen genennt werden. Es iſt ferner vorhanden: 

4) Ein Ranunculus luſitanicus, Portugieſiſcher 

Hahnenfuß. 

5) Ein Ranunculus illyricus, Windiſcher Hahnen⸗ 

fuß, von einigen benennet. 

Da aber dieſe Sorten alle zu unſerm vorgeſetzten 
Zwecke „von Erlangung der Winterblumen, nicht 
dienen, als uͤbergehe deren ferne. Mita hier 
billig, und wende mich 

§. 214. 

Zu den praͤchtigen Tuͤrkiſchen Ranunkeln. 

He beſtimme ich, daß, wenn ich von Hervor— 

bringung der Ranunkelblumen zur Winterszeit 
rede, ich die Tuͤrkiſchen allein verſtanden haben will. 

. 215. 
Lateiniſche Synonymie dererſelben, auch 
Lexicographie. 

Die Tuͤrkiſchen Ranunkeln werden in der e 
A ſchen Sprache nicht nur Ranunculus turcicus, 
ſondern auch Ranunculus aſtaticus, Ranunculus by- 
zantinus, Ranunculus chalcedonicus, Ranunculus 
alepus, Ranunculus conſtantinopolitanus, Ranun- 
culus aſphodeli radice, Ranunculus aſiaticus flore 
pleno, Ranunculus gramoſa radice, benennet. Der 
Deutſche nennet ſie, wegen vorzuͤglicher Schoͤnheit 
ihrer h vor denen von andern Ranunkelſor⸗ 
ö 13 ten, 
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ten, beſonders die Ste die Ranunkeln, „die Türkischen Ras 
nunkeln, den Tuͤrkiſchen ee der es 
nennet fie Renoncules, 
§. 216. i 
Beſchreibung des Tuͤrkiſchen Ranunkels. 
Der Tuͤrkiſche Kanunculus erwaͤchſt aus Wurzeln,, 
T die oben an ihrer Keimfeite aus lauter ſolchen 
Stuͤckerchen, die bey einigen Sorten laͤnglichter, bey 
andern aber kuͤrzer zu ſehen ſind, durch die Natur 
zuſammen gefuͤgt zu ſeyn ſcheinen; bey einigen ſind 
ſolche Wurzeln, nachdem fie zur Vollkommenheit ges - 
diehen, ohngefaͤhr von der Groͤße einer großen Wel⸗ 
ſchen Nuß (Nueis juglantis), Vey andern Sor— 
ten aber fallen ſolche Wurzeln etwas kleiner aus. 
Die Blumen wachſen in Geſtalt einer Roſe, und 
giebt es 5 9 ſo einfache, und auch ſolche, welche 
gefüllte Blumen geben, welche letztere, um ihrer 
Pracht willen, in den Blumengaͤrten mit Fleiß ge⸗ 
bauet werden, 
Was die Farben anbetrifft, fo dieſes Blumenge⸗ 
ſchlechte zeiget, fo habe ich dabey angetroffen: 
1) Die rothe von allerley Veſchaffenheit, als dun⸗ 
Ra wie auch hell und hochroth. 
Weiß. 
8 Die gelbe von verſchiedener Art, als ee 
gelb, Oranien gelb u. ſ. f. 5 
Die violette. . 
1 Farben findet man in manchen Blumen ſowol 
allein, als auch durcheinander verſetzt; es giebt mik⸗ 
hin tuͤrkiſche Ranunkelarten, ſo einfarbige als auch 
andere, fo bunte Blumen zeigen; der kuͤrkiſche Ra- 
nunculus iſt uͤbrigens ein niedriges Gewaͤchs, welches 
N mit 
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mit Krautblaͤttern und n und Dlumenſtengeln ſich kaum 
einer Handſpannen hoch aus dem Erdboden erhebt, 
Einige Arten zeugen aus ihren Wurzeln wenige Blu⸗ 
menſtengel, aber große Blumen, die der Groͤße einer 
Centifolienroſe nichts nachgeben; aus denen Wurzeln 
anderer Sorten hingegen kommen viele Blumen- 
ſtengel hervor, woran die Blumen dagegen etwas 
kleiner ausfallen; bey einigen Arten ſtehen die Blu⸗ 
menſtengel ſteif und gerade, bey andern Sorten hin⸗ 

gegen legen ſie ſich nieder an die Erde, wollen 0 n 
wenn die Blumen an der Erde liegend durch den Re— 
gen nicht verderbt werden ſollen, an beygeſteckte klei—⸗ 
ne Ruͤthlein, etwas aufgebunden ſeyn. Obſchon 

die Blumen derer tuͤrkiſchen Ranunkeln keinen Ges 
ruch haben, fo find fie doch wegen ihrer Farben und 
Baues, auch weil man fie, wenn das Pflanzen dar— 
nach angeſtellet wird, lange und in verſchiedenen 
Jahreszeiten haben kann, den ſchoͤnſten Mappen 
derer Luſtgaͤrten beyzuzaͤhlen. 


. 27. 


Etymologie die Namens: die kürkiſche 
Ranunkel. 


N einer durchgängigen Meynung iſt das Wattr⸗ 
land unſeres Gewaͤchſes in Aſia zu ſuchen, und 
ſoll ſonderlich in den Gaͤrten eines Tuͤrkiſchen Kay⸗ 
ſers zu ſeiner erſtmaligen Gartencultur gekommen, 
von dar aber in unſere Europaͤiſche Lande gelanget 
ſeyn, woher alſo der Name: die tuͤrkiſche Ranunkel; 
die aſigtiſche Ranunkel, rühren mag. 
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Etymologie des Wortes Hahnenfuß. 
Der tuͤrkiſche Ranunculus iſt vermuthlich deswegen 

Hahnenfuß genennet worden, weil ſeine Wuͤr⸗ 
zelchen einige Aehnlichkeit mit dem Fuße eines Hah⸗ 


nes haben; denn ſo ihr den Fuß eines Hahnes etwas 


zuſammen drucken wollt, alſo, daß ſeine Zaͤhen oder 
ſogenannten Klauen herabwaͤrts hangen, ſo habt ihr 
faſt das Bild eines Wuͤrzelchens von tuͤrkiſchen Ra⸗ 
nunkeln vor Augen, der obere Theil eines ſolchen 
Fußes wird euch die Keimſeite vormahlen, die herun⸗ 
ter hangenden Zaͤhen aber und der Sporn die übrige 
Beſchaffenheit der Wurzel einigermaßen bilden; die 
Franzoſen nennen ſolche Wurzeln in ihrer Sprache 
Griffes, und der Deutſche iſt gewohnt fie Klauen, 
Manunkelklauen zu nennen. 


F. 219. i 
Mythologiſcher Urſprung des Ranunkel⸗ 
namens. 5 
Ken der heydniſchen Goͤtterlehre finden wir von 
as unſern Gewaͤchs die angenehme Dichtung, wie 
ein Einwohner Aſiens, Namens Ranunculus, wel⸗ 
cher, außer ſeiner angenehmen Leibesgeſtalt, auch eine 
große Gabe zum Singen gehabt, wodurch er einige 
Nymphen, als er in Feldern und Auen, wo er ſich 
gerne hoͤren und ſehen ließ, ſich eben aufhielte, zu 
heftiger Liebe gegen ſich zwar gereitzet, und ob er zwar 
gegen ſolche Liebe der Nymphen nicht unempfindlich 


geweſen, fo habe er doch aus Schamhaftigkeit ſich 


nicht entſchließen können, ihnen ſeine heftigen Em⸗ 
pfindungen der Gegenliebe zu entdecken, woruͤber er 


ſich 
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ſich 8 gegraͤmet, daß er verſtorben, worauf 
die Ranunkelgewächſe ſeinen Namen erhalten. 
b H. 220. 
Umſchreibungen derer tuͤrkiſchen Ranunkeln. 
Un den angehenden Blumiſten die Beſchaſfenheit 
tuͤrkiſcher Ranunkeln einigermaßen zu ſchildern, 
ſollen einige Umfihreibungen ſo in beruͤhmten Bora- 
nicis vorkommen, dienen. Dieſemnach wird gemel⸗ 
det vom Johanne Bauhino! 
1) Ranunculus conftıntinopolitamus 9 fangui- 
neo pleno, die tuͤrkiſche Ranunkel, fo gefüllte 
blutrothe Blumen zeiget. 
2) Ranunculus aflaticus polyclonos ſive grumoſa 
radice, ſecundus, die aſiatiſche oder kuͤrkiſche 
f Kanunfel mit vielen Sproſſen und kluͤmpe⸗ 
richten Wurzel. 
Caſpar Bauhinus zeiget in ſeinen Pinace 
3) Ranunculum afphodeli radice, proliferum, mi- 
niatum, die tuͤrkiſche Ranunkel, deren Wurzel 
mit denen von Affodilllilien ſich vergleicht, und 
Mennigrothe Blumen mit Kindern oder kleinen 
Nebenblumen hat. 

4) Ranunculum afphadeli radice, flore fübphe- 
niceo rubente, die tuͤrkiſchen Ranunkeln mit 
Affodill ähnlichen Wurzeln, deren Blumenfar⸗ 
ben ziegelroͤthlich zu nennen ſind. 

Im Horto regio pariſienſis find angezeiget: 
5) Ranunculus afphodeli radice, flore ſanguineo 
maximo, die türfifche Ranunkel, deren Wur⸗ 
zeln denen von Affodillen ſich vergleichen und 
die groͤßten een Blumen zeiget. 
i 5 6) Ra- 
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6) Ranunculus alphodeli radice, flore luteo varie- 
gato, die Ranunkel mit Affodillaͤhnlichen Wur⸗ 
zeln und gelbbunter Blume. 8 

7) Ranunculus alepus, grumoſa radice, flare lineis 

"rubris et luteſtriato, die Ranunkel von Aleppo, 
deren Wurzel gleichſam aus kleinen Kluͤmpgen 
ziuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint, und bunte 

Blumen von gelb und rothen Streifgen hat. 

' 8) Ranunculus afphodeli radice, flore flavo, venis 
rubris diltin&o; Bosvel dictus, die Ranunkel, 
deren Wurzel denen von Affodilllilien ſich vers 
gleicht, gelbe Blumen mit rothen Adern hat, und 

in Caralogis insgemein Bosvel genennet wird. 

9) Ranunculus alepus, grumofa radice, flore mi- 
niato, per oras ſuteo, die Ranunkel von Aleppo, 

deren Wurzel aus kleinen Kluͤmpgen gleichſam 
zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint, und Mennig⸗ 
rothe Blumen mit gelben Einfaſſungen hat. 

10) Ranunculus flore pleno flaveſcente rubris li- 
neis, elegantisfime variegato, die Ranunkel, 
deren gefulfte Blumen bunt find aus blaßgelb 
mit rothen Streifgen. . N 

In Horto regio Monspelienfi iſt angezeigt: 
11) Ranunculus afphodeli radice, flore pleno alba 
parvo, rubris ſtriis (liſtincto, die Ranunkel mit 
Affodill ähnlichen Wurzeln, deren gefuͤllte Blu⸗ 
men weiß, klein und mit rothen Streifgen bes 
ſetzt find. en | 
Börhavii index plantarum hat: 

12) Ranunculum afphodeli radice, flore magno, 
lacteo, ſuperius, lituris rubris, eleganter picto, 
die Ranunkel, deren Wurzel denen von Affo⸗ 

8 Wi dill⸗ 
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llllitſen fi ich vergleicht, u. und Milchwelße gefuͤllte 
mit rothen Streifgen an ihren obern Theilen 
weſchen Blumen hat, 
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die Tuͤrkiſchen Ranunkeln haben viel 
mehrere Sorten. 


De vorige §. zeiget zwar zwölf feine Sorten von 
Tuͤrkiſchen Ranunkeln an; es mag aber ja nie; 
mand auf die Gedanken verfallen, als ob ſelbiges 
alle Varietaͤten, Veraͤnderungen und Sorten, die 
dieſes Blumengeſchlecht zeiget, waͤren; nein, ſon⸗ 
dern es iſt ſehr reich hierinn, und wer daran zweifeln 
wollte, dem darf man nur die Verzeichniſſe beruͤhm⸗ 
ter Blumenhaͤndler in die Hände geben, hierinn wird 
er eine Menge dieſer Blumenſorten angezeiget finden, 
ſie ſind alle mit beſondern Namen bemerket, und je⸗ 
der Name zeiget eine beſondere Art derſelben an, die 
von allen übrigen abweichend iſt. Ich halte fuͤr un⸗ 
noͤthig, alle dergleichen Namen hier einzuführen, 
zumal da ſie nichts Beſtaͤndiges und Allgemeines, 
oder durchgaͤngig Angenommenes, vielmehr Veraͤn⸗ 
derungen unterworfen ſind, und von dem freyen 
Willen der Beſitzer ſolcher Blumenſorten abhangen, 
Begnuͤge mich demnach, nur uͤberhaupt zu gr, 
daß ich in einem gewiſſen Catalogo über 145 Na⸗ 
men, und alſo auch ſo viel beſondere Sorten dieſer 
Blumen antreffe, woraus anfangende Blumenlieb⸗ 
haber abnehmen moͤgen, daß die Tuͤrkiſchen Ranun⸗ 
keln an Veränderungen ſehr reich, und ſie alfo ein 
vortreff liches Blumengeſchlecht ſeyn. a 
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Wie man zu neuen Sorten diefer Blumen ge 
lange, auch der Anbau des Saamens. 


em 
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Ju neuen Sorten gelangen wir ſowol, wenn wir 


den Blumenhaͤndlern ihre Sortemente abkaufen, 
noch weit angenehmer aber iſt der Weg des Sag⸗ 
menanbaues; denn hierdurch gelangen wir ebenfalls 
nicht nur zu allerley neuen Arten, ſondern auch zu⸗ 
gleich zu ſolchen angenehmen Geſchenken der Natur, 
die außer uns noch gar niemand beſitzt, um deren 
Erlangung demnach andere Freunde dieſes Gewaͤch⸗ 
ſes uns liebkoſen, oder fie uns gar abkaufen muͤſſen; 
laßt uns demnach den Saamenanbau von tuͤrkiſchen 
Ranunculis mit Vergnuͤgen betrachten. Den Saa⸗ 
men findet ihr nicht an allen Blumen, und zumal 
geben ihn diejenigen Arten, ſo große gefuͤllte Blu⸗ 


* 


men zeugen, gar nicht; Blumen von mittlerer Größe 


und Beſchaffenheit geben ihn dagegen lieber. Das 
Zeichen, daß eine Ranunkelblume Saamen geben 
wolle, beſteht darinn, wenn ſie in der Blume ein 
Knoͤpfgen zeuget, wenn fie ſolch Knoͤpfgen hat, fo 
iſt es eine gute Saamenblume; wer aber den Saas 
men erlangen will, der hat zweyerley wohl zu beob⸗ 
achten: erſtlich muß er die Blumen vor Empfindung 
großer Sonnenhitze beſchirmen; denn es wird bemer⸗ 
ket, daß eine allſugroße Sonnenhitze den Saamen 
verderbe und gleichſam verbrenne. Habt ihr dem⸗ 
nach Saamentragende Ranunkelblumen im Garten⸗ 
lande wachſend, ſo gebt ihnen bey heißen Tagen des 


Morgens allezeit einiges Verdeck, und nehmet ſol⸗ 


ches 
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ches auf den Abend allezeit wieder ab, damit ſolche 
Saamenblumen die Feuchtigkeiten der Nacht und 
des Morgenthaues genießen koͤnnen. Laßt es euch 


nicht verdrießen, ſolches Auf- und Zudecken bis etz 
wan 10 bis 12 Tage lang nach dem Abbluͤhen der 


Blumen fortzuſetzen, ſo wird der Saame gerettet 
ſeyn; haͤttet ihr aber Saamentragende Ranunkel⸗ 
blumen nicht in Gartenbeethen, ſondern in Öartenz 
toͤpfen wachſend, fo erhält der Saame feine Beſchir⸗ 
mung gegen große Sonnenhitze dadurch, wenn ihr 
die Toͤpfe, ſobald die Blumen aufgebluͤhet ſind, an 
ſolche Oerter traget, wo ſie nur von der Morgen⸗ 
fonne beſchienen werden konnen, hier bleiben fie fo 
lange ſtehen, bis der reife Saame abgenommen iſt. 
Außer dieſer gemeldeten Verwahrung gegen große 
Sonnenhitze, haben die Liebhaber deſſelbigen ihn 
auch zweytens zu verwahren gegen die Empfindung 
allzuvielen Regens; denn er pflegt davon zu ver⸗ 
dummen und gleichſam zu verfaulen. In Toͤpfen 
wachſende Saamenranunkeln werden demnach, bey 
großem anhaltenden Regenwetter, ſobald die Bluͤ— 
henszeit vorhanden iſt, und bis zur Reifung des 
Saamens, unter Obdach gehalten, wo ſie von der 
Naͤſſe frey ſind; im Gartenlande wachſende Saar 
menblumen aber werden in ſolchem Falle mit Tuͤ—⸗ 
chern uͤberſpannet, damit die Naͤſſe gleichſam als 
von einem Dache dadurch ablaufen koͤnne; oder, 
ſtatt der daruͤber geſpannten Tuͤcher, kann auch ein 
anderes bequemes Verdeck ſolchen Saamenblumen 
gegeben werden. \ ; 

Der eingeerndtete Saame dieſer Ranunkeln kann 


darauf, bis in den Maͤrz oder April des folgenden 


Jahres, 


(4) & 


Jahres ‚in Schachteln unausgehüͤlſet bewahret und | 


alsdenn geſaͤet werden. Ihr koͤnnet ihn fürn in 
Gartenland, welches eine zarte Zubereitung, auch 
einigen Zuſatz vom klaren Sande bat. Weil nun 
auch dergleichen Saat im Lande insgemein vielen 
Schaden von Regenwuͤrmern, Erdflöhen und an⸗ 
dern Inſecten leidet, fo iſt es beſſer, Gartentoͤpfe 
oder Kaͤſten mit guter leicht zubereiteter Erde anzu⸗ 
füllen, und darein gehörig zu ſaͤen; hier iſt er frey 
von allem ſolchen Verderben. Bey guter warmer 
Witterung pflegt dergleichen Saamen gar bald auf⸗ 
zugehen; die hervorwachſenden jungen Pflaͤnzgen 
haben anfaͤnglich das Anſehen, und eben ſolche Blaͤt⸗ 
terchen als junge Peterſilie; wenn das Laub ſolcher 
jungen Pflaͤnzgen im darauf folgenden Sommer 
verwelket, werden ſie aus der Erde genommen, von 
allen duͤrren Blaͤttern geſaͤubert, an der Luft, außer 
dem Sonnenſcheine, abgetrocknet, in Schachteln in 
trockenen Sand eingeleget, und bis in den Fruͤhling 
des folgenden Jahres, da ſie wieder gepflanzet wer⸗ 
den, verwahren Wenn dergleichen junge Pflaͤnz—⸗ 
gen zum erſtenmal aus der Erde genommen werden, 
ſo findet ſich insgemein, daß jedes zwey bis drey 
Wuͤrzelchen angebauet habe. Im zweyten Jahre 
pflegen mehrentheils ſchon einige davon Blumen zu 


geben, dieſes aber ſind meiſtens nur ſchlechte. Im 


dritten Jahre hingegen, nachdem fie zum zweyten 
male gepflanzet worden find, blühet alles, und als⸗ 
denn bekommt ihr die beſſern und ren neuen 
Sorten zu ſehen. 
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andere Art . Vermehrung von Türkischen 
Ranunkeln, durch Setzung der Blauen, 
auch Abnehmung der jungen 
% Vuuth. 
Es iſt gezeiget, wie tuͤrkiſche Manunkeln durch den 
Saamen gar häufig zu vermehren, und wie neue 
Sorten daher entſtehen; gleichwie aber alles dieſes 
nichts helfen wuͤrde, wenn wir nicht wiſſen, wie 
entweder gekaufte oder durch Saamen erlangte gute 
Sorten von Ranunkeln an- und fortgebauet werden 
ſollten; als iſt es noͤchig, auch dieſen Anbau und 
Vermehrungsart von tuͤrkiſchen Ranunkeln in Der 
trachtung zu nehmen. Die Abſicht dieſes H. oder 
wie ihr ihn deutlicher nennen möchtet, Artikels, iſt dem⸗ 
nach lediglich, den Anbau bekannter Ranunkelwur⸗ 
zeln, welche auch Ranunkelklauen genennet werden, 
richtig zu zeigen. Es hat dieſer Anbau viel Aehnli⸗ 
ches mit den oben abgehandelten Anemonenwur zeln, 
und weicht nur in wenigen Stuͤcken von ihm ab. 
Es werden die Klauen der tuͤrkiſchen Manunkeln ſo⸗ 
wol in Gartenbeethen, als auch in Gartentoͤpfen, 
oder Kaͤſten, angebauet. Der Anbau, ſo im Lande 
geſchieht, ſoll demnach vorgehen, und alsdenn der— 
jenige, fo in Gartengeſchirren unternommen wird, 
folgen. ' 
In Gartenbeethe pflanzet man Ranunkelklauen, 
ſowol in den Herbſtmonaten „als im September, 
October, November und December; wie auch in 
den Fruͤhlingsmonaten, als im Marz und April. 
Das Beeth, worein ſie geſetzt werden ſollen, hat 
folgende Zurichtung noͤthig; Es wird aus ſelbigen 
f zuvoͤr⸗ 
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zuvoͤrderſt alle Erde, auf eine Tiefe von drey Vier⸗ 

thel, oder auch wol eines ganzen Schuhes, völlig 

herausgeſchaufelt, alsdenn in den Grund deſſelbigen 
eine Lage wohl verweſten Miſtes gebracht; oder, ſo 

kein verweſter Miſt vorraͤthig ſeyn ſollte, ſo kann 

auch friſcher, und zwar Kuͤhmiſt, in den Grund des 

Beethes geleget werden; auf die Miſtlage koͤmmt 

darauf eine Lage wohl durchſtebte friſche Erde, und 
zwar ſolche, die noch nie tuͤrkiſche Ranunkeln getra⸗ 

gen hat, alſo, in Anſehung dieſes Gewaͤchſes, eine 

friſche Erde zu nennen iſt. Damit man mich ver 

ſtee, wie hoch die Miſtlage, auch wie hoch die Er⸗ 

denlage zu machen; ſo ſage ich, auf den Miſt kommt 

nicht mehr als einer guten Hand Erde, und mit ſel⸗ 
biger muß das Beeth dergeſtalt erfuͤllet ſeyn, daß es 

nach geſchehener Abebnung dem uͤbrigen Gartengrun⸗ 

de in der Höhe ſich vergleiche, hieraus wird ſich ſchon 

abnehmen laſſen, wie hoch die Miſtlage einzurich⸗ 

ten ſey. 5 f 


Das mit Miſte und Erde ſolchergeſtalt ausgefuͤll⸗ 
te Beeth wird darauf dergeſtalt gleich geharket und 
geebnet, daß es eine Horizontalfläche vorſtelle, oder 
welches eben fo viel heißt, daß es einem gleich ſtehen— 
den Tiſche aͤhnlich ſehe. Hierinn weicht die Einrich⸗ 
tung eines Anemonenbeethes von einem Ranunkel 
ab; denn Anemonenbeethe wollen, wie ich oben gez 
ſaget habe, bergigt, abhängig, oder ſchief angeleget 
ſeyn, damit die uͤbrige Naͤſſe von Regen, welche 
die Anemonen nicht leiden, aus ſelbigen ſich abziehen 
koͤnne. Ranunkelbeethe hingegen wollen horizontal, 
oder gleich und eben angeleget ſeyn, damit Naͤſſe und 

\ Regen, 
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Regen, welche die Ranunkelwurzeln lieben, ſich 
wohl bey ihnen einziehen konne. 

Der Anbau von Ranunkeln und Anemonen un⸗ 
terſcheiden ſich ferner auch darinn, daß die Ranun⸗ 
keln Miſtung erleidenz die Anemonen hingegen feiz 
ne, und ſonderlich keine friſche annehmen wollen. 
Iſt das Ranunkelbeeth, wie oben gemeldet wor⸗ 
den, eingerichtet und gleich gezogen, fo laßt demſel⸗ 
ben zuvoͤrderſt einige Tage Zeit, daß es ſich zufamz 
menſetzen koͤnne, und verrichtet das Pflanzen der 
Ranunkelklauen in ſelbiges dergeſtalt nach geraden 
Linien, daß jede Klaue fuͤnf Zolle weit von der an⸗ 
dern, und zwey oder hoͤchſtens Be Zolle tief zu lie⸗ 
gen komme, 

Beethe, die mit tuͤrkiſchen Ranunkelklanen bes 
pflanzet worden, werden, außer dem hoͤchſten Noth⸗ 
falle, wohin ich rechne eine einfallende ſehr trockene 
Witterung, nicht eher begoſſen, bis die darein gez 
pflanzten Ranunkeln Blumenknoſpen zu treiben an⸗ 
fangen. Habt ihr zur EURER Ranunkelklauen 
gepflanzet, und es währete 14 Tage nach dem Pflan⸗ 
zen, daß kein guter Regen kaͤme, welches aber in ſol⸗ 
cher Jahreszeit was ungewoͤhnliches iſt, ſo koͤnntet 
ihr endlich wohl einmal begießen, damit nur die 
Klauen mit der Erde ſich verbinden, zuſammen ſetzen 
und anwurzeln koͤnnen; denn wenn Ranunkelklauen 
gar zu lange locker und trocken im Erdboden liegen, 
ſo könnten ſie auch wol gar daruͤber vermultern 435 

verderben. 


Einige halten die Weiſe mit ihren im Herbſte ge⸗ 


pflanzten e daß 7 r bald ſie ſehen, daß 
W. B. II. die 
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die Wurzeln die Erde ausſtoßen und Kraut austrei⸗ 
ben wollen, das Beeth ſofort nur eines Zolles dicke, 
mit eben ſolcher Erde, woraus es errichtet worden, 
überziehen, fie laſſen alſo ſolche Wurzeln dur Herbſt⸗ 
zeit nicht hervorwachſen. 

Im Herbſt bepflanzte Ranunkelbeethe ook vor 
Einbruch der harten Winterfälte, mit Erbſenſtrohe, 
Baumlaube, oder andern leichten Sachen genugſam 
uͤberdecket, auch, damit die Sturmwinde ſolche Ber: 
deckung nicht hinweg fuͤhren, mit Bretern, oder 
andern Sachen, etwas uͤberlegt und beſchwehret ſeyn; 
denn die Ranunkeln vertragen zwar, was die meh⸗ 
reſten Sorten anbetrifft, die Kälte unſerer ordentli⸗ 
chen Winter gar wohl, wenn aber außerordentliche 
Kaͤlte und dabey Schneeloſe Winter anfallen, ſo lei⸗ 
den ſie auch wol Noth; ſolches zu verhuͤten, dienet 
das Verdeck, welches, nach vergangenen Winter, 
bald wieder abzuraͤumen iſt. 

Die Bluͤhenszeit derer im Herbſte ins Land ge⸗ 
pflanzten Ranunkeln, äußert ſich im Fruͤhlinge, hebt 
an im Aprilmonate, und erſtreckt ſich in den May 
hinein; da es nun zu ſolcher Zeit, abſonderlich in 
kalten Landesgegenden, noch heftige Nachtfroͤſte 
giebt, auch ſehr rauhe Winde ſich ſpuͤren laſſen, wel⸗ 
che den hervorkommenden Blumen ein Verderben 
zuziehen koͤnnen, fo brauchet man daſelbſt die Vor⸗ 
ſicht, die zum Blumengeben ſich bereitenden Beethe, 
von Weite zu Weite, mit Reifſtöcken zu überfprie 
geln, und ſolche Spriegel gegen die Nacht allezeit 
mit Decken zu uͤberziehen, welche am Morgen, nach⸗ 
dem die Sonne aufſcheint, wieder abgenommen wer⸗ 
den, unter welchen Nachtverdecken alsdenn die her⸗ 
g vor⸗ 
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vorkommenden Blumen vor den Nachtfroͤſten und 
daher ruͤhrenden Verderben ſicher find; welche Vor⸗ 

ſicht demnach ſehr zu billigen iſt. . 
Bey dem Ranunkelbaue, fo in Gartenbeethen un⸗ 
ternommen wird, pfleget ſich bisweilen der Unſtern 
zu begeben, daß ſich eine Art von Ungeziefer anfin⸗ 
det, das Raupen oder auch Maden aͤhnlich iſt, wel⸗ 
ches alle Blätter bis auf die Blumenknoſpen abfrißt, 
ſobald dieſes wahrgenommen wird, iſt das ſicherſte 
Mittel zur Rettung, die Ranunkeln durchzuſuchen, 
das Ungeziefer abzuleſen, und damit es nicht weiter 
um, ſich greife, ihm die Speife bitter zu machen, 
welches geſchieht, ſo man Holzaſche aus den Oefens 
nimmt, mittelſt eines zarten Durchſchlages ſie von 
den Kohlen abſondert, und mit ſolcher Aſche das 

Kraut der Ranunkelpflanzen am Morgen, da ſie 
vom Thau noch naß ſind (in ſolchen Fall bleibt die 
Aſche fein kleben) etwas uͤberſtreuet, das Aufſtreuen 
ſolcher Ofenaſche iſt in der Folge, wenn etwan ein 
Degen vorhanden geweſen, und fie wieder abgeſpuͤlet 
haben ſollte, zu wiederholen, welches auch geſchehen 
muß, wenn Sturmwinde die Aſche groͤßtentheils 
hinweggefuͤhret haben ſollten. Kann der Aſche et⸗ 
was trockener zart gemachter Ofenruß untermengt 
und zugeſetzt werden, fo wird ſie noch mehrere Dien⸗ 
ſte thun, und die ſolchergeſtalt mit Aſche und Ruß 
gleichſam gepuderten Pflanzen werden darauf von 
ihren unangenehmen Gaͤſten ſich bald entledigt 
ſehen. ’ 

Es iſt gewiß, daß der Anbau der Ranunkelklauen, 
ſo in Gartenbeethen geſchieht, vor demjenigen, ſo in 

K 2 Garten⸗ 
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Gartentoͤpfen oder Kaͤſten vorgenommen wird, große 
Vorzuͤge habe; denn erſtlich erhalten wir in Gar⸗ 
tenbeethen mehrere, größere, und anſehnlichere Blu⸗ 
men von unſern tuͤrkiſchen Ranunkeln, und zweytens, 
fo vermehren ſich auch ihre Wurzeln oder fogenannten 
Klauen im Lande wachſend weit ſtaͤrker, als in Gar⸗ 
tentoͤpfen, man erhaͤlt deren im Lande oͤfters eine 
ſolche Menge, daß man ſie nicht alle wieder zu pflan⸗ 
zen weiß. Ob nun zwar dieſe Vortheile ihre voll⸗ 
kommene Richtigkeit haben, fo fehler es doch bey 
manchen Liebhaber derſelben an Gelegenheit, Ranun⸗ 
kelbeethe in feinem Garten anzulegen, und dieſen zu 
Gefallen muß der Anbau in Gartengeſchirren noch 
gezeiget werden. ; A an 
’ H. 224. f 
Wie Kanunkelklauen in Gartentoͤpfen und ans 
dern Geſchirren gepflanzet und gehalten 

f werden, auch von der Erde. 
Die Erde, ſo einige fuͤr ihre Ranunkelklauen, die 

in Toͤpfen wachſen ſollen, zurichten, wird aus 
gar vielerley zuſammen geſetzet; denn ſie nehmen 
erſtlich alte verfaulte Holzerde, die entweder von 
Zimmermanns Werkſtaͤtten, oder aus alten hohlen 
Weidenbaͤumen, oder von Saͤgemuͤhlen, wo Säge 
ſpaͤne verfaulet ſind, oder auch aus andern Orten, 
wo Holz verfaulet iſt, herruͤhret, dieſe verſetzen fie 
mit etwas Bachſande, mit Erde von Maulwurfs-⸗ 
haufen, mit verfaulten Menſchenkothe, und mengen 
dieſes alles dergeſtalt durcheinander, daß eine lockere, 
leichte Erde daraus wird, mit dieſer erfuͤllen ſie ihre 

ö s Toͤpfe, 
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Toͤpfe, und pflanzen ihre Ranunkelklauen darein; 
fie find keinesweges damit zu verachten, und die Nas 
nunkeln wachſen gut darinn. Da aber nicht jeder⸗ 
mann zu dergleichen Dingen, wenn er Ranunkeln 
pflanzen will, allezeit gelangen kann, ſo ſage ich uͤber⸗ 
haupt, daß es genug ſey, wenn die Erde, womit die 
Gartengeſchirre zu Pflanzung eurer Ranunkelklauen 
angefuͤllet werden ſollen, nur eine friſche, das iſt, 
eine ſolche, in welcher noch nie Ranunkelwurzeln ger 
wachſen ſind; hierzu nun dienet ſowol die Erde von 
verfaulten Raſen, von Maulwurfshaufen, oder an⸗ 
dere fruchtbare Erde, ſo man aus den Feldern oder 
auch aus Kuͤchengaͤrten holet; ferner ſoll ſie lumm 
und locker ſeyn, auch gute Beſſerung in ſich haben; 
in Betrachtung deſſen nun koͤnnt ihr ſelbiger einen Zu⸗ 
ſatz geben von verfaultem Schafmiſte, oder von ver— 
faultem Kuͤhmiſte, oder von verfaultem Menſchen⸗ 
kothe, oder auch von andern Miſtſorten, welche alle 
gut ſind, wenn ſie nur recht verfaulet und eine Zeit 
lang von der Sonne, Luft und Regen durchwirket 
worden ſind; friſche Miſtſorten dienen gar nicht in 
Ranunkeltoöpfe, außer dem Miſte, koͤnnt ihr ſolcher 
Erde auch etwas Bachſand zuſetzen. Eine gute Ra⸗ 
nunkelerde ſoll demnach locker und leicht zubereitet, 
fett, auch mit etwas Sande verſetzt ſeyn; alle dieſe 
Sachen muͤſſen vor der Zuſammenſetzung wohl 
durchſtebet werden, je zaͤrter durch das Sieb alles bes 
reitet iſt, je beſſer kommt das Gewaͤchs darinn fort. 
Mit ſolcher zubereiteten Erde erfuͤllet eure Toͤpfe oder 
Kaſten, und pflanzet die Ranunkelklauen darein. 
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§. 225. 
Von der Zeit, wenn Kanunkelklauen in 
Töpfe zu ſetzen. — 
Ramunkelklauen koͤnnt ihr im September, Octo⸗ 
ber, November, December, ſowol, als im Ja⸗ 
nuario, Februario, Maͤrz, April und auch noch im 
May in Gartentoͤpfe ſetzen; habt ihr das Pflanzen 
im September oder in den uͤbrigen Herbſtmonaten, 
oder auch im Winter verrichtet, ſo habt ihr haupt⸗ 
ſaͤchlich nur dahin zu bent daß die bepflanzten Ge⸗ 
ſchirre von keinem Froſte beruͤhret werden, in Bez 
trachtung deſſen, werden die im Herbſte bepflanzten 
Toͤpfe den Winter uͤber in guten Kellern, oder auch 
in Kammern, wo kein Froſt eindringen kann, gehal⸗ 
ten, ſie muͤſſen nur keine Ofenwaͤrme empfinden, als 
wovon fie nur auswachſen und ſich im Kraute uͤber⸗ 
treiben und vergeilen, fie ſtehen demnach insgemein 
am beſten in luͤftigen Kellern. Nach vergangenen 
Winter werden denn dergleichen bepflanzte Garten- 
geſchirre aus den Kellern, wo fie geſteckt haben, wie⸗ 
der heraus geholet, anfänglich hinter die Fenſter ger 
gen Mittag gelegener Gebaͤude geſtellet, damit ſie 
Sonnenwaͤrme durch die Fenſter empfinden konnen, 
endlich aber in den Garten gebracht, jedoch, ſo lange 
noch harte Nachtfroͤſte zu beſorgen ſind, alle Abende 
verdeckt, und am Morgen nach aufſcheinender Son⸗ 
ne, ſolch Verdeck wieder abgelegt, ſo werden ſie im 
April aufs ſchoͤnſte bluͤhen. Iſt keine Gelegenheit 
vorhanden, die aus dem Keller herbey geholten, bez 
pflanzten Ranunkeltoͤpfe hinter Fenſter zu ſtellen, fo 
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iſt es genug, wenn fie. nur im ur im Garten an ſonnenreiche 
Orte geſtellet werden, wo ſie bey Tage des Sonnen⸗ 
ſcheines genießen, des Nachts aber durch Verdecken, 
gegen! das Frieren, ſich bewahren laſſen. . 
H. 226. 
Von Ranunkelklauen, die im Maͤrz und April 
in Töpfe gepflanzet werden. 

Die Lehre des vorigen F. gehet diejenigen Ranun⸗ 

keln an, fo in den Herbſtmonaten oder auch im 
Winter in Gartengeſchirre gepflanzet worden ſind. 
Wer aber im Maͤrz oder April dergleichen pflanzet, 
der hält die Toͤpfe in den erſten drey Wochen gern an 
ſolchen Orten, wo ſie einige Ofenwaͤrme empfinden, 
nach geſchehenen Auskeimen, welches insgemein in 
der vierten Woche geſchieht, bringt er ſie in den Gar⸗ 
ten an ſonnenreich gelegene Orte, verdecket ſie zur 
Nachtzeit gegen die Froͤſte, und wartet ſie von Zeit 
zu Zeit mit noͤthigen Begießen ab, ſo werden fie i im 
May a beſte bluͤhen. 


H. 227. 
Von Kanunkelklauen, ſo im May noch in 
Gartentoͤpfe gepflanzet werden. 
Un ſpaͤthin, gegen und in den Sommer noch ſchoͤ⸗ 
ne Blumen von tuͤrkiſchen Ranunkeln zu haben, 
pflanzet man deren Klauen auch ſpaͤthin, und in den 
May noch in Toͤpfe oder Kaͤſten, man laͤßt die be⸗ 
pflanzten Geſchirre von der Sonne nicht gern eher 
beſcheinen, bis die Keime der Wurzeln aus der Erde 
aufſtoßen, welches ee in der vierten Woche, 
4 bis⸗ 
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Den auch wol cher gefe gef ſchieht z s iſt keine Gel: 
heit vorhanden, die Geſchirre an warmen Orten, 
außer dem Sonnenſcheine zu halten, koͤnnt ihr ſie 
auch in Garten ſtellen, jedoch mit Moos wohl ver⸗ 
decken, damit nur der erſte Guß, den ſie bekommen 
haben, ſich ſo lange unter dem Moos erhalten und 
nicht austrocknen moͤge, bis die K Klauen ausgekeimet 
haben, ſehet ihr dieſes, ſo ſtellet die Toͤpfe an Orte 
des Gartens, wo fie nur von der Morgenſonne ger 
troffen werden koͤnnen; denn dieſes iſt wohl zu mer⸗ 
ken, daz alle fpärhin im May noch gepflanzte Ra⸗ 
nunkelklauen vor heißem Sonnenſcheine, als welcher 
ſie nur welk machet und alles gute Bluͤhen verhin⸗ 
dert, bewahret ſeyn wollen; in ſolchen Stande, wo 
ſie von weiter keiner als der Morgenſonne betroffen 
werden, wird es ſchoͤne Ranunkelblumen gen, 


§. 228. 

Von dem Begießen der Ranunkelklauen, ſo it in 
e e gepflanzet ſind. 

Ale Ranunkelklauen, ſo in Gartengeſchirre ge- 
pflanzet find, wollen gleich, ſo bald fie geſetzt 
ſind, einen guten Guß haben, damit die Erde mit 
den Wurzeln ſich wohl zuſammen ſetzen, dieſe auch 
aufquellen und Faſerwüͤrzelchen anſetzen koͤnnen. 
Man begießt ſie darauf nicht gern eher weiter, bis 
die Erde über den Wurzeln ſich erhebt und fi ſie Keimi⸗ 
chen ausſtoßen, und ſolches iſt die Urſache, daß man 
fie gern an ſchattigten Orten hält, fo lange ſie noch 
nicht ausgekeimet ſind; damit nun der erſte Guß ſich 
etwan vier Wochen oder ſo lange erhalten und nicht 
aus? 


Ey) E 

Mon möge, bis die Keimen zu ſchen find; 
denn die Erfahrung lehret, daß die in Gartentöpfen 
wachſenden Ranunkelklauen, wenn fie vor der Aus⸗ 
keimung allzuviel Naͤſſe kriegen, leichtlich anfaulen, 
ſind ſie aber erſt ausgekeimet, alsdenn vertragen ſie 

das Begießen eher, haben es auch, zu Treibung von 

Blaͤttern und Blumen, noͤthig, jedoch iſt es ihnen 

auch nie im Ueberfluſſe, ſondern nur nach Nothdurft 
zu reichen. Es hat alſo mit denen in Gartenge⸗ 

ſchirren wachſenden tuͤrkiſchen Ranunkeln, in Anſe⸗ 
hung der Naͤſſe und des Gießens, eine ganz andere 

Bewandtniß, als mit denen, ſo im Lande wachſen; 

im Lande vertragen fie viele Naͤſſe in Toͤpfen aber 

nicht; denn im Lande kann eine uͤbrige Naͤſſe in 

den Erdboden tief hinein ziehen und ſich alſo verlie⸗ 

ren, welches in Toͤpfen nicht a und daher 

I eine Faͤulniß entſteht. 


§. 229. 

Wie viel Stuck Ranunkelklauen in einen 
ö Topf zu ſetzen. 8 

Da bey dem Pflanzen dieſer Wurzeln in Gartenge⸗ 
ſchirre der Sache leichtlich zu viel geſchehen, 
und ein gutes Bluͤhen dadurch verhindert werden 
kann, wenn ihrer zu viel bey einander geſetzet wer⸗ 
den; ſo ſage ich noch, daß ſo ihr keine kleinen, jun⸗ 


t 
i 


gen, ſondern vollkommen tragbare Wurzeln pflan⸗ 


jet, es genug ſey, wenn in einen gewöhnlichen Nel— 
kentopf, welcher etwan die Groͤße hat, daß er einen 
Huthskopf voll Erde faſſet, 3 Stack ſolcher . 
geſetzet werden. 

fs H. 2 30. 


E (1) E 
e Kynhrk Pace 
Von dem Einweichen der Kanunkel⸗ 
. klauen. 
Tiele beobachten bey dem Pflanzen von Ranunkel⸗ 
klauen in Gartengeſchirre die Weiſe, daß ſie 
keine eher pflanzen, fie haben fie denn zuvoͤrderſt etz 
wan 12 Stunden lang im Waſſer aufgequellet, die 
aufgequellten und gepflanzten Wurzeln begießen fie 
denn darauf gehoͤrig, auf daß ſie ſich mit der Erde 
wohl verbinden und zuſammen ſetzen. Sie ſind mit 
ſolcher ihrer Einquellung keinesweges zu tadeln, 
denn man ſieht, daß eingequellte Ranunkelklauen, 
wenn fie nach dem Pflanzen auch nur gleich ange— 
goſſen werden, gar friſch aufkeimen. Jedoch iſt 
das Aufquellen bey alten Klauen, welche uͤber Jahr 
und Tag in Trockenen gelegen haben, nothwendiger, 
als bey andern, ſo nicht lange trocken gelegen ha⸗ 
ben; dieſe letztern koͤnnen auch ohne alles Aufquellen 
ſicher gepflanzet werden. 

15 e 1 
Wie Tuͤrkiſche Kanunkeln, ſo in Gartenge⸗ 
ſchirren wachſen, nach ihrem Abbluͤhen 

i gehalten ſeyn wollen, 

(Do bald das Bluͤhen der tuͤrkiſchen Ranunkeln in 
Gartengeſchirren voͤllig voruͤber iſt, wird ihnen 
gar kein Begießen ferner mehr gereichet, es wird ih— 
nen auch kein Regen ferner zugelaſſen; und damit 
fie alſo von aller fernern Näffe frey bleiben mögen, 
werden die Toͤpfe oder Kaͤſten, worinn ſie ſtehen, an 
trockene jedoch luͤftige Oerter unter Obdach getragen, 
ö und 
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und wenn nach drey oder vier Wochen die Erde ab⸗ 
getrocknet iſt, aus ſelbiger herausgenommen, von 
aller Erde, duͤrren Blättern, Stengeln, Faͤſerchen, 
auch dem etwa daran befindlichen faulen Weſen, ge⸗ 
ſaͤubert, an einem luͤftigen Orte noch einige Tage 


lang vollends abgetrocknet, alsdenn in Schachteln 


geleget, und darinn, bis ihre Pflanzenszeit kuͤnftig 
wieder herbey koͤmmt, trocken erhalten. I 
| H. 2324 9 
Wie lange Tuͤrkiſche Ranunkelklauen trocken 
alſo liegen koͤnnen; auch wie alte verle⸗ 
Pr gene zu tractiren. 
Daß dieſe Wurzeln ohne Schaden ein ganzes Jahr 
lang in den Schachteln ſich erhalten, und wenn 


ſie wieder gepflanzet werden, auf das ſchoͤnſte bluͤ⸗ 


hen, ſolches iſt richtig; ob aber das Vorgeben an⸗ 
derer, welche dafür halten, daß fie zwey Jahre lang 
fi) bey wachſender Kraft und Leben erhielten, ge— 
gruͤndet ſey, ſolches kann ich nicht verſichern, weil 
ich keine Verſuche damit gemacht habe. Erhaltet 
ihr aber Ranunkelwurzeln von fremden Orten, und 
ſie kommen euch etwa alt und verlegen vor, ſo rathe 
ich an, ſie den erſten Tag im friſchen Waſſer aufzu⸗ 
quellen, ſolches Aufquellen den folgenden Tag in 
Miſtlake fortzuſetzen, darauf die Spitzgen der al: 


ten Wurzeln ein wenig zu beſchneiden, die alſo zu⸗ 


gerichteten Klauen darauf zu pflanzen, und wohl 
anzugießen; iſt alsdenn auch nur noch die geringſte 
wachſende Kraft und Leben darinn geweſen, fo wer— 
den ſie wieder zum Fortwachſen kommen. ö 

§. 233. 


9. Zaren 
Wie das Ausarten rürkifcher Kanunteln 

5 ſich verhindern laſſe. 
Glachwie viel andere Blumen zu Zeiten aus der 
Art ſchlagen, und diejenigen Farben und Zeich⸗ 
nungen ihrer Blumen, ſo ſie ehedeſſen gehabt, nicht 
wieder geben wollen N als thun ſolches auch zu Zei⸗ 
ten die Tuͤrkiſchen Ranunkeln; gegen ſolchen ver⸗ 
drießlichen Umſtand nun, wird von vielen Garten⸗ 
Erfahrnen der Rath gegeben, keine Ranunkelklaue 
eher zu pflanzen, bis ſie zuvoͤrderſt ein ganzes Jahr 
trocken gelegen habe, alsdenn wuͤrde das Ausarten 
wohl unterbleiben, und eben die Farben, welche ihre 
Blumen vorhin hatten wieder um Vorſchein 

kommen. 
K. 44. 

Wie die Blumen tuͤrkiſcher Ranunkeln ſich 

f laͤnger, als gewohnlich, erhal⸗ 

ten laſſen. 

Wer ſchöne Blumen tuͤrkiſcher Ranunkeln blu⸗ 
hend hat, der wünſchte wohl, daß ſie den 
ganzen Fruͤhling über ſich erhalten möchten; da nun 
dieſes zwar nicht moͤglich iſt, ſo laſſen ſich doch ſchoͤn 
blühende Blumen dieſer Art langer, als gewoͤhnlich, 
erhalten, wenn ihr ſie nur vor dem Regen, wie 
auch vor heiß aufſcheinender Sonne, bewahren 
koͤnnt. Wachſen demnach ſolche Blumen in Gar⸗ 
tenbeethen, ſo laſſen ſie ſich vor beyderley verwah⸗ 
ren, wenn man naͤmlich die Beethe mit Reifſtoͤcken 
von Weite zu Weite uͤberſpriegeln, und ſolche Sprie⸗ 
f i gel 


n 


— 


gel mit einem leinenen Tuche bey Regenwetter oder 
Sonnenſchein überzichen will; denn der Regen fin 
det an dem übergefpannten Tuche ein Dach, auf 
welchem die Naͤſſe zu beyden Seiten ablaufen kann; 
gegen die Sonne aber giebt das uͤbergeſpannte Tuch 
einen Schirm ab; die darunter beſindlichen Blu⸗ 
men ſind mithin unter felbigen vor beyderley vers 
wahret, und halten fi) unter dem Verdeck eine gute 
Zeit länger | | | 
j H. 238, 75 
MNoͤthige Vorſicht bey denen im Lande 
angebaueten Renunteln, 

Oben habe id) gezeiget, wie Ranunkeln im Lande 
anzupflanzen, auch wie die Beethe eine Miſtlage 

im Grunde, und eine Erdenlage oben darauf noͤthig 
haben; gleichwie aber dergleichen Beethe im Winter 
ſich oft etwas zu ſenken pflegen, auf den geſenkten 
Beethen aber das Schnee- und Regen⸗Waſſer im 
Winter ſich gern verſammlet, wovon die darunter 
befindlichen Gewaͤchſe verſaufen und verderben, wel 
ches auch den Ranunkelklauen widerfahren kann, 
wenn das Waſſer auf ihren geſenkten Beethen ſich 
ſehr ſammlet; demnach iſt, bey Anlegung eines ders 
gleichen Ranunkelbeethes, mit Fleiß dahin zu ſehen, 
daß es fo hoch angeleget werde, damit es etwas hoͤ⸗ 
her, als der uͤbrige um ſelbiges herum liegende Gar⸗ 
tengrund ſey, damit, wenn es ja im folgenden 
Winter ſich etwas ſenken ſollte, doch dem uͤbrigen 
Gartengrunde in der Höhe gleich bleiben, und die 
Verſammlung derer Waſſer auf ſelbigen dadurch 
l 85 Kan, gehin⸗ 


a CH) 
gehindert werden möge. Es koͤnnen dergleichen 
Beethe auch noch im Herbſte, wenn das Senken 
bald bemerket wird, mit guter Erde etwas uͤberde⸗ 
cket werden, damit das bepflanzte Beeth mit dem 
umliegenden Gartengrunde auch dadurch moͤglichſt 
bey einerley Hoͤhe erhalten werde. iu 
N 7 g. 236. 5 
Wobey an einer Braut⸗ treibenden Kanunkel⸗ 

klaue ſich erkennen laſſe, ob ſie das Jahr 

Blumen treiben werde. 
Seh habe vielmals beobachtet, daß die Kraut⸗aus⸗ 
K) treibenden Ranunkelklauen im April, kurz zu⸗ 
vor, ehe die Blumenknospen haͤtten hervor kommen 
muͤſſen, tief zerkerfte ſpitzige Blaͤtterchen ausgetrie⸗ 
ben haben, ſind nun dieſen Blaͤtterchen die Blu⸗ 
menknospen nicht bald nachgefolget, ſo ſind ſolche 
Klauen das Jahr ohne Blumen geblieben. 

a e H. 237. 1586 
Wie die Klauen der Tuͤrkiſchen Kanunkeln, 
zu Erlangung von Winterblumen, 

0 angewendet werden. Re 
Hoch trete meinem vorgeſetzten Zwecke, der Erlan⸗ 
as gung von Winterblumen, näher, und zeige, wie 
dieſe auch von Tuͤrkiſchen Ranunkeln zu erlangen. 
Bey dieſer Abſicht werden die Ranunkelklauen in 
Toͤpfe gepflanzet im September; wenn ein Topf 
die Groͤße hat, daß er neun Zolle tief, und eben 
fo viel Weite oben hat, fo koͤnnen drey bis vier 

Stuͤck gute tragbare Klauen darein geſetzet wer⸗ 
den; auf dem Boden des Topfes koͤnnt ihr, nach⸗ 

b dem 


dem den Waſſerloͤchern Scherben auf gehörige Art 
vorgeleget worden find, einen Zoll hoch wohl vers 
weſten, ja aber keinen friſchen Miſt legen; denn 
Ranunkeln, die in Toͤpfen wachſen, vertragen kei⸗ 
nen friſchen Miſt; darauf wird der Topf mit guter 
friſcher Erde, die etwas Zuſatz von Holzerde und 
Sande hat, vollends erfuͤllet, und die Ranunkel⸗ 
klauen, welche zwölf Stunden lang im Waſſer find 
aufgequellet worden, darein geſetzet, dergeſtalt, daß 
ſie etwan anderthalb bis zwey Zolle Bedeckung von 
Erde erhalten, oder ſo tief liegen. Die alſo ge⸗ 
pflanzten Ranunkelklauen werden ſo fort wohl an⸗ 
gegoſſen, und die begoſſenen an einen ſchattigten 
Ort im Garten geſtellet, und daſelbſt fo lange ger 
laſſen, bis Froͤſte geſpuͤret werden, vor welche fie 
wohl zu bewahren, und ohne Verzug an trockene 
luͤftige Orte in Gebaͤude zu ſchaffen ſind; werden ſie 
endlich auch hier vor dem Frieren nicht mehr ſicher 
erachtet, fo bringt man fie in einen Keller, der 
gleichfalls nicht ſehr dumpfig, ſondern trocken und 
luͤftig iſt. Koͤmmt das Wintertreiben von Blu⸗ 
men euch endlich an, ſo holet nebſt andern auch die 
bepflanzten Ranunkeltoͤpfe herbey, und ſtellet fie 
nach und nach an die erwaͤrmten Treibeorte, ent⸗ 
weder in den durch Pferdemiſt erwaͤrmten oben be⸗ 
ſchriebenen Kaſten, oder in die Fenſter geheitzter 
Stuben, ſo wird es euch gewiß an ſchoͤnen Blu⸗ 
men davon nicht ermangeln. Hierbey erinnere ich 
nochmals, daß derjenige, fo Ranunkelklauen zum 
Wintertriebe pflanzen will, ja zu keinen kleinen, ſon⸗ 
dern zu recht großen tragbaren greifen und. fie er⸗ 
8 waͤh⸗ 
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waͤhlen moͤge „ſonſt werden, ſtatt guter Damm . 
nur kleine geringe, ja wol gar nur lauter Kraut⸗ 
blaͤtter erwachſen. Ranunkeln lieben allezeit feuch⸗ 
te Erde, alſo duͤrft ihr die zum Wintertriebe be⸗ 
ſtimmten nie daran Noth leiden laſſen, jedoch iſt 
die Uebermaße im Gießen zu vermeiden, wovon die 
Klauen leichtlich anfaulen. Tuͤrkiſche Ranunkeln 
verabſcheuen die Empfindung großer Sonnenhitze 
im freyen Garten, wollen demnach auch zur Win⸗ 
terszeit in den Treibeorten nicht die heißeſten Stellen 
haben, ſondern eine mittelmaͤßige Erwärmung, 
fonft geben fie Krautblaͤtter genug, aber wenige 
oder gar keine Blumen, ja fie fönnen durch Empfin⸗ 
dung großer Hitze allhier auch wol gar derbe und 
leichſam verbrennt werden. a 
Haben die Ranunkeln zur Winterszeit abgebluͤ⸗ 
het, ſo werden ſie nicht ferner begoſſen, auch aus 
den erwaͤrmten Treibeorten hinweg an kuͤhle Orte 
getragen, wo ſie jedennoch auch nicht frieren ſollen, 
und wenn alles, nach Ablauf von etwa vier Wo⸗ 
chen, vollends trocken geworden, ſo nehmet die 
Klauen aus der Erde, ſaubert ſie von allen daran 
befindlichen Blaͤttern und Blumenſtengeln, leget die 
gereinigten Klauen noch einige Tage in einer geheitz⸗ 
ten Stube etwa auf einen Schrank oder andern 
ſichern Ort, dinnit fie vollends trocken werden, und 
ſo bald dieſes bemerket wird, werden fie zur Ver⸗ 
wahrung in Schachteln gelegt und trocken daſelbſt 
gehalten, bis die kuͤnftige Pflanzenszeit wieder her⸗ 
bey koͤmmt. Ha 
§. 238. 


A 
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Was unter der im vorigen Paragrapho ge⸗ 


meldeten friſchen Erde zu verſtehen ſey. 


E⸗ iſt vorher geſaget, daß die zum Wintertriebe 


beſtimmten Ranunkeln in friſche Erde gepflanzet 
werden ſollten, und hierunter verſtehe ich eine ſolche 
Erde, welche nicht nur fruchtbar iſt, ſondern auch 
noch nie turkiſche Ranunkeln getragen, mithin alle 
diejenigen Kraͤfte noch in ſich hat, welche tuͤrkiſche 
Ranunkeln aus der Erde an ſich zu nehmen pflegen, 
ihr findet ſelbige nicht nur in Kohlgaͤrten auf den 
Beethen, wo Kohl, Selleri, und andere Kuͤchen— 
ſpeiſen gut darinn wachſen, ſondern auch in Feldern 
auf fruchtbaren Aeckern, Maulwurfshaufen von den 
Wieſen geben auch gute Erde zum Ranunkelbaue 
her; verſetzt dergleichen Erde mit verfaulter Holz⸗ 
erde, mit verfaultem Miſte, mit Sande, nach obi⸗ 
ger Anzeige, damit ſie locker und leichte davon werde, 
ſo werden die tuͤrkiſchen Ranunkeln in ſelbiger gar 
wohl gedeyen. Freudig wird auch alles andere Ge— 
wachs, es ſeyn Nelken, Levcojen, Aurikeln, Pri⸗ 
muln, oder was es ſonſt wolle, wenn es in ſo ge⸗ 
nannter friſcher oder ſolcher Erde, die ſeines Gleichen 
noch nie getragen hat, angebauet wird, wachſen. 


Nach nunmehro gezeigten Blumenbaue, der wi⸗ 


der den gewöhnlichen Lauf der Natur zur haͤrteſten 


Winkerszeit geſchieht, wird es auch nuͤtzlich ſeyn, ei⸗ 
nige, im erſten Theile zwar beruͤhrte, aber nicht voͤl⸗ 
lig ausgeführte Materien, ferner zu beleuchten; in 
Betrachtung deſſen folget hier zuvoͤrderſt 
Ein Zuſatz zum 83. g. des erſten Theils. 
W. B. II. I Das 
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Das lateiniſche Wort, biſum, will abgeleitet wer⸗ 
den von Pila, dem Namen einer in Italien gele⸗ 
genen Stadt, bey welcher die Erbſen in den aͤlteſten 
Zeiten häufig ſollen erbauet, und von dar in andere 
Lande gebracht worden ſeyn; da aber dieſe Etymolo⸗ 
gie des Wortes ziemlich zweifelhaft iſt, ſo iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß das griechiſche Wort, veoey, er iſt 
gefallen, zu Bildung des lateiniſchen Wortes Piſum, 
Stoff gegeben; denn es erlaͤutert folches die Natur 
des Erbſengewaͤchſes, welches fuͤr ſich nicht ſteif 
ſteht, ſondern an beygeſtecktem Reisholze ſich an⸗ 
henken, und an ſelbigen aufwachſen will; auch wenn 
ſolches Reisholz hinweggenommen wird, darnieder 
an die Erde fällt, 

Außer den Fruͤherbſen, von welchen es ſowol 
hoch aufwachſende, Pifa precocia erecta, lateiniſch 
benennet; als auch niedrigwachfende, Pila Precosia 
humilia, im Deutſchen die zwerg Fruͤherbſen benen⸗ 
net, giebt, finden ſich auch viel andere ſehr nutzbare 
Sorten der Erbſen, die, ob ſie ſchon im Reifwerden 
und Fruchttragen ſpaͤtartiger, jedennoch fehe nützlich 
ſind. Caſparis Bauhini Pinax zeiget uns einige Sor⸗ 
ten davon an, welche ſind: . 

1) Pifum arvenſe, fructu e luteo vireſcente, die 

Ackererbſe, deren Saame gelbgruͤnlich aus ſieht. 
Dieſe wird von vielen nur die Ferkelerbſe gez 
nennet. i ̃ 

2) Pifum umbellatum, die Roſen-⸗ oder Dolden⸗ 

Erbſe, einige nennen ſie auch die Kronenerbſe. 

3) Piſum arvenſe fructu cinereo, die Acker⸗ oder 

Feld⸗Erbſe, fo grauen Saamen zeuget. 
ö 4) Pifum 


e 

0 4) Pilum arvenfe kructu Viridi, die Acker- oder 

Feld⸗Erbſe, ſo gruͤngefaͤrbten Saamen giebt. 

50) Piſum arvenfe fructu albo, die Acker⸗ oder 
Feld⸗Erbſe, deren Saame weiß iſt. 

6) Pifum hörtenfe majus, flore fructuque 0 
die große Gartenerbſe, ſo weiße Blumen und 
auch weißen Saamen giebt. 

5 Doctor Tournefort zeiget uns an: 

7) Ein Piſum humile, caule firmo, eine Zwerg⸗ 
erbſe mit ſteifen Stengel. 

8) Fim cortice eduli; eine Erbſenſorte, deren 
gruͤne Schote auch eßbar iſt. 

5 Börhavii index Plantarum, zeigen? l 

9) Piſum præcox anglicum, eine frühe Erbſenſor⸗ 
te, die Engliſche genannt. 

10) Piſum humile gallicum, eine Zwergerbſenart, 
welche die Franzöſiſche genennet wird. 

Im Horto regio parifienfi, finde ich Anzei⸗ 
J gen von 

1) einen Piſo maximo; fructu, nigra linea macu- 
lato, von einer großen Erbſenart, deren weiße 
Frucht mit einem ſchwarzen Strichlein von der 
Matur bemalet iſt. Dieſe wird von vielen nur 
die Spaniſche Morottaerbſe benamet. 

12) Piſum hortenſe filiqua maxima, die Garten⸗ 
erbſe, fo die groͤßeſte Schote zeuget. Man nen⸗ 
net ſie insgemein nur die Markfette, oder auch 
die hollaͤndiſche Admiralerbſe. 3 

Johannis Raji hiſtoria plantarum, zeiget uns; 

5 Ein Pifum ſiliqua carnoſa incurva, ſeu fulca- 

ta, eduli, eine Erbſenart, an Wet auch die 
1 2 Si⸗ 
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Sichel: foͤrmig, oder der Frummmachfende, Heilige 
te Schote koch⸗ und eßbar iſt. 

140 Ein Piſum flore roſeo, fructu er eine 

Erbſenart, fo rothe Blumen und bunte BG: 
te oder Erbſen zeuget. 5 
Parkinfonii Theatrum botanicum redet: 
15) Von einem Piſo fpontaneo maritimo anglico, 
von einer wildwachſenden engliſchen ſogenann⸗ 
ten Meererbſe, welche deswegen die Meererbſe 
genennt wird, weil ſie an den Kuͤſten des Mee⸗ 
res wachſend gefunden wird. 

Dieſes ſind zwar einige der bekannteſten, e bey 
weiten noch nicht alle Arten von Erbſen, ſo Nutz und 
Gebrauch zum Speiſen haben, ſondern es giebt deren 
noch weit mehrere, von welchen ie nur noch anfüͤh⸗ 


ren will, das?: 
16) Piſum . die bekannte bräunrothe 


Erbſe. 

17) Piſum fructu maximo ex a obfoleto, die 
große Erbſe, deren reife Side wie weh 
Gruͤn ausſieht. 

Die Homonymie des Wortes Pilum lhre daß 
ſelbiges auch vielen andern Gewaͤchſen beygeleget 
werde, als zuvoͤrderſt den Lathyris, von 92 09 es 
verſchiedene Sorten giebt, als da iſt: 

1) Der Lathyrus latifolius perennis, die beſtandi⸗ 
ge und einige Jahre dauernde Platterbſe, deren 
Wurzel im Fruͤhlinge allezeit wieder ausſchlaͤgt, 
und viele Jahre hintereinander Blumen und 
Saamen giebt, demnach nicht alljährlich aus 


Saamen eee zu werden noͤthig hat. 
Ä ! 2) La- 


(165) * 

95 20 Lathyrus Iatifolius mit minor More majo majore, BEER 
his, eine gleichfalls beſtaͤndige Platterbſe, der 
ren Blaͤtter etwas kleiner ausfallen „die Blu⸗ 
men aber groͤßer find, 

3) Lathyrus major Narbonenfis, anguſti folius, die 
große Platterbſe aus Narbonne „ſo ſchmale 
Blätter zeuget. 

4) Lathyrus anguftisfi imo. folio, femine anguloſo, 
Platterbſen, ſo die ſchmaͤleſten Blätter und einen 

cckichten Saamen zeugen. 

5) Lathyrus anguſtisſimo folio ſemine rotundo, 

Platterbſen, To die ena Blätter und 
runde Koͤrner zeugen. 

6) Lathyrus latifolius annuus, filiqua ge 
hirſutiore, die einjährige Platterbſe, deren Saa⸗ 
menſchote rauh anzufuͤhlen und knotigt iſt. 

9 Lathyrus anguftifolius ſiliqua hirſuta, Platterb⸗ 
ſen, ſo ſchmale Blaͤtter und rauhe 5 
zeugen. 

8) Lathyrus luteus, latifolius, Platterbſen, fo bei 
te Blaͤtter und gelbe Blumen zeugen. 

9) Lathyrus boeticus flore luteo, die ſogenannten 
ſpaniſchen Platterbſen, mit gelben Blumen. 

10) Lathyrus annuus, flore coeruleo, ochri ſiliqua, 

Leinjaͤhrige Platterbſen, fo himmelblaue Blumen 

und gefluͤgelte Schoten, ua Art der Ocher⸗ 

Erbſen treiben. 

II) Lathyrus anguſtisſimo folio, americanus varie- 
gatus, die amerikaniſche Platterbſe, fo ſehr 
ſchmale Blätter und bunte Blumen zeuget. 

13 19 85 
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12) Lathyrus angufti folius, femine maculoſo, die 


Platterbſe, ſo ſchmale Blatter und bunten 
Saamen zeuget. 

13) Lathyrus latifolius flore albo, diebreitblättrige 
Platterbſe, fo weiße Blumen zeuget. 

14) Lathyrus fylveitris major, flore atro purpuren, 
wilde große Plattetbſen, fo dunkelrot Blu⸗ 
men zeugen. 

15) Lathyrus ſylveſtris major, die ſehr grohe wil⸗ 
de Platterbſe Cafparis Bauhini, 

16) Lathyrus ſativus, flore purpureo, die fböne 
Platterbſe, fo purpurrothe Blumen zeuget, 
und in Garten angebauet wird. 

17) Lathyrus ſativus, flore fruckuque albo, die 
Gartenplatterbſe, ſo weiße Blumen und weißen 
Saamen zeuget. 

18) Lathyrus diſtoplatyphyllus, hirſutug, mollis, 
magno et peramaeno flore odoro, blaue, breitz 
blaͤttriche, weiche Platterbſen, deren Blumen 
ſehr groß und wohlriechend ſind. 

19) Lathyrus tingitanus, ſiliquis orobi, flore am- 
plo . Tangieriſche Platterbſen, deren 
Blumen aber groß und ſehr ſchoͤn roth ſind. 


20) Lathyrus arvenfis rupens tuberoſus, Acker⸗ 


platterbſen, fo knolligte Wurzeln zeugen, Dieſe 
letztere Art derer en e hat eben keine ſon⸗ 
derlich ſchoͤnen Blumen, und wird in den Gaͤr⸗ 
fen nur zuweilen gebauet, um was ſelten vor⸗ 
kommendes aufweiſen zu koͤnnen; ihre Wur⸗ 
zeln ſchleichen unter der Erde hin, und fe ſchlagen 
fiberall aus, fie uͤberwachſen und verdecken auch 
alles andere Gewaͤchs, das ihnen nahe ſteht, 


mit 


EI) K 
mit ihrem Kraute, dienen demnach aus ſolcher 
Urſache nicht wohl in ſchoͤne Blumenbeethe. 
Es iſt dieſe Platterbſe eine beſtändige Pflanze, 
deren Wurzeln nach vergangenen Winter wie⸗ 
der ausſchlagen, weswegen ſie nicht alle Jahre 
1 0 Saamen neu angebauet zu werden noͤß⸗ 
thig hat. 

Die ſchoͤnſt en Platterbſen unter allen, fo den Blu⸗ 
menfeldern eine ſonderbare Zierde geben, find die un— 
ter Nummer 18. und 19. erwaͤhnten; ſie ſind dem⸗ 
nach einer beſondern Betrachtung wuͤrdig, wir wol⸗ 
len alſo den unter Nummer 18. erwaͤhnten zuerſt 
beleuchten. 

Lathyrus diſtoplatyphyllus hirſutus, mollis magno 
et peramgeno flore odoro, wird insgemein nur die 
wohlriechende Platterbſe, wie auch von einigen nur 

die ſpaniſche Wicke genennt. Es iſt dieſer Lathyrus 
eine plonta annua, eine Jahrspflanze „oder Som⸗ 
mergewaͤchs, deſſen Wurzel, nach Ablieferung des 
reifen Saamens, verfaulet und verdirbt; er will 
demnach vom Saamen alljaͤhrlich neu angebauet 
ſeyn. Das Gewaͤchs uͤberſteigt in der Hoͤhe eine 
Mannslaͤnge, es haͤngt ſich, nach Art der Erbſen, 
an alles an, was ihm nahe ſteht, und wenn es nichts 
findet, woran es ſich halten und aufſteigen kann, ſo 
liegt es darnieder an der Erde, breitet ſich mit feiz 
nen Ranken auf ſelbiger aus, machet mithin in ſol⸗ 
cher Geſtalt durch ſein Bluͤhen den Blumenfeldern 
wenig Anſehen; es iſt demnach noͤthig, ſelbiges an 
beygeſteckte Stangen oder Reisholz zierlich aufzu⸗ 
binden, alsdenn giebt es den Blumenbeethen zur 


Bluͤhenszeit ein gar gutes Anſehen „ erfuͤllet auch die 
4 Luft 
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duft um fi ich herum mit gar angenchmen Geruche. 
Die Blumen dieſes Gewaͤchſes ſind ihrer Geſtalt we⸗ 
gen, nach der Sprache einiger Kräuterlehrer, Pa⸗ 


pilionsblumen, oder ſolche zu nennen, die einen auf⸗ 


* 


ſitzenden Schmetterling, oder ſogenannten Butter⸗ 
vogel, gleichſam vormalen; vergleichen ſich demnach 
in der Geſtalt auch den gemeinen Piſis arvenſibusz. 


Felderbſen, als welche den Papilionsblumen gleich⸗ 


falls beygezehlet werden. Was die Farben unſerer 
Blumen anbetrifft, fo finden ſich Arten: 1) die 
purpurrothe und zugleich blaue Farben haben. 2) 
Andere, deren Blumen hochroth mit weiß gezeichnet 
ſind. Ich habe z) auch geſehen Blumen, die ganz 
weiß geweſen ſind; und 4) ſolche, die, alißer einer 
Pfirſchbluͤthrothen Farbe, keine andere gehabt haben. 
Alle Blumen dieſes Gewaͤchſes ſind von einem gar 
anmuthigen Geruche. Wer den Saamen dieſes 
Lathyri zu verſchiedenen Jahreszeiten ſaͤen will, der 
kann ſeiner Blumen vom Maymonate an, bis in 
den ſpaͤteſten Herbſt hinein, theilhaftig ſeyn, und fie, 
weil ſte eben nicht ſparſam erwachſen, den Frühling, 
Sommer und Herbſt uͤber immer in großer Menge 
haben. Wegen ihres guten Geruchs, fo Werden 
dieſe Blumen wuͤrdig erachtet in angenehme Straͤuße 


mit eingebunden zu werden. Wenn dieſes Gewaͤchs 


in Blumenfeldern Parade machen! und artige Py⸗ 
ramiden, Colonnen, oder andere Figuren vorſtellen 
ſoll, muß man ihm, durch aufziehen oder anbinden, 
nothwendig zu Huͤlfe kommen. Wer da will, daß 
dieſe Gewaͤchſe fruͤhe im Jahre und ſchon im May 
Blumen geben ſollen,der muß den Saamen ins Land 
und a) an die Orte, wo fie ruhig und unverſetzt 


ſtehen 


. / 
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ſtehen bleiben und fortwachſen koͤnnen, faͤen, und 
zwar im Auguſtmonate, ſo werden im folgenden 
Herbſte feine Pflanzen davon erwachſen, welche den 
Winter uͤber nicht erfrieren, ſondern ohne alles Ver⸗ 
decken ſich wohl erhalten, und in dem May zu bluͤ⸗ 
hen anfangen werden, welches Bluͤtzen dauert bis 
zu Anfange des Auguſtmonats, da endlich der reife 
Saame zu entſtehen beginnt. Wer aber im Au⸗ 
guſtmonate, und bis in den ſpaͤten Herbſt hinein, 
wieder friſche Blumen dieſes Lachyri haben will, der 
ſaͤet den Saamen zur Fruͤhlingszeit, etwa im April 
oder May, auch gleich an ſolche Orte, wo die Pftan⸗ 
zen ruhig aufwachſen und ohne Verſetzung ſtehen 
bleiben koͤnnen, ſo kommen ſelbige im Julio oder 
Auguſt zu Blumen, und blühen immerfort, bis in 
den ſpaͤten Herbſt hinein, und man hat folchergeftale 
den Fruͤhling, Sommer und Herbſt uͤber immer fri⸗ 
ſche Blumen von diefem angenehmen Gewaͤchſe auf⸗ 
zuweiſen. Andere machen in dieſer Abſicht wol drey 
Saaten dieſes Gewaͤchſes: Die erſte um die Mitte 
des Auguſtmonates; dieſe fängt nach vergangenem 
Winter im May des folgenden Jahres an zu blühen, 
Die zweyte im Maͤrzmonate; und die dritte am En⸗ 
de des May; ſolchergeſtalt haben fie von ſolchen drey 
Saaten immerhin friſche Blumen, vom May bis in 
den ſpaͤteſten Herbſt. Wer nach reifen Saamen die⸗ 


ſer Gewaͤchſe trachtet, der erhaͤlt ihn am gewiſſeſten 


von denen im Auguſtmonate, oder auch noch im Sep⸗ 
tember verrichteten Saaten, womit es hingegen mit 
denen im Frühlinge verrichteten Saaten bisweilen 


‚und in kalten Jahrgaͤngen fehl ſchlaͤgt. Es laſſen 


ſich auch die Pflanzen von dieſen Lathyro verſetzen, 
List wenn 


| Lo). 
wenn. fie noch fein jung find; die fortgeſteckten aber 
blühen nie fo haͤufig als die unverſetzt aufwachſenden, 
auch wird das Gewaͤchs fortgeſetzter Pflanzen nie fo 
hoch und anſehnlich, als das von unverſetzten. Wem 
demnach daran gelegen iſt, hochaufwachſendes und 
ſtarkbluͤhendes Gewächs dieſer Platterbſe zu haben, 
der wird die Pflanzen nie fortſtecken. Es iſt auch 
dieſes gewiß, daß eine Saat davon, ſo im Auguſtmo⸗ 
nate, oder auch noch im angehenden September ges 
macht worden iſt, allezeit haͤufiger und ſchoͤner bluͤhe, 
als Fruͤhlingsſaaten. Sollte jemand verſehen ha⸗ 
ben, im Auguſt oder angehenden September den 
Saamen dieſes Lathyri ins Land zu ſaͤen, und es wuͤr⸗ 
den doch fruͤhe Blumen davon verlanget, ſo iſt ſich 
einigermaßen noch zu helfen, ſo man den Saamen im 
Maͤrz in Nelkenkoͤpfe ſaͤen, das Geſaͤete in der war⸗ 
men Stube bey guter Befeuchtung zu baldigen Auf⸗ 
keimen bringen, und die Pflanzen hernach bey guter 
Witterung ins Land ſetzen will; dieſe fangen ſodann 
zum längften bey Ablauf des Monats Junii, um den 
Tag Johannis des Taͤufers, an zu bluͤhen, und man 
hat alſo doch auch eher Blumen davon zu hoffen, als 
von dem Lathyro, welcher im Maͤrz ins Land iſt gez 
ſteckt worden. 175 1 
Was den Lathyrum ſub Num. 19. anbetrifft, fo 
findet ſelbiger bey den Kraͤuterlehrern, und ſonderlich 
in Moriſonii Plantarum hiſtoria univerſali, die Um⸗ 
ſchreibung: Lathyrus tingitatus, ſiliquis orobi, flore 
amplo ruberrimo, die Tangieriſche Platterbſe, mit 
großer ſehr rother Blume und einer Saamenhuͤlſe, 
ſo den von Erven aͤhnlich iſt. Seine Blumen ſind 
gleich als des vorigen Papilions Blumen, ſie 1115 
au 


auch gleiche Größe mit felbigen, Die Farbe der Blur 


men aber iſt nur roth, und beſteht in einen ſchoͤnen 


Carminroth; das Gewaͤchs erreicht mit dem vorbe⸗ 
ſchrieben gleiche Hohe; es koͤnnen demnach, wenn es 


zierlich aufgebunden wird, gleichfalls artige Pyrami⸗ 


den, Colonnen, oder andere Figuren in Blumenfel⸗ 
dern daraus angebauet werden; die hauptſaͤchlichſten 
Stuͤcke, worinn dieſer Lathyrus von dem vorbeſchrie⸗ 
benen abweicht, ſind: 1) daß ſeine ſchoͤnen Blumen 
keinen Geruch zeigen; 2) daß der Saame anders ge⸗ 
ſtaltet iſt; denn der Saame dieſes Lathyri tingitani 
beſteht in kleinen Boͤhnichen, welche braun gefaͤrbt 
ſind, und auf der braunen Farbe noch einige ſchwarze 
Zeichnungen haben. Der Saame des vorigen La⸗ 
tthyri hingegen, beſteht in kugelrunden Koͤrnern, wel 
che dem Saamen der gemeinen Feldwicken in der Ge⸗ 
ſtalt und Farbe ſich vergleichen. 3) Der Lachyrus 
tingitanus hat eine andere Saamenſchote, als welche 
braun und glatt anzufuͤhlen, wohingegen die vom vo⸗ 
rigen Lathyro rauh anzufuͤhlen iſt. Der Lathyrus 
tingitanus giebt uͤbrigens nicht ſo lange hin Blumen, 
als der vorige Lathyrus. 

Den Lathyrum tingitanum hält man für eben fo 
dauerhaft, als den vorigen. Will demnach jemand 
fruͤhe Fruͤhlingsblumen im May von ihm haben, der 
darf den Saamen auch nur um die Mitte des Au⸗ 

guſtmonats oder auch noch im angehenden Septem⸗ 


ber, ins Land ſaͤen, fo wird er im May des folgenden 


Jahres ebenfalls ſchoͤne Blumen geben; um aber die 
Blumen laͤnger und auch im Sommer und Herbſte 
zu haben, muͤſſen mehrere Saaten von dem Lachyro 
tingitano gemacht werden, als eine im Maͤrz, 10 
nod 
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noch eine im Ki fo wird es Blumen 9780 bien in den 
ſpaͤteſten Herbſt von ihm abzuleſen geben. Die Blu⸗ 
men dieſes Tangleriſchen Lathyri ſind nicht weichlich, 
und ich habe geſehen, daß ſie im freyen Garten, zur 
Herbſtzeit, die haͤrteſten Froͤſte, auch vielen Schnee, 


N 


ohne Schaden ertragen haben, auch nicht cher vers 


dorben ſind, bis recht winterhafte Kaͤlte ſich eingeſtel⸗ 
let hat. Der Eathyrus tingitanus iſt übrigens gleich 
dem vorigen, ein Sonimerg gewaͤchs, welches aus ſei⸗ 
nen Saamen alljaͤhrlich von neuen angebauet ſeyn 
will. Reifer Saame von ihm wird am gewiſſeſten 
erlanget, ſo man ſeinen Saamen in der Mitte des 
Auguſtmonates, oder im angehenden September, 


ſaͤen will; denn dergleichen Saat bluͤhet im folgen⸗ 
den Jahre ſehr fruͤhe, und giebt im ee rechte 


guten reifen Saamen. 


Dieſes ſind die beſten und ſolche een von 
Platterbſen, ſo in einen jeden ſchoͤnen „ 


gehoͤren. 
Die Somonymie des Wortes Piſum leitet mich 101 


ner auf ein Gewaͤchs, ſo ſolchen Namen fuͤhret, und 6 


Piſum cordatum 
überall genennt wird, es wird dieſes Gewaͤchs ieh 
Cor-indum, Indianiſch Herz, und im Deutſchen 


die Blaſenerbſe, die Herzerbſe, benamet. Die latei⸗ 


niſchen Namen: Cor indum, Piſum cordatum; und 


der deutſche, Herzerbſe, iſt dieſem Gewaͤchſe vers: 
muthlich „wegen der Beschaffen ba und Zeichnung 


ſeines Saamens, gegeben worden; denn dieſer be⸗ 
ſteht in ſchwarzen Erbſen, welche die Natur mit ei⸗ 
nem weißen Herzgen gar artig bemalet und gezeich⸗ 


net hat. Die deutſche e er ge : 
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das Gewaͤchs vermuthlich deswegen erhalten, weil 
ſein Saame nicht in ſolchen Schoten, wie andere 
Erbſen zeugen, ſondern in Blaſen waͤchſet, welche 
drey zugeſchaͤrfte Seiten haben, in deren jeder insge⸗ 


mein drey Stuͤcke Erbsgen ſich finden. Man findet 


dieſes Gewächs ferner mit dem Namen Halicacabus 
belegt, welche Benennung von dem Griechiſchen 
ncencſdos, ein Gefäß, abgeleitet werden will, wor⸗ 
zu die Betrachtung der Blaſt, in welcher der Saame 
liegt, und welche ſich daher einem Gefaͤße berge 

chet⸗ Anlaß gegeben haben kann. 
Es nennen dieſes Gewaͤchs ferner einige die Weſt⸗ 


indiſche Peterſilie; denn die Krautblaͤtter, ſo das 


Gewaͤchs treibt, vergleichen ſich, was die Geſtalt 
und Farbe anbetrifft, denen von unſerer Peterſilie, 
die wir zur Speiſe gebrauchen. Unſer Gewaͤchs 
treibt kriechende Stengel, welche bey mir uͤber an⸗ 
derthalb Ellen lang gewachſen ſind; dieſe legen ſich, 
wo ſie nicht an beygeſteckte Staͤbigen aufgebunden 
werden, an die Erde nieder. Das Gewaͤchs treibt, 
gleich andern Erbſen, ſogenannte Faͤden oder Gaͤbe⸗ 


lein, mit welchen es ſich an alles, was es faſſen kann, 


anhaͤngt. Die Blumen ſind weiß, klein, und von 
gar keinem Anſehen; ich finde ſie aus acht Blaͤtter⸗ 
chen zuſammengeſetzt; weil alſo die Blumen gar kein 
Anſehen haben, ſo wird es um deren willen in kei⸗ 
nen unſern Gaͤrten angebauet, ſondern nur um der 
artigen Beſchaffenheit, Farbe und Zeichnung ſeiner 


Frucht willen, bey deren Erblickung man ſagen 


koͤnnte, daß die Matur auch eine Malerinn ſey; denn 
das weiße Herzgen iſt auf der ſchwarzen Erbſe ſo ar⸗ 


tig gezeichnet, 255 der kuͤnſtlichſte Maler nichts Fei⸗ 


ners 


el) En 
ners machen kann. In einigen Gegenden von Weſt⸗ 
indien mag dieſe Erbſenart zu beſchwerlichem Un⸗ 
kraute geworden ſeyn, welches ſie daſelbſt uͤberall 
ausjaͤtenz in unſern Landen aber hat es damit eine 
andere Bewandtniß, und wenn wir dieſes Gewaͤchs 
in Deutſchland erziehen wollen, fo muß Fleiß auf 
den Anbau gewendet werden; mir iſt es gar wohl 
folgendergeſtalt gelungen: Ich habe naͤmlich im 
März gewöhnliche Melkentoͤpfe mit guter fruchtba⸗ 
rer, auch mit etwas kurzem Miſte und Bachſande, 
verſetzter Erde, nach Vorlegung von kleinen Scherz 
beſtuͤckgen uͤber die Waſſerloͤcher, damit ſelbige durch 
die Erde nicht verſtopfet werden moͤchten, anfuͤllen 
laſſen; in die angefuͤllten Töpfe habe ich darauf dieſe 
Erbſen gepflanzet, und zwar in jeden nur drey 
Stuͤck; die bepflanzten Toͤpfe ſind darauf ſogleich 
mit temperirt gemachten Waſſer wohl begoſſen, und 
nach dem Begießen entweder in ein warmes Miſt— 
beeth eingegraben, oder in die Fenſter einer warmen 
Stube geſtellet worden; ob die Töpfe nun ſchon, 
durch wiederholtes Begießen, in gehoͤriger Befeuch⸗ 
tung beſtaͤndig erhalten worden, ſo hat es doch bis⸗ 
weilen uͤber fuͤnf Wochen gedauret, ehe alle meine 
gelegten Herzerbſen nach und nach hervorgekeimet 
ſind. Der Saame iſt alſo etwas hart; die aufge⸗ 
keimten aber ſind darauf vor ſcharfer Luft, wie auch 
Reifen und Froͤſten wohl bewahret worden, auch 
nicht eher in den freyen Garten gebracht, bis am 
Ende des May, oder auch im Junio, da gar nichts 
mehr davon zu befuͤrchten geweſen iſt. Umgeſetzt 
habe ich ſolche Erbſen niemals, ſondern ſie in ihren 
Toͤpfen, worein ſie gepflanzet waren, ruhig fort⸗ 
wachſen 
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wachſen laſſen. Im Garten iſt ſolchen Töpfen ein 


ſonnenreicher Ort eingeraͤumet, und ſie mit noͤthi⸗ 
gem Guſſe, doch nur bey trockener Witterung, alle 
Abende verfor: get worden. Auf ſolche Weife habe 
ich gegen und in dem Herbſte allezeit den ſchoͤnſten 
reifen Saamen davon erlanget „ welches andern, die 
den Saamen in Miſtbeethe geſaͤet, und die Pftan⸗ 
zen hernach ins Land geſetzt haben, nicht ſo gut hat 
gelingen, und der Saame hier im Lande nie hat 
reifen wollen. 

Von unſern Herzerbſen ſind mir nicht mehr als 
drey Sorten bekannt geworden, welches folgen⸗ 


de ſind: 


> 


1) Cor indum folio er fructu minore, die Herz⸗ 
erbſe von dem kleinern, ſowol Krautblatte 
als Frucht. 

2) Cor indum folio ampliore, fructu majore, die 
Herzerbſe, ſo breitere groͤßere Blaͤtter, auch 
größere Frucht oder Erbſen zeuget. 

3) Cor indum folio ampliſſimo fructu minore, 
die Herzerbſenart, welche zwar die breiteſten 
Blaͤtter, aber kleine Frucht zeuget. 

Die Homonymie der Worte, Piſum und Erbſe, 
leitet mich ferner zu Beſchreibung eines Erbſenge⸗ 
ſchlechtes, welches in der lateiniſchen Sprache 
Ochrus, und in der deutſchen, die Ochererbſe, die 
gefluͤgelte Erbſe genennt wird. 

Es finden ſich derſelbigen verſchiedene Sorten, 
deren uns Caſpar Bauhin in ſeinem Pinace drey an⸗ 
zeiget, welche ſind: 

1) Ochrus folio integro, capreolos emittente, 
ſemine fübluteo, die Ochererbſe, oder gefluͤgelte 

Erbſe, 
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Erbſe, welche ganze Blätter zeuget; Gaͤbelein, 
A womit fie ſich anhaͤngt, treibt, und einen gelb⸗ 
4 lichen Saamen hat. F 
2) Ochrus folio integro, capreolos emittente, 
a ſemine pullo, die gefluͤgelte Erbſe, ſo ganze 
Blaͤtter, Gaͤbelein, und einen Saamen zeuget, 
der Erdenſchwarz zu nennen iſt. ie 
3) Ochrus folio inregro, capreolos emittente, 
ſemine atro, die gefluͤgelte Erbſe, fo ganze 
Blaͤtter, Gaͤbelein und einen ſchwarzen Saa⸗ 
men hat. f 
Der bater Plumier in feinen Beſchreibungen der 
Amerikaniſchen Pflanzen, meldet uns auch eine Art 
dieſer Erbſen, welche er e 
6 49 Ochrus americanus, tomentofüs floribus lu- 
teis, die amerikaniſche gefluͤgelte Erbſe, ſo 
wollicht iſt und gelbe Blumen hat, umſchreibt. 
Außer dieſen allen iſt aucß 
5) bekannt: Ochrus folio diviſo, in capreolos 
abeunte, die gefluͤgelte Erbſe, fo ein zertheil⸗ 
tes Blat und Gaͤbelein zeuget. Er : 
Die Blumen der Ochererbfen find Papilionsblu⸗ 
men, das iſt, ſolche, die in der Geſtalt denen von 
gemeinen Felderbſen ſich vergleichen, auf felbige fol⸗ 
get die Saamenſchote, welche rund oder walzenförz 
mig ſich bildet, und den rundlichen Saamen enthält, 
Die Blaͤtter des Gewaͤchſes ſieht man bald einfach, 
bald paarweiſe wachen, und in Gaͤbelein ſich endigen. 
Alle vorerwaͤtznte Ochererbſenſorten find Som⸗ 
mergewaͤchſe, welche, nach erſtmaliger Ablieferung 
ihres Saamens, verderben; derowegen aus dem 
Saamen ſie alljaͤhrlich neu angebauet ſeyn Rn 
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Wer fie in feinen Garten verlangt, der ſaͤet fie zur 
Frühlings zeit in gute wohlzubereitete Beethe, auf eben 
ſol e Weiſe, als andere Erbſen gelegt werden; wenn 
eine Ochererbſenſaat zum Aufſchieſſen kommt, muß 
Reißholz dabey geſteckt werden, auf daß fie mit ihren 
Gaͤbelein an ſelbigen ſich Anfängen und halten koͤnnen, 
denn ſo dieſes nicht geſchiehet, ſo kriechet ihr Gewaͤchſe 
an der Erde herum, welches dem Reiffen derer Saamen⸗ 
ſchoten hinderlich iſt, ſonderlich bey ſchlechter, kalter 
und regenhafter Witterung. Vom Unkraute wollen 
die Saaten derer Ochererbſen wohl reine gehalten ſeyn, 
weilen bey feinen Überhandnehmen, es ſelbige leichtlich 
erſticken und verderben kan. Ihre Bluͤhenszeit aͤuſſert 
ſich im Junio und Julio, und das Reiffen des Saa⸗ 
mens geſchiehet gleichfalls nach und nach im Auguſto 
‚und September. Von Spanien und Italien verſi⸗ 
chert man, daß dieſe Erbſen daſelbſten wild wuͤchſen, 
und daß arme Einwohner ſolcher Lande, ſie zur Speiſe 
zu brauchen pflegten. Der Geſchmack derer Ochererb⸗ 
ſen iſt bitter, und man hält ſie uberhaupt für eine Frucht 
die ſchwehr zu verdauen ſey, auch keine gute Nahrung 
dem Koͤrper darreiche. Wir haben ferner noch ein an⸗ 
deres Gewaͤchſe, welches bey Anzeigung der Homo⸗ 
nymie der Worte, Piſum und Erbſe, nicht zu uͤber⸗ 
gehen iſt, und dieſes iſt die angenehme ſo genannte 
Abrus -Erbfe, 
man zaͤhlet dieſe denen Ipeciebus oroborum im teut⸗ 
ſchen, Walderven genannt, bey, und umſchreibet ſie: 
Orobus americanus, fructu coceineo, nigra 
macula notato, die americanifche Walderve, ſo glaͤn⸗ 
zende, Scharlachrothe Fruͤchte, welche mit einen ſchwar⸗ 
zen Fleckgen bemalet find, zeuget. Wie mir Reiſen⸗ 
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de ſo aus America gekommen, verſichern, ſo waͤchſet 

dieſes Gewaͤchs daſelbſt wild, und wird zu Verzaͤu⸗ 
nungen, von Aeckern und Gaͤrten mit gebrauchet, auch 
das wilde Suͤsholz von vielen daſelbſt nur genennet, 
mit dem Saamen, welcher wegen ſeiner glaͤnzenden ho⸗ 
hen Scharlachrothen Farbe und des auf jeden Saa⸗ 


menkorne befindlichen ſchwarzen Fleckgens, ein anmu⸗ 


thiges und recht praͤchtiges Anſehen hat, putzen ſich die 
Einwohner von America, wenn ſie die angenehmen 
Erbſen durchloͤchern, anreihen und um die Haͤlſe hans 
gen, die Blätter der Pflanze aber follen fie oftmahlen 
ſtatt Suͤsholzes gebrauchen, auch dafür halten, daß 
ſolches gegen die Leibesſchmerzen diene. Es wird das 
Gewaͤchs der Abrus- Erbfe, in America wohl zehen 
bis zwölf Schuhe hoch, und hat die Art an ſich, daß es 
an alles andere Gewächs fo ihm nahe ſtehet, und feine 
Zweige es erreichen koͤnnen, ſich anhaͤnget. Das Ge⸗ 


waͤchs iſt ein perennirendes oder ſolches, fo einige Jah⸗ 


re lang dauert. Die Blumen wachſen an zarten Sten⸗ 
geln, und zwar Buͤſchel⸗ oder Aehrenweiſe, nach Art de⸗ 
rer Phaſeolen, und ſind einfarbig purpurroth, auf die Blu⸗ 
men folgen kurze dicke Schoten, in welchen der vorbeſchrie⸗ 
bene Erbſenfoͤrmige, angenehme Saame enthalten iſt. 
Es ſind dieſe Erbſen von ungemeiner Haͤrte, und zerſpringen 
nicht leichtlich fo man darauf ſchlaͤgt, ich habe fie harter als 
Kirſchkernen befunden, wenn ich fie auf ein Bret gelegt, um 
durch Aufſchlagen mit einen Hammer ihre Haͤrte zu verſu⸗ 
chen, ſo iſt bey dem Aufſchlagen die Abrus-Erbſe, nicht nur 
tief in das Bret hinein gedrungen und hat eine tiefe Luͤcke in 
das Bret gemacht, ſondern es iſt auch wohl ſechsmal 
mehr Aufſchlagens, ji ihrer Zerfprengung nöthig gewe⸗ 
fen, als zu dem Zerfchlagen einer harten Kirſchkern, nöthig 
iſt. Wer dieſe Gewaͤchſe in unſern Landen anbauen will, der 
bringet den Saamen im Maͤrze oder April, in Töpfgen, die 
Er I mit 


t 


0 


2 (170% X 1 8 


— . U—äẽö A4 — — 
mit guter leicht zubereiteter Erde angefüllet ſind, die beſaͤeten 


Geſchirre, werden darauf wohl begoſſen, und in ein warmes 
Miſtbeeth eingegraben, woſelbſt fie in beſtaͤndiger Befeuch⸗ 
tung zu Beförderung des Aufquellens von dem harten Saa⸗ 
men, zu erhalten find. Der Saame gehet ſehr ungleich auf, 


denn einige Erbſen habe in der fuͤnften Woche nach geſchehe⸗ 


ner Saat, andere in der ſechſten, wieder andere in der ſieben⸗ 
den Woche und ſo fort, aufgehen fehen, ja einige haben wohl 
gar, Über ein viertel Jahr und laͤnger in der Erde gelegen, ehe 
fie aufgegangen find, es iſt auch nichts ungewöhnliches bey 
Abrus-Erbſen, daß einige wohl gar ein ganzes Jahr in der 
Erde liegen, ehe ſie aufkeymen, und was ſolchemnach im 
Fruͤhlinge 1765 geſaͤet iſt, im Fruͤhlinge 1766. erſt herfuͤr 
keymet. Aufgegangene junge Pflaͤnzgen werden bald ausge: 


haben, jedes in ein beſonderes kleines Toͤpfgen gepflanzet 


und darinnen fo lange bis es ſtaͤrker wird und einen groͤſſern 


Topf erfordert, unterhalten. Da dieſes Gewaͤchſe wie ich 


oben erwaͤhnet, aus denen warmen Ländern Americæ herz 
ruͤhret, als will es zur Winterzeit auch in warmen Glashaͤu⸗ 
fern gehalten, und gleich andern indianiſchen Gewaͤchſen 
tractiret ſeyn. Vielen iſt es gelungen im zweiten Jahre, nach 


ſeinen Aubau aus dem Saamen, ſchon Blumen und Frucht 


an ihm erlanget zu haben. 

Die Homonpmie des teutſchen Wortes Erbſe, erfodert 
noch eines Gewaͤchſes allhier zu gedenken, welches im teut⸗ 
ſchen verſchiedentlich benamet wird, denn hier heiſſet es 
bald, die Zieſererbſe; die Kichererbſe; die Caffeeerbſe; die 


Kicher; in der lateiniſchen Sprache, hat es die Benamung 


Cicer; Cicer fativum; der Franzoß nennet es Cices; der 
Eugellaͤnder Chick peaſe; der Italiaͤner Cice und der Spa; 
nier Gravancos; die teutſche Benamung der Caffeeerbſe hat 


es daher erhalten, weilen einige, feine Frucht oder Erbſen, 


— 


bey Zubereitung und Nachahmung eines Caffeegetraͤnks ge⸗ 


brauchen, wenn ſie die Erbſen roͤſten, mahlen oder zerſtoſſen 
und ein Caffeegetraͤuke alſo daraus bereiten. Man haͤlt da⸗ 
für, daß keine unſerer Feldfruͤchte den Caffeegeſehmack fo 
ſehr nachahme, als eben dieſe Zieſererbſen, und finde ich ſon⸗ 
derlich den Doctor Valentini in ſeinen Kraͤuterbuche, auf 
dieſer Meinunge, einige pflegen den Caffee aus Kichern 
darinnen zu verbeſſern, wenn ſie denen geroͤſteten und zu 
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Pulver gemachten Zieſererbſen halb fo vieles Pulver ſo aus 
achten Caffeebohnen, herruͤhret, zuſetzen. 11 
Das Gewaͤchs derer Kichern zeuget artige Straͤuchlein 
von ohngefehr einer halben Manneshohe, die Blaͤtterchen 
ſind zerkerft, und finde ich deren anjeden Hauptblattſtiele, 
wohl 14 bis 15 Reihenweiſe beyeinander. Die Blumen, ſind 
Papilionsblumen, klein und roth gefärbt, die Saamenhuͤl⸗ 
ſen, ſind kurz und dick und ſehen einen aufgeblaſenen Fiſch⸗ 
blaͤsgen nicht fo gar unaͤhnlich. Der Saame iſt wenn er 
friſch iſt, von Farbe gelblich, wird endlich roth und durch Erz 
langung eines mehrern Alters, endlich braunroth oder gar 
ſaſt ſchwarz, bey Erblickung feiner Geſtalt, kan man ſich eis 
nen Widderkopf, faſt fuͤrſtellen, und daher ruͤhret es ver⸗ 


muthlich, daß das Gewaͤchs Cicer arietinum auch benamet 


wird, es wird dieſes Gewaͤchs an vielen Orten in denen Fel⸗ 
dern, Ackerweiſe gebauet, wer es aber in ſeinen Garten et⸗ 
wan anbauen will, der bedienetfich dabey folgende Weiſe; 
Zur Saͤenszeit erwaͤhlet er den April, die Beethchen worauf 
die Kichern kommen ſollen, wollen wohl gegraben ſeyn, muͤſ⸗ 
ſen auch in guter Beſſerung annoch ſtehen, ſolche zubereitete 
Beethe werden nach geraden Linien abgetheilet, dergeſtalt, 
daß jede Linie eines Schuhes weit von der andern angelegt 
wird, auf ſolchen geſtrichenen Linien, werden mittelſt eines 
Pflanzholzes Löcher in Schuhesweite von einander 
gemacht, und in jedes Loch zwey Stuͤck Zieſererbſen, in ſol⸗ 
cher Tiefe, als andere Erbſen zu pflanzen es gewöhnlich iſt, 
gelegt. Die ſolchergeſtalt beſlellten Zieſererbſen, haben dar⸗ 


auf keine weitere Abwartunge nöthig, als daß ſie vom Un: 


kraute wohl gereinigt, und ſonderlich den Sommer über ei: 
nigemal, durchjaͤtet werden. 5 

Die Aberndtung des Saamens geſchiehet gegen den 
Herbſt, wenn man ſiehet, daß die Saamenblaſen gelb wer⸗ 
den, man ſchneidet die Stengel jo dann ab, laͤſſet fie einige 
Tage und ſo lange bis ſie drucken geworden auf dem Lande 
liegen, und ſchaffet ſie darauf, bey truckenen Wetter ein. Wer 
die Kichern in groſſer Menge angebauet hat, der laͤſſet fie 
alsdenn gleich andern Getrayde ausdreſchen, wer aber nur 
etwan wenig auf Gartenbeethchens angebauet hat, der laͤſ⸗ 

ſet die reifen Saamenblaͤsgen abrupfen und den 
Saamen heraus machen. 
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